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Phot. O. Péckl, München 1915 


Die Türkei 


Bilder und Skizzen 
von Land und Volk 


Von 


Franz Carl Endres 


kgl. bayr. Hauptmann im Generalſtabe 
kaiſerlich ottomaniſchen Major a. D. 


Mit einem Bild des Verfaſſers 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck 
München 1917 


Fünftes und ſechſtes Tauſend 


Die Einbandzeichnung iſt von Dr. Felix v. Cube, Stuttgart 


Copr. München 1915 
C. H. Beek’ (che Verlagsbuchhandlung Oskar Beck 


Herrn Hofrat Dr. J. Schulmann, 
dem treuen Freunde, 


zu eigen 


Vorwort 


N iſt gemeinhin ungewöhnlich und meiſtens auch un⸗ 
2 5 nötig, wenn der Verfaſſer im Vorwort von ſich ſelbſt 
— 2 ſpricht. Er ſoll von ſeinem Werke ſprechen und hinter 
dieſem Werke ſelbſt verſchwinden. Es genügt im allgemeinen, 
wenn die Abſicht des Buches aus dem Vorwort den Leſern 
klar entgegentritt, als ein aufrichtiges „salve“ an der Schwelle 
des Hauſes. Beſonders für die Leſer iſt das von erfreulicher 
Bedeutung, die das Innere des Hauſes nicht betreten, will 
ſagen, die vom Buche nur das Vorwort leſen und mit dem 
Eindruck, freundlich begrüßt worden zu ſein, wieder Abſchied 
nehmen. 

Dieſes Buch ſtellt aber eine Ausnahme inſofern dar, als 
der Verfaſſer ſich verpflichtet fühlt, zu ſagen, warum er in 
einer Zeit, wo alle kämpfen, geſchrieben hat. Er war faſt 
drei Jahre als Generalſtabsoffizier in der Türkei und mußte, 
an den Folgen einer ſchweren Malaria erkrankt, ſeinen Poſten 
als Generalſtabschef der erſten Armee aufgeben, um in den 
Bergen der Heimat die Geneſung zu ſuchen, die ihm immer 
noch nicht geworden iſt. 

Es war alſo eine Art „Zwang“, unter dem das Buch 
entſtanden iſt, der Zwang zum Schaffen, der uns innewohnt 
und der ſchließlich der Hand, die das Schwert nicht mehr 
führen konnte, die Feder gab. 

Es fiel mir auf, in Geſprächen, Briefen und Meinungen 
vieler gründlich Gebildeten, wie wenig man in Deutſchland 
über unſeren Bundesgenoſſen am Bosporus weiß und wie viel 
man doch eigentlich von einem Volke wiſſen ſollte, um es zu 
verſtehen. Man weiß und ſpricht fo viel von deutſcher Oriente 
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politik, man hat ein ganzes Programm und iſt ſich über ſo 
vieles ſcheinbar fo klar — und doch iſt die einfache Vorſtellung 
vom Alltäglichen, vom Hiſtoriſchen, von all den tauſend Be— 
dingungen richtigen Verſtehens noch ſo wenig gefördert, daß 
fie zwiſchen kindlichem Glauben und unbekehrbarem Sleptizis— 
mus ſchwankt, alſo das Gebiet der Erkenntnis noch nicht er— 
reicht hat. 

Weder ein weinerlicher Peſſimismus, der in allem das 
Riſiko und nicht den Erfolg ſieht und in dem, was nicht ſo 
iſt, wie es bei uns iſt, ſchon deshalb etwas Unbrauchbares 
und weniger Gutes erkennt, noch ein Lärm verurſachender 
Optimismus, der den Wunſch zum Vater des Gedankens macht 
und glücklich iſt, wenn ihm irgend etwas wieder einmal im— 
poniert, — nicht dieſe beiden laſſen uns ein Land und ein 
Volk in ſeinen Werten erkennen. Allein die nüchterne, das 
Für und Wider abwägende Betrachtung, die auf einer jedem 
Übermaß kritikloſen Gefühls feindlichen, wahren Bildung be— 
ruht, kann zu einem entſprechenden Grade von poſitiv verwert— 
barer Erkenntnis führen. 

Dieſe vollendete Erkenntnis mit einem Male herbeizuführen 
iſt dieſes Buch nicht imſtande; das würde Bände koſten, die 
den Federn der verſchiedenſten Fachleute entſtammen müßten. 
In dieſem beſcheideneren Buche kann es ſich nur darum han— 
deln, dem Lefer eine Einführung in das Verſtändnis des tire 
kiſchen Orients zu geben und weit entfernt von der Idee, das 
Intereſſe ſeiner Leſer erſchöpfend befriedigen zu können, 
ſchätzt ſich der Verfaſſer ſchon glücklich, wenn es ihm gelingt, 
dieſes Intereſſe nur zu erwecken. 

Es iſt die Frucht oder beſſer eine der Früchte dreijähriger 
Arbeit. Das iſt ſein einziger Stolz. Die Menſchen, die im 
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fremden Lande gearbeitet haben, ſind vielleicht die geeignetſten 
Vermittler der Orientierung über ſolch fremdes Land. Denn 
in der Arbeit erſt lernt man die Menſchen eines Landes 
kennen. Und der Menſch iſt und bleibt der Maßſtab aller 
Dinge. In der Arbeit kommen die wechſelſeitigen Beziehungen 
von Menſch zu Menſch zur Geltung. Kein gewöhnlicher gefell- 
ſchaftlicher Verkehr, deſſen verflachende Außerungen in Tennis, 
Bridge, Dejeuners oder Spazierritten am Kap der guten Hoff— 
nung wie in Buenos Aires, in New York wie in Sidney 
immer die nämlichen ſind, kann auch nur annähernd ſo viel 
Kenntnis des Landes und der Leute erwirken, wie eine Spanne 
Zeit voll harter Arbeit im Lande und mit dem Lande. 

Aus dieſer Arbeit allein entnimmt der Verfaſſer die Be— 
rechtigung, zu ſeinen Leſern zu ſprechen. Und in der Anz 
nahme, daß die, die ihn fragten, auch ein Teil ſeiner Leſer 
werden, verdankt er ſeinen Leſern die beſte Mithilfe bei der 
Abfaſſung des Buches. Denn die vielen, die ihn ausforſchten, 
jedesmal, wenn er wieder in die Heimat kam, wieſen ge— 
wiſſermaßen als Vertreter des Publikums, ihn auf das, was 
allgemein von Intereſſe iſt. Selbſt verliert man, gerade 
je tiefer man ſich in das Studium eines Gebietes verſenkt, 
deſto mehr den Geſichtspunkt für das allgemein Intereſſie— 
rende. 

Daß nicht alles, was das Buch bringt, Tagebüchern und 
eigenen Aufzeichnungen entnommen iſt, ſondern daß die Aus- 
beute einer ziemlich reichhaltigen Literatur mit in die Arbeit 
hineingewebt iſt, werden die gütigen Leſer für ebenſo natür— 
lich wie notwendig halten. Auch bleibt das Buch aus eben 
ſolch natürlichen und notwendigen Gründen jeder Polemik 
und jeder Beſprechung militäriſcher Dinge fern. 
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Die vielen türkiſchen Freunde, mit denen der Verfaſſer 
während dreier Jahre ſo oft und ſo gerne von der Zukunft 
des Vaterlandes geſprochen hat, werden manchen oft erwogenen 
Gedanken in dem Buche wiederfinden. So wird ihnen dies 
Buch hoffentlich auch zu einer Art Erinnerung an eine ſchöne 
Zeit gemeinſamer Arbeit, gemeinſamer Intereſſen und gemein- 
ſamer Freude am Schaffen. 


Raineralpe in den bayriſchen Bergen 
im Sommer 1915 


Der Verfaſſer 
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1. Konſtantinopel 


©) ee an einem klaren Frühlingstage vom Marmarameer 
Re SS mit dem Schiff herkommend zum erften Male Konz 
ctantinopel ſieht — ein Häuſermeer mit zahlloſen 
Türmen und Minarets, eingebettet in das rotblühende Uferland 
des Bosporus, umwoben von zartem Dunſt, eine Großſtadt 
und doch ein Märchen, eine belebte Wirklichkeit und doch ein 
Traum —, wer das alles ſtaunend ſieht, der mag Liſſabon 
und Neapel, Stuttgart und Florenz geſchaut haben und wird 
doch dem landſchaftlichen Geſamteindruck Konſtantinopels den 
Vorzug geben. 

Es mag ihm mit einem Male klar werden, warum der Türke 
die Hauptſtadt ſeines Landes Der-i⸗ſeadet, „die Pforte der 
Seligkeit“, nennt, und er mag vergeſſen im glücklichen Schauen, 
daß auch in dieſen Häuſern und in dieſen Gärten Menſchenleid 
und Menſchenſehnſucht wohnt, wie anderswo, daß auch dieſe 
zarten, im Sonnenglanz glimmernden Minarets auf Freude 
ebenſo wie auf Tränen herabblicken, daß der Menſch auch hier 
ſein Leid mit ſich traͤgt, wohin er geht, wo er baut, wo er wohnt, 
und wo er die kurze Spanne Zeit, die zwiſchen dem liegt, was 
vor ihm war und nach ihm ſein wird, verbringt. 

Und dem, der der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes zu 
lauſchen verſteht, dem alte Brunnen alte Sagen rauſchen, der 
in verwittertem Gemäuer alten Glanz, in zerfallenen Stätten 
einſtige Pracht noch hauſen ſieht, dem die Vergangenheit ein 
trautes Lied in ſeine Seele ſingt, der fährt auf modernſtem 
Schiffe in den ehrwürdig⸗alten Bosporus ein mit jenem un⸗ 
ausſprechlichen Gefühl der Ehrfurcht vor dem Geweſenen, mit 
jenem heiligen Schauer; der unſer Herz aufnahmefähig macht 
für das, was die Geſchichte alter Tage lehrt, die ſo traulich 
anhebt mit ihrem „Es war einmal ...“, die auch über uns einſt 


ſpäteren Geſchlechtern plaudern wird „Es war einmal ...“ 
1* 


4 Erſtes Buch. Geſellſchaft und Sitte 


Und noch tiefer in das purpurne Dunkel der Vergangen— 
heit kann unſer Blick tauchen, hinab bis zu jenem Dämmer 
unſeres Werdens, wo die ſchmale Verbindung des Schwarzen 
Meeres mit dem Marmarameer, wo dieſes ſelbſt noch nicht 
beſtand und Aſien und Europa noch nicht durch die ſtrömenden 
Fluten des Bosporus getrennt waren. Von gewaltigen Erup— 
tionen eines im heutigen Schwarzen Meere einſt brillenden 
Vulkans mag der alſo Sinnende träumen, von rieſigen Ver— 
änderungen und Schiebungen, die dieſes Stück Erdkruſte geftalte- 
ten, lange bevor eines ſcheuen Urmenſchen Fuß die Stätte betrat. 

Mehr als zweieinhalb Jahrtauſende find vergangen, feit an 
der Stelle, wo heute eine Stadt von etwa 1125000 Ein- 
wohnern atmet und lärmt, haſtet und ſchafft, doriſche Koloniſten 
eine beſcheidene Anſiedelung gründeten, der ſie den Namen 
Byzantion gaben. Juſt da mogen ihre Hütten geſtanden haben, 
wo heute auf der in das Marmarameer vorſpringenden Ecke 
von Stambul das alte Serail in ſeinen lauſchigen Gärten von 
vergangenen Tagen träumt. 

Es mag fein, daß vor jenen Doriern ſchon phoͤniziſche 
Kaufleute den Bosporus befahren haben, an deſſen Nordende 
einige Forſcher die Scylla und Charybdis des Odyſſeus ver— 
muten, der dann allerdings in etwas verkehrter Richtung von 
Troja abgefahren gu fein ſcheint. Vielleicht hat ihn die Sehn- 
ſucht nach Penelope verwirrt. 

Die Kolonie der Dorier war mit kaufmänniſchem Blick ane 
gelegt worden und verſprach, rein vom geographiſchen Stand— 
punkt aus, ſchon glücklichſte Entwicklung. Allerdings wurde 
dieſe durch die politiſchen Verhältniſſe zunächſt etwas gehemmt, 
namentlich durch die Bedrängniſſe, die die Perſer auf ihren 
Griechenzügen dem jungen Staatsweſen brachten. Später waren 
es die Hegemoniekämpfe zwiſchen Athen und Sparta und end— 
lich die zweijährige Belagerung durch die Makedonier, die die 
zur Entwicklung ſo nötige Ruhe immerhin etwas ſtörten. 
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Mit Rom verſtand ſich Byzantion politiſch ſehr gut und 
wahrte dadurch ſeine Selbſtändigkeit. Erſt Septimius Severus 
eroberte die Stadt 196 nach Chriſti Geburt und von da an bes 
ginnt eine Zeit des Niederganges. Die Stadt wurde dem Erd— 
boden gleich gemacht, ſelbſt ihr Name verſchwand und wurde 
beim Wiederaufbau in Antonina verwandelt. Erſt nachdem 
Konſtantin in der Gegend von Haidarpaſcha, da, wo heute die 
anatoliſche Bahn ihren Ausgangspunkt hat, die Truppen des 
Licinius geſchlagen hatte, gründete er Byzanz aufs neue. Nach 
ſeinem Willen wurde es ein „neues Rom“ und ſollte die alte 
Tiberſtadt an Glanz und Bedeutung übertreffen. 

Mit dieſem Entſchluß, dem die Tat ſogleich folgte, beginnt 
die große Zeit für Byzanz. Wir können in dieſem Buche nicht 
ſeine Geſchichte ſchreiben. Jene Geſchichte, die von der Allgemein— 
heit noch ſo ſehr vernachläſſigt wird, weil man ſie für ſo ge— 
mein, haͤßlich, ruchlos und niedertrachtig hält. Ich glaube, man 
vergißt damit auch das Große an ihr, man vergißt, von Schlag- 
worten, die ſo bequem das Nichtwiſſen mit einer unbekannten 
Autorität ſtützen, umſchmeichelt, daß in Byzanz der ganze Apparat 
menſchlicher Tragödie auf den gleichen menſchlichen Motiven 
beruhte wie anderswo und durch das Studium der zugrunde 
liegenden Verhältniſſe, wenn auch nicht entſchuldigt, fo doch 
erklärt wird —, ebenſo wie jedes andere Rätſel hiſtoriſchen 
Geſchehens. 

Die unvergleichliche Lage Konſtantinopels hat in erſter 
Linie die Bedeutung der Stadt geſchaffen. Wenn Konſtantinopel 
nicht militäriſch ſo außerordentlich ſchwer einzunehmen wäre, 
hätte es nicht die zahlloſen Belagerungen und Bedrohungen 
aushalten können, die die Geſchichte ihm gebracht hat. Die 
Verhaltniffe find heute — nach Erfindung des Pulvers, weit—⸗ 
tragender Geſchütze und vollendeter Nachrichtenmittel — noch 
günſtiger für den Verteidiger geworden, als ſie ehemals waren. 
Wir ſahen im Balkankrieg, wie eine gut befeſtigte Tſchadaltſcha⸗ 
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Stellung auch ſchwachen Truppen es erlaubt, jeden Angriff zu 
Land abzuwehren. Wenn es damals möglich geweſen wäre, die 
Tſchadaltſcha-Linie zu durchbrechen — und einen anderen Weg 
zu Land nach Konſtantinopel gibt es nicht —, ſo hätten es die 
Bulgaren getan, denn ihre Truppenleiſtung war über jeden 
Zweifel erhaben. 

Gegen das Schwarze Meer gu tft e durch den 
Bosporus, ein ſchwieriges, von ſtarken Batterien beherrſchtes 
Fahrwaſſer, geſchützt, deſſen Eingänge die ruſſiſche Flotte im Welte 
krieg wohl beſchoſſen, in den einzudringen ſie aber nie gewagt hat. 

Noch ſchwieriger liegen die Verhältniſſe an den Dardanellen. 
Die Meerenge iſt enger und länger und macht Viegungen, 
hinter denen verderbenbringende Verteidigungsbatterien lauern, 
ohne ſelbſt mit Feuer von See aus gefaßt werden zu können. 

Eine Landung an der Weſt- oder Nordkuͤſte Anatoliens hat 
aber eine langwierige Landoperation zur Folge und führt ſchließ— 
lich doch nur an das aſiatiſche Ufer des Bosporus, durch den 
fie von Konſtantinopel getrennt bleibt. Die lange Operations- 
linie, die für ein derartiges Vorgehen notwendig iſt, iſt ſehr 
empfindlich, da ſie ſich auf der an Schmalheit einem Punkte 
gleichenden Baſis aufbaut, namlich dem Hafen, wo die Schiffe 
liegen. Jede verlorene Schlacht, die zu einem von der Ope— 
rationslinie abliegenden Rückzugsziel zwänge, müßte unrettbar 
zur Vernichtung führen. 

Konſtantinopel iſt die ſtärkſte natürliche Feſtung der Welt. 

Die engliſch⸗franzöſiſchen Verluſtliſten, die Totenfelder von 
Tſchadaltſcha und die vor dem Eingang der Dardanellen ver— 
ſunkenen Schiffe ſind der dramatiſche Beweis für dieſe an ſich 
kühne, aber doch richtige Behauptung. 

Der großen militäriſchen Sicherheit entſpricht eine handels⸗ 
geographiſch herrliche Lage. Ein ganz geſchützter, großer Hafen 
wird durch das Goldene Horn gebildet. Die ſtarke Strömung 
des Bosporus verhindert jede Verſchmutzung dieſes Hafens, 
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die mit mäßigem Gefall in das Goldene Horn einführenden 
„ſüßen Waſſer von Europa“ tragen keine nennenswerten 
Mengen von Sand. 

Die Handelslinien, die drei Kontinente verbinden, treffen 
ſich in Konſtantinopel. Vom Schwarzen Meer kommen die Er— 
zeugniſſe Südrußlands und der Krim, Kaukaſiens und der 
Nordküſte Anatoliens durch den Bosporus heran, während die 
Dardanellen die Verbindung mit dem ganzen Mittelmeer er— 
öffnen, mit Spanien, Frankreich, Italien und Griechenland, 
mit der Weſtküſte Anatoliens und ſeiner reichen Handelsſtadt 
Smyrna, mit der Nordküſte Afrikas und mit Agypten, durch 
den Suezkanal endlich mit der ganzen Welt Afrikas und Aſiens. 

Wenn früher die indiſchen und perſiſchen Karawanen über 
Erzerum — Trapezunt das Meer erreichten und ihre Güter hier 
zum großen Teil nach Konſtantinopel verſchifften, ſo wird in 
Zukunft die Bagdadbahn die rieſigen Karawanenwege kürzen 
und in jeder Hinſicht eine neue Verbindung Konſtantinopels 
mit Agypten, Meſopotamien und Perſien bilden. Wenn dieſe 
Verbindung auch fur den Maſſengüterverkehr nicht durchgängig 
in Frage kommt, ſo wird ſie — wie ſie das heute bereits in den 
ſchon vollendeten und dem Betrieb übergebenen Bruchſtücken tut 
— dem Perſonenverkehr und damit dem geiſtigen Verkehr und 
der Kultur neue Wege öffnen. Die anatoliſche Bahn ſchafft 
heute ſchon enorme Maſſen von Rohſtoffen nach Konſtantinopel. 

Auf der europäͤiſchen Seite bilden die orientaliſchen Bahnen 
eine wertvolle Verbindung mit den Balkanſtaaten und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn. 

Wie eine Spinne in ihrem Netz, ſo ſitzt und ſaß von jeher 
Konſtantinopel im Handelsleben des näheren Orients. Den 
ſchlagendſten Beweis dafür, welche enorme Bedeutung Kon— 
ſtantinopel in militäriſcher, politiſcher, kultureller und handels— 
politiſcher Bedeutung für den, der den Orient beherrſchen will, 
beſitzt, liefern die ununterbrochenen Verſuche Rußlands, die 
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darauf abzielen, ſich in den Beſitz der Kaiſerſtadt Zarigrad) 
am Bosporus zu ſetzen. Nicht umſonſt heißt Konſtantinopel von 
altersher „der Nabel der Welt“. Die Erkenntnis ſeiner Be— 
deutung war ſchon frühzeitig vorhanden, fie und die geographiſche 
Lage an der Grenze zweier Kontinente und gewiſſermaßen an 
der Kreuzſtraße der Weltgeſchichte haben es mit ſich gebracht, 
daß die Geſchichte von Byzanz eine Geſchichte furchtbarer Kämpfe 
iſt, getreu dem Geſetz, daß das Werben der Politik mit Eiſen 
in der Hand erfolgt und die Statten höchſter politiſcher Wichtig— 
keit zu den größten Leichenfeldern der Erde werden. Die Lage 
an der Grenze zweier Welten und der Handel mit der ganzen 
Alten Welt, nicht zum mindeſten auch die Nachbarſchaft mit dem 
Völkerhexenkeſſel Kleinaſien haben zur Folge gehabt, daß Kon— 
ſtantinopel von jeher ein Menſchengemiſch aller Nationen in 
ſeinen Mauern vereinigte. Heute find von den 1250000 Ein- 
wohnern etwa 500000 Türken, 200000 Griechen, 180000 Ar⸗ 
menier, 65000 Juden und 70000 Europäer aller Staaten. 
Auf den Straßen ſind alle Sprachen Europas zu hören. 

Wer Konſtantinopel zum erſten Male, von Europa fom- 
mend, betritt, dem fallt naturgemäß das orientaliſche Ele— 
ment in Bauart, Tracht und Lebensführung auf, wer aber 
Aleppo, Damaskus, Bagdad kennt, dem erſcheint Konſtanti— 
nopel als eine europäiſche Stadt, „in der auch Orientalen 
wohnen“. 

Es find drei charakteriſtiſch voneinander getrennte Eindrücke, 
die Konſtantinopel vermittelt; getrennt nach äußerer Erſcheinung, 
innerem Weſen und geſchichtlicher Entwicklung: Stambul, wo— 
mit man zuſammenfaſſend die alten Stadtteile zwiſchen Mar— 
marameer und Goldenem Horn bezeichnet, Pera-Galata, die 
neue Stadt mit einer Reihe von Vorſtaͤdten Stambul gegen- 
über auf der anderen Seite des Goldenen Hornes und auf 
den nach Norden ſich erhebenden Hügeln und endlich die Vor— 
orte an beiden Ufern des Bosporus. 
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Stambul iſt das alte Byzanz, das einſt, als im Jahre 395 
Theodoſius das Weltreich an ſeine Söhne verteilte, dem den 
Often erhaltenden Arcadius zufiel. Hier hatte Konſtantin feine 
Bauten aufgeführt und die Stadt durch eine Mauer gegen 
die Landſeite abgeſperrt. Eine erweiterte Mauer, die das 
Areal der Stadt um die Hälfte erweiterte, hatte dann Theo— 
doſius aufgerichtet, von Jeddykule in faſt nördlicher Richtung 
an das Goldene Horn hinſtrebend. Die Mauer iſt heute noch 
zum großen Teil erhalten, und wer auf ihr wandert, deſſen Fuß 
tritt auf welthiſtoriſchen Boden. Bis hierher drangen die Scharen 
Attilas, die nur durch eine enorme Summe Goldes abgelenkt wurz 
den, während der Oſtgote Theoderich durch geſchickte Politik nach 
Italien abgeſchoben werden konnte. Die Bulgaren, Avaren und 
Perſer erſchöpfen ihre Kraft an dieſen gewaltigen Mauern. 

Ein volles Jahrtauſend lang ſpielt ſich in der Stadt, die 
dieſe Mauern beſchützten, ein Geſchichtsdrama von gewaltiger 
Größe ab. Ein Juſtinian gibt der Welt hier ihr römiſches Recht, 
es entwickelt ſich auf dem Boden helleniſtiſcher Kultur die Blüte 
der byzantiniſchen, und eine ganze, ſonſt dem Untergang ge— 
weihte Kulturwelt wird uns hier durch das finſtere Mittelalter 
hindurchgerettet. Indiſche, perſiſche und arabiſche Kultur ſenden 
ihre Ausläufer bis in die Hauptſtadt des Oſtens, beeinfluſſen das 
klaſſiſche Erbe und befruchten es. Später führt der Konſervatis— 
mus der Kirche zwar zu einer Erſtarrung, kann aber die Blüte— 
zeit im neunten und zehnten Jahrhundert doch nicht hindern. 

Daneben ein zuͤgelloſes Leben am Hof und in der Geſell— 
ſchaft, Palaſtintrigen und Revolutionen, Mord und Gift, Raub, 
Bürgerkrieg und Brände, eine jede Schranke überſchreitende 
Immoralität der Geſellſchaft und des Volkes! Damit ver— 
bunden ein Dorado unbegrenzter Moglichkeiten für gewaltſame 
Perſönlichkeiten. Der Metzgergeſelle Leo wird zum Kaiſer und 
die Geſchichte darf ihm den Namen des Großen nicht verſagen, 
die Bärenwärterstochter und Dirne Theodora beſteigt in be— 


40 Erſtes Buch. Geſellſchaft und Sitte 


rauſchender Nacktheit den Thron als Kaiſerin — eine Welt 
von Männern zu ihren Füßen. 

Von der Mitte des 7. Jahrhunderts an erſcheinen die Flotten 
der Araber, um das Wort des Propheten von der Eroberung 
der Stadt Byzanz wahr zu machen, aber noch widerſteht dieſe 
dem Schickſal, das erſt 800 Jahre fpater ſich erfüllt. Der erſte 
Kompromiß mit dem Sflam wird in Geſtalt einer in der Stadt 
geduldeten Moſchee ſichtbar. 

Um die Wende des erſten Jahrtauſends iſt der Niedergang 
des byzantiniſchen Kaiſerreiches unaufhaltſam. Die Seldſchuken 
drängen in Kleinaſien vor, die Normannen greifen die Haupt— 
ſtadt an, Venedig und Genua gewinnen erdrückende Macht. Der 
letzte Komnenenkaiſer ſtirbt 1185 einen entſetzlichen Martertod. 
Byzanz verſinkt im Blute furchtbarer Kämpfe um den Thron. 
1204 erobern die Kreuzritter die Stadt, die faſt als einziger 
Reſt des einſt rieſigen Kaiſerreiches allen Feinden bisher ge— 
trotzt hatte. Die Kreuzritter plündern und morden drei Tage 
lang und vernichten unzählige Werke blühendſter Kultur. Über 
den Trümmern von Kirchen und Paläſten erhebt ſich, aus den 
Reſten des Reiches zuſammengeflickt, das lateiniſche Kaiſertum. 
Byzanz, ſchon unter Juſtinian eine Stadt von 500000 Einwoh- 
nern, war eine Brandſtatte geworden, die kaum 10000 Men- 
ſchen barg. Und doch friſteten ſich Stadt und Reich noch über 
200 Jahre fort, bis Mohammed II. am 29. Mai 1453 von 
Adrianopel her, wo die Osmanen ſchon ſeit 1365 Fuß gefaßt 
und ihre Sultane regiert hatten, Byzanz im Sturme nahm. 

Mehemed el fatih (der Eroberer) nennen ihn die Türken. 
Ein Stadtteil Stambuls trägt heute noch ſeinen Namen. 

Damals fiel das Kreuz von der Kuppel der Agia Sofia 
(Kirche zur göttlichen Weisheit) und der goldene Halbmond 
ſtieg auf, wie über dieſen Prachtbau Juſtinians, ſo über das 
ahnungsloſe Europa. Noch heute ſchimmern Kreuze durch die 
Wandübertünchung der Muhammedaner durch. 
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Seit der Eroberung Konſtantinopels durch die Osmanen 
iſt an die Stelle der byzantiniſchen die türkiſche Geſchichte 
getreten, an Stelle der Kultur trat jahrhundertelange Er— 
oberungs- und dann ebenſo lange Verteidigungspolitik, der 
faſt alle Kraft dienſtbar gemacht werden mußte. 

Stambul wurde eine rein türkiſche Stadt und iſt es bis 
heute geblieben. Das Element der Fremden tritt hier nur in 
den Kaufläden zutage. Der Türke hat keine Neigung zum 
Handel und überläßt das den Fremden, namentlich den Griechen, 
Juden und Armeniern, die denn auch in dem inmitten der Stadt 
ſich wieder als eine Stadt ausbreitenden Baſar die erdrückende 
Mehrzahl der Kaufleute bilden und den Fremden, namentlich 
den Engländer und Amerikaner, die wahllos kaufen und ahnungs— 
los zahlen, begaunern und damit zwar den Ruf Konſtantinopels 
nicht heben, ſich ſelber aber ganz weſentlich bereichern. 

In Stambul atmet noch auf den alten Plätzen der große 
Sinn der Orientalen für Architektur, der in der neueſten Zeit 
verloren zu gehen droht. Am Seraskierplatz, wo heute im 
Kriegsminiſterium die Operationen auf vier Kriegsſchauplätzen 
geleitet werden, erhebt ſich der einzigartige, marmorne, 60 Meter 
hohe Seraskierturm wie eine ſteinerne Lilie in unvergleichlicher 
Zartheit. Von oben herab ſchaut man auf das Gewimmel der 
Häuſer Stambuls und auf alle verborgenen grünen Garten, 
auf den großen Brandplatz, wo vor einigen Jahren das Areal 
einer ganzen Stadt mit 3000 Häuſern ein Opfer der Flammen 
wurde und ſeitdem nicht mehr aufgebaut wurde, auf die Städte 
Pera und Galata, das Goldene Horn, den blauen Bosporus 
und Skutari (das kleinaſiatiſche Konſtantinopel). Im Süden 
glänzt das Marmarameer und in ſeinen Fluten ſchwimmen, 
wie Perlen in der Muſchelſchale, die Prinzeninſeln mit ihren 
blauen Wäldern und ihren weißen Häuſern. 

Wer Konſtantinopel ſehen will, der beſehe es zuerſt von 
dieſer Hohe. In der Nähe, im Dunſt des Alltags, in den 
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von Menſchen, Tieren, Wagen, Schmutz und Geſtank erfüllten 
Straßen verſchwinden die Träume, und es bleibt eine Wirk— 
lichkeit, die den Beſchauer zum Miterlebenden macht und ihn 
rettungslos in Einzelheiten ſeinen Blick verlieren läßt. 

Abſtand gewinnen! Nirgends gilt die Forderung ſo wie 
hier für einen, der Geſamteindrücke gewinnen will. 

Der Seraskierturm ſteht auf einem weiten, ſonnigen Platz. 
Im Süden führt ein reizendes Tor zwiſchen zwei Kiosken 
auf den großen Sultan Bajeſid⸗-Platz, der noch während des 
Weltkrieges geſchmackvoll bepflanzt wurde. Hier wurden die 
Verurteilten an kleinen dreifüßigen Galgen aufgehängt, mit den 
Füßen kaum 30 cm über der Erde, fo daß man ihnen gut ins 
Geſicht ſehen konnte. Hier hing auch einer der Mörder Mahmud 
Schewket Paſchas, der General Salich, vielleicht der ſchoͤnſte 
Mann, den ich im Orient ſah. Vom Sultan Bajeſid-Platz 
führt eine große breite Straße auf den At Meidan, den alten 
Hippodromplatz, der eine enorme Größe hat, ſo daß die großen 
Gebäude, die ihn umſchließen, ganz zierlich ausſehen. Hier 
wohnt älteſte Erinnerung. Über den heutigen Gartenanlagen 
erhob ſich der im Jahre 203 begonnene und 330 vollendete 
Hippodrom, der die ganz rieſige Fläche von 55200 qm bedeckte 
und etwa 80000 Zuſchauern Raum bot. 

Von hier aus erblickt man die Agia Sofia, die von außen 
einen etwas plumpen und namentlich baufälligen Eindruck 
macht, während ihr Inneres jedem unvergeßlich bleibt, der ſie 
einmal ſah. Um den Bulgaren die geträumte Kaiſerkrönung 
ihres Zaren zu verleiden, wurde im Balkankriege die Kirche 
als Aufenthaltsort für Cholerakranke verwendet. Wie der 
herrliche Teppich, der Hunderttauſende von Mark wert iſt, 
nach dieſem Experiment ausſah, moͤge mich mein freundlicher 
Leſer nicht fragen. Jedenfalls aber war der Zweck erreicht. 
Und wenn ich Kaiſer von Byzanz unter der Bedingung einer 
Krönung in der Agia Softa hätte werden ſollen, ich hätte 
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vorgezogen, ungekrönt zu bleiben. Vielleicht nicht nur wegen 
der Choleraprodukte. 

In der Nähe der Agia Sofia ſteht ein kleines Türkenhaus 
in einem Hof, der von hohen Mauern umgeben iſt. Eine 
kleine Pforte, ſchwer verriegelt, wird erſt auf mehrmaliges 
Klopfen geöffnet. Eine alte Frau führt uns in das Haus, 
aber nicht die Treppen hinauf, ſondern hinunter, wie in einen 
Keller. Plötzlich ſehen wir vor uns mächtige Säulen, ein 
Bündel in Petroleum getauchten Strohs flammt auf und 
unſer Blick ſieht Saͤulen hinter Säulen, einen Rieſenſaal, 
der ſich in Dämmerung und Finſternis verliert. Am Boden, 
der noch unter uns iſt, befpilt grünliches Waſſer den Fuß 
der Säulen. Man könnte ſich den Eingang zum Totenreich 
nicht ſtimmungsvoller vorſtellen. Man erwartet, daß ein trauriger 
Kahn mit hagerem, bleichem Fährmann ſich aus dem Dunkel 
des Hintergrundes löſt, daß leiſer Ruderſchlag die feuchte, 
kalte Luft dieſer unterirdiſchen Halle bewege und daß die 
Schatten Verſtorbener durch das Dämmer ſchweben mit ab— 
wehrend erhobenen Armen, uns zu warnen. 

Wir ſind in einer Ziſterne Juſtinians, die, in Form einer unter⸗ 
irdiſchen Baſilika erbaut, eine Fläche von 10291 Quadratmeter 
bedeckt und durch 420 korinthiſche Säulen ihr mächtiges Ge— 
wölbe trägt. 

Die Augen ſchmerzen, wenn ſie wieder die Sonne des 
Orients ſchauen, die auf den Straßen ruht und alles, Fahr— 
weg und Buͤrgerſteig und Häuſerfronten, mit einer Helligkeit 
und Weiße ausſtattet, die wir in Europa gar nicht kennen. 
Vergleichbar vielleicht dem Lichte an der Riviera und in 
Sizilien! Und doch wird jeder Konſtantinopel noch als eine dunkle 
Stadt betrachten, der einen Sommertag in der weißen Stadt des 
Orients, in Aleppo, war. Da iſt alles weiß, grell, da beißt das 
Licht in die Augen um die Wette mit dem turmhohen Staub, der 
die Stadt begräbt, wie der Samum eine müde Karawane. — 
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Noͤrdlich der Agia Sofia dehnt ſich das alte Serail mit 
ſeinen Gärten aus. Hier hängt in einem Raume, den nie ein 
Fremder betritt, die grüne Fahne des Propheten. Hier iſt, die 
Lebensarbeit eines hochgebildeten, in Deutſchland erzogenen 
Brüderpaares, das neue Muſeum entſtanden, dem heute, nachdem 
der ältere der beiden Brüder, Hamdi Bey, ſeit einigen Jahren 
verſchieden iſt, der Überlebende, Chalil Bey, als alleiniger Direktor 
vorſteht. Dies Muſeum iſt geſchmackvoller als die meiſten euro— 
päiſchen Muſeen und — bei einem Muſeum wirklich eine Selten⸗ 
heit — durchaus von künſtleriſcher Wirkung in der Anordnung 
ſeines reichen Inhalts. Wer Tanagrafiguren ſehen will, gehe dort— 
hin, wer entzückende Kunſtgläſer ſehen will, ſehe ſie dort an, und 
wer Grabmalskunſt ſtudieren will, der betrachte den herrlichen 
Alexanderſarkophag und den der weinenden Frauen, der ſo unſagbar 
ſchön iſt, daß man ihn nie ohne tiefe Ergriffenheit verlaſſen kann. 
Es iſt griechiſche Kunſt, in Kleinaſien gefunden, die wir hier ge— 
ſammelt anſtaunen können. Mit hingebender Liebe ſorgt der 
Direktor für ſeine „ſteinernen Kinder“. Wie oft bin ich mit ihm 
gegangen, wie oft haben wir geplaudert über ſeine Sorgen, über 
ſeine Hoffnungen. Und wie griff er zu, als ich ihm erzählte, daß 
ich in Pergamon noch einiges gefunden, was beſſer bei ihm ſtünde. 

Mögen dieſem Pionier der Kultur noch Jahre reichen 
Schaffens beſchieden ſein. 

N Dort im Garten des alten Serail ſteht auch das Kranken— 

haus Gül⸗chané, das „Roſenhaus“. Da ſah ich tuͤrkiſche Frauen 
kranke und verwundete Soldaten pflegen, ſo anſpruchslos, ſo 
bar jeder Eitelkeit und Erwartung irgendwelcher Orden oder 
Anerkennung, fo frei vom Beduͤrfnis einer Vermengung diefer 
Menſchenliebe mit geſellſchaftlicher Unterhaltung — und eben 
darum ſo frauenhaft, ſo lieb, ſo zart! 1 

Ich hatte ſie gerne europäiſchen Frauen gezeigt. — 

Auf den Straßen Stambuls ſieht man nur verſchleierte 
Frauen, meiſt in ſchwarzen oder ganz dunklen Gewändern. — 
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Da gibt es Sträßchen, ohne Buͤrgerſteig, wo neben jedem 
hölzernen, niedrigen, erkergezierten Hauſe ein Garten grünt. 
Der Fremde kennt die Sträßchen nicht, ſie haben ja keinen 
Stern im Baedeker. Da liegt die warme Sonne drin und ſpielt 
mit den Kindern, die ſich auf dem Wege tummeln. Der Hand— 
werker arbeitet in ſeinem Zimmer, das auf die Straße offen 
iſt. Die gedeckten Balkone überſchatten die Fenſter auf ebener 
Erde und den Wanderer, der den Häuſern entlang geht. Holz- 
vergitterte Fenſter ſchließen die Frauengemächer von der Welt 
ab, aber doch kann man manch liebes Geſicht ſehen, das das 
Gitter entfernt hat und ſich des Lichtes freut. In manchem 
Gartlein liegen die Toten unter grauen Steinen. Vögel ſingen 
in den Bäumen und ein Duften von Blüten zieht durch die 
Luft. Man iſt ſo fern der Stadt in ihrem tiefſten Innern. 
Hier hat der Moloch künſtleriſcher Stimmung, das Geſchäft, 
noch keinen Boden, keine Trambahn läutet, die Stambuls große 
Straßen ſchon durchzieht und durch ihre Hochſpannleitungen nicht 
verſchönt, keine von jenen tauſend Droſchken Konſtantinopels 
jagt durch dieſe ſtillen Gaſſen. Ganz vereinzelt nur ſieht man 
Menſchen gehen und hier haftet der Blick, der überreizt und 
ermüdet an den drängenden Maſſen der Geſchäftsviertel vorbei— 
gleitet, kaum erkennend, nie befriedigt, hier haftet er an der 
einzelnen Menſchenfigur und faßt ſie auf, weil er eben auch 
Abſtand nehmen kann, was ihm im Gewühl der Menge nicht 
mehr möglich iſt. 

Wie gerne wollte ich meiner freundlichen Leſerin noch mehr 
erzählen von lauſchigen Dingen, von kleinen und doch dem 
einzelnen ſo wichtigen Geheimniſſen, von all dem glitzernden 
Tand der Baſare, von den Märchen der Begrabnisplage und 
Brunnen, von den Tragddien, die ſich in der Hohen Pforte 
abgeſpielt, von dem Ganzen des Glücks und Leids der Straße 
— es iſt nicht möglich. Wir miiffen die große Schiffbrücke hin⸗ 
über nach Galata gehen. Leb' wohl, Poeſie, leb' wohl, Orient! 
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Nun geht es in die internationale Welt, wo ſüße Träume wie 
verfiimmerte Topfpflanzen in aſphaltierten Höfen ſtehen und, 
durch die Gewiſſenhaftigkeit menſchlicher Gewohnheit ſpärlich 
begoſſen, nie zur Blüte kommen. Welch Menſchenſtrom! Welches 
Gedraͤnge auf der Brücke! Trambahnen läuten, Autos raſen 
durch das Gewimmel, ſchlechte Droſchken und elegante Viktorias 
zwängen ſich durch Menſchen, die, längſt auf dem Buͤrgerſteige 
keinen Platz mehr findend, die Straßen füllen, durch Menſchen 
aller Trachten, Raſſen, Nationen. Der Hut miſcht ſich mit Fes und 
Turban, die europäiſche Dame geſellt ſich zur türkiſchen Chanum. 
Wir ſteigen die vielen hundert Stufen des Jückſek qaldyrim (hoher 
Fußſteig), um abzukürzen, nach Pera, der Stadt des neun— 
zehnten Jahrhunderts, hinauf. Wir haben vielleicht von der 
„grande rue de pera“ geleſen und wir warten auf Offenbarungen. 
Nichts davon! Wir wuͤhlen uns in einer ſchlecht riechenden 
Menſchenherde durch eine nicht breite Geſchäftsſtraße hindurch, 
in der Mengen von Wagen aller Art verkehren. Der Gott „Kitſch“ 
thront über allem und lacht, daß fein gemafteter Bauch wackelt. 
Die Häuſer grau in grau, nach dem Geſetz der Ausnutzung des 
Platzes und des Zinsertrages gebaut. Die Läden faſt durchweg 
geſchmacklos, die Menſchen ebenſo. Die Kunſt iſt hier noch nicht 
erfunden. Auffallende Toiletten der Levantinerinnen, die ge— 
legentlich den darunter befindlichen Schmutz nicht verbergen 
können. Schöne Geſichter, große, ſuchende Augen, Dirne und 
Dame nur ſchwer zu unterſcheiden — auch im Verkehr! O, dieſe 
Levantiner! Wenn ich Türke wäre, ich würde ſie alle auf dem 
Bajeſidplatz haͤngen laſſen! Wie ſie die Stadt verpeſten, dieſe 
Parvenüs reinſten Waſſers, dieſe kulturloſen Kleiderträger. 
Was iſt Levantinertum? Die Frage iſt nicht ganz einfach 
zu beantworten. Ein Levantiner iſt ein im Orient geborener, 
erzogener oder beſſer geſagt nicht erzogener und ſeinen Beruf 
ausübender Sohn oder Enkel eingewanderter Eltern oder Groß— 
eltern. Hauptſächlich ſind es Abkömmlinge gemiſchtraſſiger Eltern: 
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griechiſcher Vater, ſpanioliſch-⸗jüdiſche Mutter, armeniſcher Vater, 
griechiſche Mutter, und all die Vermiſchungen von Juden, Are 
meniern, Griechen mit Franzoſen, Italienern, chriſtlichen Sy⸗ 
riern uſw. Deutſche und Engländer kommen als Väter oder 
Mütter nur ſehr ſelten bei der Erzeugung von Levantinern in 
Betracht. Gegebenenfalls macht die deutſche und engliſche Kinder⸗ 
ſtube wieder vieles gut, namentlich wenn die Mutter germa- 
niſcher Raſſe iſt. Er muß aber noch parvenühaft, unvornehm 
denkend, laut, anmaßend, innerlich und äußerlich unſauber und 
daher von moraliſch und phyſiologiſch gleich übelem Geruche 
ſein und dann denkt Euch alles dazu, was Euch ekelhaft, greulich, 
niedrig, platt, oberflächlich, kultur- und ſtillos erſcheint — da 
ſteht er, der Levantiner. Denn wenn er dieſe Eigenſchaften nicht 
alle hat, iſt er nicht pur sang. 

Das Gleiche — lediglich durch ihr Geſchlecht unterſchieden — 
iſt die Levantinerin. 

Vereinigt, mit einer Schar unerzogener Kinder, frivoler Jungen 
und lüſterner Mädchen ausgeſtattet, verwandt, verſchwägert und 
entzückend herzlich befreundet erweitern ſie ſich mit ihren Sippen 
und Verbindungen zum Gattungsbegriff: Levantinertum. 

Sie verpeſten Konſtantinopel und verhindern jedes geiſtige 
Leben der Fremden in Pera. Denn wo ſie hinkommen — und 
ſie kommen überall hin — verwandeln ſie Kunſt in Varieté, 
Bühne in Kinema, Muſik in Teekonzert, Geſellſchaft in eine 
Vereinigung ſich ſchlecht benehmender Menſchen, verderben die 
Jugend, der fle imponieren, und freſſen wie ein Schwarm ge⸗ 
fräßiger Heuſchrecken die paar recht geringen Anſätze zur Kultur 
ab, die von den europdifden Kolonien verſucht worden find. 

Heute iſt es ſo, daß Pera weniger Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur in jeder Hinſicht hat als das winzigſte Provinzſtädtchen 
Deutſchlands. 

Wohl nicht ausſchließlich die Levantiner find an dieſer Er⸗ 


ſcheinung ſchuld, aber doch zum großen Teil. 
Endres, Die Türkei 2 
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Der Levantiner iſt auf Erwerb dreſſiert. Die Levantinerin 
rauſcht in bunter Seide, auf hohen Stöckelſchuhen, auf der 
modernen Friſur den Hut dernier cri. Ihr Allgemeineindruck 
iſt zunächſt elegant, ein wenig ſehr in das Demimondehafte 
übergehend. Bei näherer Betrachtung kommt der Talmi zum 
Vorſchein, der bis zum vollendeten Schmutz ſich ſteigert, überall 
da, wo man es verbergen kann. Mit einem Worte: Halbkultur 
ſchlimmſter Art. 

Die Wohnung ſpottet aller Beſchreibung. Die ganze Lebens— 
führung verzehrt nur die ſpärlichen Reſte, die von den Koſten 
für das Auftreten auf der Straße übrig bleiben. Die Kinder 
ſind verwahrloſt und frühzeitig gründlich verdorben. 

Hat der Levantiner genug Geld erworben, ſo freut er ſich 
mit einer gewiſſen Naivität am Protzen. Er behält die Gee 
wohnheit ſeines Werdens, knickerig im kleinen zu ſein, aber er 
verſchwendet im großen. Nicht etwa um fein Heim gefdymact- 
voll herzurichten oder um ſich ſorgfältiger zu waſchen — bei 
Leibe nicht; aber um auf der Straße, im Café, in öffentlichen 
Gärten, am Lande (die unglücklichen Prinzeninſeln ſind ſein 
Sommeraufenthalt) den Menſchen zu zeigen, wie reich er iſt. 

Geiſtige, geſchweige künſtleriſche Intereſſen gibt es nicht. 
Wozu? Sie koſten Geld und bringen nichts ein. Die jeunesse 
dorée bevölkert die zahlloſen Bordells beiderlei Geſchlechts. 
Wenn es regnet, lernt man ſich in den maſſenhaften Kino⸗ 
theatern kennen. Höhere Genitffe vermitteln gemeine franzöſiſche 
Tingeltangel. Das genügt völlig. Die junge Levantinerin bringt 
einige Jahre als „Verhältnis“ zu, dann heiratet ſie nach Maß⸗ 
gabe ihres Aktiv- oder Paſſivſaldos und dann iſt fle nur mehr 
gelegentlich — aber nicht minder ungern — „Verhältnis“. Und 
das ſogar nicht ohne finanzielle Nebenabſichten. 

Es iſt ſchon mancher Verſuch gemacht worden, in offentlichen 
Veranſtaltungen edle Genüſſe dem Publikum zu vermitteln. 
Hie und da, wenn ein großer Meiſter nach Konſtantinopel 
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kam (ich erinnere mich an Henry Marteau), gelang es auch, 
aber meiſt gehen derartige Verſuche, namentlich, wenn ſie 
dauernde Inſtitutionen begründen wollen, am Levantinertum 
zu Grunde. 

Unter dieſen BVerhaltniffen leiden die fremden Kolonien 
in Pera. Sie ziehen ſich in ihre Klubs und geſchloſſenen 
Geſellſchaften zurück und in jeder Nation zeigen ſich die ere 
erbten Schwächen bei ſolchem Sonderleben in beſonders hellem 
Lichte. Die erſtaunliche Ungebildetheit des Engländers, die 
geradezu lächerliche Oberflächlichkeit des Franzoſen, das wüſte 
Trinken der Ruſſen, die Exkluſivität einerſeits und das An— 
ſchmiegungsbedürfnis andererſeits bei den Deutſchen. 

Und dann macht ſich ein Umſtand bemerkbar, daß nämlich 
ſehr viele Fremde des reinen Gelderwerbs wegen im Orient 
ſich aufhalten, um, wenn ſie genug gewonnen haben, es in der 
Heimat, von der ſie zwiſchen den Arbeitstagen traͤumen, zu ver⸗ 
zehren. Wie oft hört man den Ausſpruch: „Nur nicht im 
Orient ſterben! Nur noch ein paar Jahre möchte ich die 
Früchte eines Lebens in der Fremde zu Hauſe genießen.“ 

Das iſt einerſeits charakteriſtiſch für die Auffaſſung — 
namentlich bei Franzoſen ſpielt der Traum eines behaglichen 
Lebens in der Heimat eine große Rolle —, andererſeits von 
entſcheidender Bedeutung für die Lebensführung und damit 
für die Kultur, die ein Spiegelbild der Lebensführung iſt. 

Die Menſchen haben weder Zeit noch Stimmung, dem 
fremden Volke, das ihre Sprache nicht verſteht, Kulturwerte 
zu ſchaffen,! auch nicht die Luſt, ihr Geld dafür auszugeben, 
das ſchöne Geld, das man für ſeinen Heimatstraum braucht. 

Pera iſt ein kulturloſes, ſchönheitsloſes, auf Menſchen mit 
ſtarkem Empfinden unendlich trüb wirkendes Klatſch- und 
Intrigenneſt. 


1 Gin paar Krankenhaͤuſer und ein paar Schulen, das iſt alles. 
2* 
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Erſt wenn du gelernt haſt, über Menſchen zu lächeln, 
dann kannſt du in Pera leben. Aber das Lächeln über die 
Menſchen iſt eine Frucht der Tränen. 

Und wer erſt einmal lächeln kann über andere und keinen 
heiligen Zorn mehr hat, der lächelt endlich über ſich ſelbſt, 
wenn er ſo wird, wie die andern. Und ſchließlich verlernt er 
elbſt das leiſe Erſtaunen, deſſen Zeugnis noch im Lächeln 
liegt und vergißt die Heimat und ihre Kraft, ihre Wälder 
nnd Hügel mitſamt dem deutſchen Weſen, das dort hauſt. 
Und erliegt dem Fluch des Deutſchen, den ein zürnender Gott 
ſchon den Urvätern mit in die Welt gab: dem Sichvergeſſen, 
dem Aufgehen in der Fremde. Die Welt wäre deutſch, hätten 
wir nicht dieſen Fluch zu tragen. 

Wenn meine Erinnerungen an die Türkei in freundlichem 
Reigen meine ſtillen Stunden mir erfüllen, — Pera iſt nicht dabei. 
Wie ſchnell und wie gerne habe ich dich vergeſſen, du häßliche Stadt! 

Das iſt Pera! Die Nebenſtraßen der grande rue ſind enge 
Gaſſen ohne Bedeutung, eine zweite Längsſtraße enthält einige 
Hotels, darunter das ſehr teuere Pera-Palaſthotel. 

Fertig! Vollſtändig fertig! Die vornehmen Fremden wohnen 
jetzt in den Nordvorſtädten von Pera in Schiſchli und Niſchantaſch. 
Dort ſind einigermaßen erträgliche Villen zu mieten. Jede kleine 
deutſche Provinzſtadt hat mehr Kultur, mehr Anregung, mehr 
Geſchmack als das „verlevantinerte“ Pera. 

Da iſt die Hafenſtadt Galata doch noch ſtilvoller. Die will 
nicht mehr fein als fie iſt. Im einen Teil reine Geſchäftsſtadt mit 
Banken, Wechſlern, Magazinen und Kaufläden jeder Art, im 
andern Teil Matroſenſtadt mit Garküchen, Schenken, Herbergen 
und Dirnengaſſen, wo die Mädchen, die in ihrem Berufe in 
Europa abgewirtſchaftet haben, nebeneinander hinter großen 
Glasſcheiben ſitzen. 

Am Kai von Galata große Schiffe, die von Odeſſa, Batum 
und Konſtanza kommen und nach Alexandria und in das 
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Mittelmeer gehen. Kurz vor dem Weltkriege habe ich noch 
auf dem großen, prächtig eingerichteten Dampfer der Hamburg- 
Amerika⸗Linie getanzt, der ſeine Eröffnungsfahrt Konſtantinopel⸗ 
Newyork feierte. 

Draußen am Bosporus fahren die flinken Dampfer der 
Schirket⸗i⸗Hairie⸗Geſellſchaft hin und her, wie Brummer, die 
in einen Milchtopf gefallen ſind. Sie vermitteln den Verkehr 
von der Stadt mit den vielen Vororten, die an beiden Ufern 
des Bosporus liegen, von Gärten und Parks übergrünt. 

Auf der aſiatiſchen Seite, der großen Brücke gegenüber, 
lebt Skutari als reine Türkenſtadt ein geſondertes Daſein. 
Dann aber ſchließt ſich in der Richtung auf das Schwarze Meer 
ein Villenort an den andern, darunter Beyler Bey, wo in 
weißem Palaſt Abdul Hamid den Lauf der Welt betrachtet. 
Die zahlreichen Schildwachen hindern ihn daran, ſein kleines 
Reich zu verlaſſen. Auch auf der europäiſchen Seite ſchmiegt 
ſich ein Vorort an den anderen, bis Therapia hinauf, dem 
feuchten, nur in der heißeſten Zeit angenehmen Landaufenthalt 
der Botſchaften. Dort iſt im Sommer das Treiben der 
„großen Welt“ in Anlehnung an ein internationales Hotel. 
Tennis und Wettrennen, Bootrudern und Segeln und die 
Konverſation wie überall, wo die Menſchen ihre Langeweile 
gravitätiſch⸗elegant totſchlagen und wo ſie jeden Morgen aufs 
neue erwacht. 

Bis nahe an das Schwarze Meer gehen die Vororte hinaus. 
Der türkiſche und fremde Offizier und Beamte fahren früh 
morgens mit dem Dampfer in die Stadt und kehren gegen 
Abend zurück zu ihren Frauen und Kindern, Gärten und Blumen⸗ 
beeten. Fern im Süden färbt ſich ein dunſtiger Schleier mit 
dem leuchtenden Rot der Abendſonne — dort iſt die Stadt, 
hier aber unter Judasbäumen und blühenden Mandeln iſt der 
Friede. Dort ſtürmt der Ehrgeiz über kalte Marmorſtufen, 
hier raſtet die Seele und troͤſtet ſich über des Tages Laſt und 
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Enttäuſchung mit dem weiſen Worte: Buda getſchyr („auch 
das vergeht“). 

An dem ganzen europaͤiſchen Leben Konſtantinopel-Peras 
hat der Türke keinen Anteil. Wohl gehen die Kinder einiger 
aufgeklärter Familien in fremde, namentlich deutſche Schulen, 
wohl trifft man hie und da in Veranſtaltungen rein europäi⸗ 
ſchen Charakters einige Efendis. Wohl vereinigt der Cercle 
d' Orient eine Anzahl vornehmer Türken mit dem Intellekt 
Europas und es ſorgen perſönliche Beziehungen Einzelner für 
Meinungsaustauſch und gegenſeitiges Sichkennenlernen. Wir 
ſprechen aber hier von der Maſſe. Und da muß geſagt werden: 
Im Großen und Ganzen iſt Pera ein Fremdkörper im os⸗ 
maniſchen Staate, in der türkiſchen Stadt, im türkiſchen Leben 
und was von Bedeutung iſt, ein vom kulturellen Standpunkt 
aus nur höoͤchſt mittelbar und da ſehr, ſehr gering wirkender 
Faktor der Geſamtkultur. Dieſer Fremdkörper hat ja, wie wir 
geſehen, ſelbſt keinen uberfluß an Kultur. Wie kann er da 
noch abgeben? 

Der Türke, der die Welt noch wenig kennt, und das ſind 
ſehr viele, vermengt den Levantiner, den er haßt und wegen 
des Benehmens der Levantinerinnen verachtet, noch haufig 
mit Europäertum, das leider manche Züge des Levantinertums, 
was Laxheit der Sitte und Betonung des rein Auferlidyen 
betrifft, angenommen hat. Wer Konſtantinopel kennt, kennt 
nicht die Türkei! Das moͤge ſich jeder Fremde merken! Selbſt 
die großen Fremdenorte der Provinz, Smyrna, Jaffa, Jeru- 
ſalem, vermitteln noch keineswegs unverfälſchtes türkiſches Weſen. 
Das lernt ſich nur da, wo der Reiſende nicht hinkommt: in 
den Wilajets⸗Hauptſtädten, in den kleinen weltvergeſſenen 
Provinzſtädtchen, in den Dörfern und auf der einſamen Landſtraße. 

Die Schwierigkeit türkiſches Weſen zu erfaſſen, an der ſchon 
ſo viele Reiſende geſcheitert ſind, liegt in erſter Linie im Charakter 
des Türken, den wir nun etwas genauer betrachten wollen. 


2. Der Charakter des Türken 
ne Eigentümlichkeit des Orientalen miffen wir hier 
D gleich vorwegnehmen: ſeine Zurückhaltung, die es ver— 
2 2 hindert, daß er „ſich gibt“ wie er iſt, und die bewirkt, 
daß er bei groͤßter Zuvorkommenheit und Liebenswürdigkeit doch 
einen verſchloſſenen Eindruck macht. Er iſt alſo darin das rechte 
Gegenteil vom Deutſchen, der hier viel von ihm lernen konnte. 
Beim einfachen Manne liegt der Hauptgrund ſeiner Zurück— 
haltung in dem Mißtrauen, das er zunächſt jedem Europäer ents 
gegenbringt, beim gebildeten Türken auch noch außerdem in einer 
Art Stolz, der immer den Grundton ſeines Weſens bildet, — 
auch bei der üblichen Liebenswürdigkeit, die — eine ſtets ge— 
übte, geſellſchaftliche Pflicht — ſich in wuͤrdevoller Ergebenheit 
kundgibt. Daraus entſteht die ganz unausſprechliche Geſetztheit 
und Würde im Weſen des Türken, die ihn im geſellſchaftlichen 
Verkehr auch mit andern Völkern des Orients nie verläßt und 
die der Europäer dem Türken ſo oft als Langweiligkeit vorwirft. 

Die Geſetztheit und Würde umgürtet ſich mit einer großen 
Maſſe ſtreng beobachteter geſellſchaftlicher Formen, deren Um- 
ſtändlichkeit zu beweiſen ſcheint, daß man Zeit hat, ebenſo wie 
die Formloſigkeit des Amerikaners beweiſt, daß man dort 
drüben keine Zeit hat. 

Der Türke läßt ſich zu allem Zeit. „Die Eile iſt vom 
Teufel“ heißt eines ſeiner Sprichwörter und „Jawaſch Jawaſch“ 
(langſam, langſam!) iſt das Wort, das jedem Fremden zuerſt 
auffällt, weil er es unaufhörlich hört. Haſten, Eilen, Rennen 
paßt ſich nicht und Unüberlegtheit der Handlung iſt eine der 
groͤßten Sünden. Daher kommt viel Geplantes gar nicht zur 
Ausführung, vieles zu ſpät, manches ſo verklauſuliert, daß es 
beſſer ganz unterblieben wäre. 

Dieſe Würde und Bedächtigkeit laßt den Türken im geſchäft⸗ 
lichen Konkurrenzkampf mit dem Armenier, Juden und Griechen 


= 
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ſtets unterliegen, fo daß es nur ganz wenige türkiſche Kauf— 
leute von größerer Bedeutung gibt. Dieſe wenigen türkiſchen 
Kaufleute ſind aber dann auch weſentlich beſſer, als alle nicht 
türkiſchen Kaufleute des Orients. 

Der gebildete Türke verurſacht aber noch eine andere 
Schwierigkeit, ihn zu erkennen. Er hat ſich mit der Kultur 
desjenigen Landes Mittel- oder Weſteuropas, wenn auch nur 
äußerlich umkleidet, in dem er ſeine Studien machte. Es gehort 
zum guten Ton der oberen Zehntauſend, im Ausland geweſen 
zu fein und ſelbſt Mittelloſe werden auf Staats- oder Stiftungs⸗ 
koſten nach Deutſchland, Frankreich, England und ab und zu 
nach Amerika geſendet. 

Der Erfolg iſt teilweiſe ein überraſchend guter, da eben, 
wo ſchon ein guter Fond ſorgfältiger Erziehung vorhanden 
war, im übrigen aber oft nicht erfreulich. Namentlich hat der 
Aufenthalt in Paris, wie mir einſichtige ältere Türken über— 
einſtimmend ſagten, nur ſelten gute Früchte getragen. Meiſt 
iſt es ein glänzender Firnis von Kultur, der ſehr dünn nur 
aufgetragen wird und hinreicht, um im oberflächlichen Leben 
der jeunesse dorée von Pera nicht durchſchaut zu werden. 
Dazu geſellt ſich ein ganz unberechtigter Bildungsdünkel, der 
ſich auf einigen aufgeſchnappten Phraſen aufbaut. Damit hat 
die Türkei noch keine Pioniere ihrer Zukunft gewonnen. Dieſe 
Pariſer Stutzer wirken überall, wohin ſie kommen, nur lächerlich. 

Dagegen konnte ich faſt durchweg feſtſtellen, daß deutſcher 
Einfluß günſtig gewirkt hat. Das, was die jungen Leute 
in dem weniger verführeriſchen Deutſchland lernten, ſahen, 
erlebten und als Gewinn mitbrachten, war durchweg fir ihre 
Verwendung im osmaniſchen Staatsdienſt brauchbar und un- 
mittelbar verwertbar. 

Ich glaube, daß die tuͤrkiſche Regierung das auch anerkannt 
hat und in Zukunft ihre Jugend nur nach Deutſchland ſchicken 
wird. Sie gewinnt dadurch auch eine großere Einheitlichkeit 
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der Bildung und der Anſichten in den verſchiedenen Kreiſen 
ihrer Berufe. Dieſe Einheitlichkeit iſt an ſich ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Vorteil. Wir können in Deutſchland dieſe jungen, 
beſcheidenen, ſich den Geſetzen unſerer Offentlichkeit und Geſell⸗ 
ſchaft ſchmiegſam anpaſſenden jungen Türken unbedenklich in 
größerer Menge aufnehmen und werden dabei Vergleiche zwiſchen 
ihnen und den vielen Slaven unſerer Hochſchulen machen können, 
die ſehr zugunſten der Türken ausfallen werden. Auch die Lehrer 
— ich war ſelbſt langere Zeit Lehrer an der Generalſtabsſchule — 
werden ihre helle Freude haben an den fleißigen, aufmerkſamen 
und beiſpiellos dankbaren jungen Leuten. 

Wir wollen bei unſerer Unterſuchung des türkiſchen Cha— 
rakters dieſe oberen Schichten der Geſellſchaft aber lieber ganz 
aus dem Spiel laſſen, denn ſie weiſen, wie die oberſten Schichten 
der europäiſchen Geſellſchaft doch auch ſchon eine Reihe von inter- 
nationalen Zügen auf, die unſer Bild unklar machen konnten. 

Begeben wir uns in den türkiſchen Mittelſtand (mittlerer 
Beamtenſtand, denn den Hauptteil des induſtriellen und kom⸗ 
merziellen Mittelſtandes bildet in der Türkei der a 
und in das Volk der türkiſchen Provinz. 

Ein wunderſchöner Zug des Türken, der vorbildlich zu 
nennen iſt, iſt auch in dieſen Kreiſen die perſönliche Dankbar— 
keit dem Lehrer gegenüber und die nie aufhörende Hochachtung 
vor ihm, auch wenn letzterer ein Chriſt war. In dieſem Sinn 
wird das Kind ſchon früh erzogen und der Erwachſene vergißt 
nicht, was ihm als Kind gelehrt wurde. Dabei leidet der Türke 
keineswegs an Autoritätsvergötterung, ſondern bewahrt ſich ſtets 
ſein eigenes Urteil. 

Bei den großen Feſttafeln, die Muhammed II., der Eroberer 
von Konſtantinopel, zu geben pflegte, ſaß ſtets rechts des 
Herrſchers ſein alter Lehrer. 

Damit zuſammenhängend erſcheint auch die hohe Achtung, 
die das Alter genießt. Der Türke wird ſich ſtets erheben und 
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beſonders reſpektvoll verneigen, wenn ein alter Mann in das 
Zimmer tritt, dem Lehrer und dem Greiſe, ſowie dem Padiſchah 
wird die Hand gekuͤßt. 

Wenn der in der Achtung hoher Stehende ſpricht, fo ſchweigt 
der tiefer Stehende, ſei er Schüler, Untergebener oder frei— 
willig die Superiorität des anderen Anerkennender. Muß er 
ſelbſt ſprechen, ſo tut er das leiſe und in beſcheidenſter Form, 
oft in bedingter Ausdrucksweiſe. Alles am Sprechenden iſt 
Achtung und Ergebenheit. 

Der Türke iſt ſchüchtern, um nie zu verletzen und von einer 
ihn nie im Stich laſſenden Beherrſchung der Form. Um nicht 
zu heftig zu werden und mit den Händen zu lebhaft zu agieren,! 
war es in früherer Zeit Sitte und findet ſich auch heute noch, 
eine Bernfteine oder Halbedelſteinkugel während des Geſpräches 
in den Händen zu rollen. 

Würde, Ruhe, Anſtand, Mäßigung, vollendete Liebens— 
würdigkeit, die nie „nein“ ſagt, wenn ſie eine Bitte auch nicht 
erfüllen kann und daher ganz unrichtigerweiſe oft in den Geruch 
der Falſchheit kommt, Zurückhaltung und Beſcheidenheit und 
all das, je fremder die Umgebung iſt, deſto mehr, das iſt der 
Türke von außen. 

Aber auch im Inneren ſucht er das Gleichmaß der Seele 
als ſein Ideal. 

Der Prophet ſagt: „Wer geſunden Leibes iſt und ruhig im 
Gemüte, ohne Sorge für das tägliche Brot, der iſt fo, als 
hielte er die Welt in ſeiner Hand.“ 

Die aequa mens der Römer, dort ein Ergebnis philo— 
ſophiſchen Nachdenkens, iſt hier eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Große im Unglück, Ertragen von Widerwärtigkeiten aller Art, 
eine ſtille Reſignation gegenüber dem Glück, beſcheidene Zu— 

1 Wir finden im Gegenſatz zu dieſer älteren Sitte heute das den Juden 
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friedenheit mit Wenigem, neidloſes Betrachten fremden Glückes, 
all das kann man beim Türken jeden Tag beobachten. 

Ein Sprichwort aus 1001 Nacht lautet: „Fordere vom 
Schickſal keine Gerechtigkeit, du tuſt ihm damit Unrecht; klage 
es nicht an, wenn es ungerecht iſt; es gibt keine Gerechtigkeit 
auf Erden.“ Darin liegt für viele ein Troſt und eine Hoffnung 
für das Jenſeits. Viele aber bezeichnen ihr Unglück gar nicht 
als Ungerechtigkeit, denn ſie fühlen ſich vom erſten Augenblick 
ihres Entſtehens an bis in alle Ewigkeit in der Hand Allahs. 
Er tut, was er will und der Menſch hat weder genug Ver— 
ſtand, noch irgend ein Recht, um das, was Allah ſchickt, zu 
beurteilen oder gar zu kritiſieren. Im Kapitel von der Religion 
wird noch Weiteres darüber geſagt werden. 

Allah wird geben, was er geben will; er wird nehmen, was 
er nehmen will. 

Dieſe auf religioͤſer Grundlage beruhende Reſignation — es iſt 
alles vorherbeſtimmt (Kismet) — hat zweifelloſe Schattenſeiten. 
Sie erſchwert den Konkurrenzkampf gegen Menſchen, die nicht 
ſolchen Anſchauungen huldigen und erzeugt im großen und 
ganzen eine dem Vorwärtskommen ſchädliche Gleichgültigkeit 
gegen das Leben. 

Die leitenden Kreiſe der Türkei haben ſich, ebenſo wie ein 
Teil der Gebildeten, von dieſem alten Grundſatz frei gemacht, 
aber das Volk iſt noch in ihm befangen und ſetzt daher vor— 
wärts treibenden Abſichten teilweiſe ganz unbewußt einen paſ— 
ſiven, aber ſtarken Widerſtand entgegen. 

Es liegt ja auch auf der Hand, daß demjenigen, der alles 
von Gottes Fuͤgung erwartet, eine Anderung beſtehender 3u- 
ſtände durch Menſchenwillen und Menſchentat unſympathiſch ers 
ſcheinen muß. Wenn Allah es ändern will, dann ändert er 
es ſchon ohnehin, das heißt, ohne unſer Zutun. Will er es aber 
nicht, dann macht unſer Wille nichts aus und unſer Verſuch 
zur Anderung wird kein Ergebnis haben. 
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Hier find die Wurzeln jenes überaus großen Konſervatismus 
zu ſuchen, der im türkiſchen Volk lebt. 

Hieraus entſteht auch die Gleichguͤltigkeit, die das Volk 
gegenüber den Bauten an den Tag legt. Verſchüttete Brunnen 
bleiben jahrzehntelang verſchüttet, obwohl man ihrer dringend 
bedarf. In der Gegend von Urfa ſind 1896 noch die Brunnen 
unbrauchbar geweſen, die bei der wilden Flucht der Bevölkerung 
nach der Schlacht von Niſib (1839, Niederlage der Regierungs- 
truppen gegen den Agypter Ibrahim Pafdya) verſchüttet worden 
waren. Die Gegend leidet unter dem Brunnenmangel heute noch. 

Reparaturen werden ungern vorgenommen, man wohnt in 
einem Hauſe, bis es zerfällt. Man baut lieber etwas Neues, 
als daß man das Alte inſtand ſetzt. f 

Es iſt heute wohl ſchon viel beſſer geworden als unter dem 
alten Regime, aber die Regierung hat in der Erziehung des 
Volkes, die Geiſtlichkeit in der geſchickten Anpaſſung des reli— 
giöſen ſehr ſtarren Syſtems an neuzeitliche Forderungen noch 
eine große Aufgabe vor ſich. 

In der niederen Geiſtlichkeit ſelbſt ſind noch eine Reihe 
ultra⸗konſervativer Hemmungen vorhanden, teils aus praktiſch⸗ 
egoiſtiſchen Erwägungen heraus, teils wirklich aus naivem 
Glauben dieſes ſehr ungebildeten geiſtlichen Proletariats. 

Eine reizende Erinnerung an das urſprüngliche Nomaden— 
tum — das im übrigen an dem Vernachläſſigen der Bauwerke 
auch ſein Teil Schuld hat — iſt die aufs höchſte entwickelte 
Gaſtfreundſchaft des Türken. Ich könnte viele Hunderte von Bei— 
ſpielen aus eigener Erfahrung hier anfügen. Die Liebenswürdig— 
keit, Aufopferung und Freigebigkeit kennt keine Grenzen. Dem 
Gaſt wird das Beſte des Hauſes gegeben, er muß ſich huͤten, irgend 
etwas zu bewundern, da es ihm ſonſt unweigerlich geſchenkt wird. 

Ich habe monatelang mit türkiſchen Generalſtabsoffizieren 
im Balkankriege in einem leer ſtehenden kleinen Hauſe gewohnt. 
Ich kam an, als die Herren, die teilweiſe bedeutend älter waren 
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als ich, ſich ſchon eingerichtet hatten. Ich wurde als Gaſt be- 
handelt und konnte trotz redlichſtem Bemühen, Teilnehmer zu 
ſein, dieſe Eigenſchaft nur in bezug auf gemeinſchaftliche Kaſſe 
fur das Eſſen erreichen. Jeder kaum gedachte Wunſch ging in 
Erfüllung. Alles, was den Herrn gehörte, gehörte mir. Wenn 
ich an irgend einem Leckerbiſſen Freude hatte, wurde er von 
einem Herrn in rieſigen Maſſen in Konſtantinopel beſtellt und 
fand ſich, wenn ich morgens aufwachte, als Geſchenk an meinem 
Bette. Ich war jeden Tag zum Nachmittagstee Gaſt im Großen 
Hauptquartier, weil ich das erſtemal, als ich zufällig recht er— 
froren in den Eiſenbahnzug einſtieg, der dem Hauptquartier als 
Wohnung diente, eine ſichtbare Freude über den heißen Tee 
und allerlei Gebäck an den Tag gelegt hatte. 

Und nicht nur bei der Armee iſt dieſe Gaſtlichkeit zu finden! 
Gehe zum ärmſten anatoliſchen Bauern und klopfe an ſeiner 
Türe. Du biſt ein geehrter, verwoͤhnter und mit allem, was der 
beſcheidene Haushalt vermag, verſchwenderiſch beſchenkter Gaſt— 
freund des Hausherrn! 

Die Reiſenden, die an den üblichen Routen kleben und vor 
allem durch Mangel an Sprachkenntnis den Türken nicht vom 
türkiſch ſprechenden Armenier oder Griechen unterſcheiden können, 
klagen mit Recht über die unverſchämte Übervorteilung und 
Ausbeutung, über Diebſtahl und Betrug, denen ſie andauernd 
zum Opfer fallen. Die Fremdenſtadt Konſtantinopel hat da 
auch rein türkiſche Elemente gründlich verdorben (ganz ähnlich 
wie der Fremde auch unſere Gebirgsbewohner da, wo er in 
dauerndem Strome verkehrt, völlig verdorben hat). 

Wer aber das Volk da geſehen hat, wo es fern vom Fremden⸗ 
zug und ohne zu ſtarke Beimiſchung griechiſcher und armeniſcher 
Elemente ſein ſtilles, weltentrücktes Daſein führt, der wird mit 
mir übereinſtimmen in dem Urteil: 

Der Türke iſt ehrlich, treu, anſtändig, der Typus 
deſſen, was wir „einen guten Kerl“ nennen. 
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Er iſt kein Handelsmann, weiß mit dem Geld nicht um— 
zugehen, gibt aus, was er hat, und darbt ebenſo relativ ver— 
gnügt, wenn er nichts hat, und iſt auf Grund dieſer Eigen— 
ſchaften nur allzu häufig das Opfer des ſchlauen, geizigen 
kleinaſiatiſchen Griechen und des im Zuſammenraffen und 
uͤbertölpeln genial zu nennenden Armeniers. 

Eine plaſtiſche Schilderung des Anatoliers gibt der moderne 
türkiſche Dichter Achmed Hikmet in ſeiner Skizze „Uſümdji“ 
(Der Weintraubenverkäufer). Ich entnehme die hier angefuhrten 
Teile dem kleinen Werke Szamatolski's: „Aus türkiſcher Volks- 
und Kunſtdichtung“. 

Hikmet ſagt da folgendes, indem er den Weintrauben— 
händler, den er ſeine Ware verkaufen ſieht, in ſeinen Ge— 
danken als Typus des anatoliſchen Bauern anſpricht: 

„Hartnäckig biſt du in deinem Denken, in deinen Gewohn— 
heiten, in deiner Freundſchaft, im Kriege. Nicht raſch gewöhnſt 
du dich an Neues. Doch wenn du dich einmal daran gewöhnt 
haſt, läßt du nicht leicht davon ab. Gutmütig biſt du. Die, 
welche dich nicht leiden können, ſchädigen dich nicht, indem 
ſie ſich dir gegenüber ſtolz zeigen, ſondern meiſt dadurch, daß 
ſie ſich ſchmeichelnd an dich drängen. Wenn du deine Arme, 
deine Füße ſchwerfällig wie ein Stier rührſt, ſo wird aus 
deiner Haltung eine faſt reſtloſe Geduld, eine nicht ein— 
zuſchüchternde Entſchloſſenheit offenbar. Dem weiten Meere 
ähnelſt du, das nur ſchwer aufwallt. Doch wenn es geſchieht, 
iſt es wild und nicht leicht zu bändigen. 

Des Vorteils Anbeter biſt du nicht. Jenes Mittel zum 
Glück, das Stückchen Metall, das man Geld nennt, ſchätzt du 
nicht. Das iſt deine Schuld. Verſchwendung kennſt du als 
eine Pflicht des Adels. Über deine Selbſtſucht triumphiert 
allemal dein Stolz. Den Freund ziehſt du deiner Seele vor. 
Oft lebſt du um andrer willen. Für andere arbeiteſt du. Um 
anderer willen ſtirbſt du. Während andere an dir Gefallen 
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finden, liebſt du dich ſelbſt nicht. Wann wirſt du in deinem 
Dorfe dir einen Schurz vorbinden und dich an eine Maſchine 
ſetzen? Wann wirſt du, einen Zirkel in der Hand, dich über 
den Arbeitstiſch lehnen, wann am Ladentiſche die Zinſen 
deines Kapitals berechnen.. 

Dies erwarten ſie von dir, dies ſchieben ſie dir als Schuld zu. 
Aber bleibt dir die Zeit dazu? Denn während du, nicht um 
deine Kaſſe zu füllen, ſondern nur um den Hunger zu ſtillen, 
das Eiſen des Pfluges umfaßt hältſt, mußt du es inmitten 
des Feldes verlaſſen und zum Stahl der Flinte greifen. Von 
einer Grenze läufſt du zur anderen. Du ſtirbſt in Bulgarien, 
in Griechenland; Arabien und Kurdiſtan werden dein Grab; 
auf perſiſcher und ſerbiſcher Erde findeſt du den Tod. Nur 
in deiner Heimat, in deinem Dorfe kannſt du nicht leben, 
nicht ſterben. Deine geliebte kleine Aiſcha kannſt du niemals 
in Ruhe ſattküſſen, dein kleines Mehmedchen nimmer in Liebe 
groß werden laſſen. 

Du biſt wie eine uralte Platane. Gebrochen wirſt du, 
doch nie gebeugt. Du ſtirbſt, aber du klagſt nicht. Während 
du das ſalzige Erdreich mit deinem Blute tränkſt, das in 
deinen Stirnſchweiß getauchte Stück Brot verzehrſt, ziehſt du 
ſchon wieder, überall wie eine Feſtung, mit deinen Wunden 
dem Feinde entgegen. Du haſt das Ausſehen eines Unter— 
drückers und biſt doch ein Unterdrückter, in deiner Eltern 
Heim ein Fremder, auf deines Vaters, deiner Mutter Schoße 
eine Waiſe. 

Dieſes Anatolien, dieſes Land der Witwen, iſt dir wie 
eine Stiefmutter nur eine Peinigerin. Du biſt das Schwert 
des Oſtens, das nimmer in die Scheide fährt. Gehämmert 
wirſt du, zäh und niedergeſchmettert zerbrichſt du. Aus jedem 
Stücke von dir ziehſt du einen Funken, aus jedem Funken 
einen Blitz. Ja, Türke, du beſitzſt eine goͤttliche Kraft, einen 
Born, der nie verſiegt.“ 
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Das türkiſche Volk, bis hinauf in verhältnismäßig hohe 
Schichten, leidet noch ſtark an dem Mangel an Unterricht und 
Bildung. Namentlich in der Epoche Sultan Abdul Hamids 
iſt nur verſchwindend wenig Geld für Kulturzwecke übrig ge— 
blieben und das Wenige, was tatſächlich ausgeworfen wurde, 
iſt in die Taſchen unredlicher Beamten verſickert. Man nannte 
das in Meſopotamien: „Es wird von den Kamelen gefreſſen.“ 

Die neue Regierung bemuͤht ſich ernſtlich um die Bildung 
des Volkes. Der mir nahe bekannte Wali von Adana iſt 
Spezialiſt in der Gründung von Volksſchulen, Lehrer- und 
Lehrerinnenſeminaren uſw. Ich glaube, er hat in den wenigen 
Jahren ſeiner Amtsführung in ſeinem Wilajet an die ſiebzig 
Schulen neu gegründet. 

Bis jetzt gab es 90 bis 95 Prozent Analphabeten in der 
Türkei. Die nächſte Generation wird zweifellos ſchon geringere 
Prozente von ſolchen aufweiſen. Es iſt im Volke ſelbſt Bildungs- 
bedürfnis vorhanden. Wenn man einen Türken fragt, warum 
er nicht leſen und ſchreiben gelernt hat, ſo bekommt man 
häufig zu hören: „Mein Gott! Es war nicht moglich.“ Und 
dann mit einem ſtolzen Lächeln: „Aber meine Kinder lernen es. 
Inſchallah“ (Gott gebe es). 

Wie notwendig die Bildung für die Türkei iſt und wie 
ſehr dieſe Notwendigkeit anerkannt wird, geht aus den Worten 
Muſtafa Beha Beys, des ehemaligen Direktors des Unterrichts— 
departements, hervor, der ſagte:! 

„Was fehlt den Völkern des ottomaniſchen Reiches um gegen 
den Fortſchritt hinzumarſchieren? Nur die Bildung! Die 
Bildung iſt das einzige Mittel zur Befreiung des menſchlichen 
Geiſtes. Ohne ſie iſt jede Tat leer, jedes Bemühen kindiſch.“ 

Eine Eigentümlichkeit im Weſen des Türken, die ich ſchon 
kurz geſtreift habe, bleibt noch näher zu betrachten: das iſt 
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ſein Mißtrauen. Eine Offenheit im deutſchen Sinne werden 
wir vergeblich ſuchen. Selbſt dann, wenn der Türke ſich aus— 
ſpricht, behält er noch eine Reſerve unausgeſprochen bei ſich. 
Er iſt ein Freund von Geheimniſſen und ſehr neugierig. Die 
Entſtehung dieſer Charaktereigenſchaft hangt mit ſeinem aſia— 
tiſchen Urſprung zuſammen. Sie iſt faſt allen aſiatiſchen Völkern 
in hohem Maße eigen. 

Beim Türken mag ſie im letzten Jahrhundert dem Europäer 
gegenüber noch beträchtlich gewachſen ſein. 

Sein großer geſellſchaftlicher Takt verhindert ihn daran, 
das Mißtrauen deutlich zu zeigen, und ſeine geſellſchaftliche 
Gewandtheit erlaubt ihm, eine große ſcheinbare Offenheit an 
den Tag zu legen, ſo daß der weitaus plumpere Fremde das 
lange Zeit nicht merkt. Der Türke ſpricht auch nicht gern von 
dem, was er weiß und ſich über Gott und die Welt denkt. Er 
gleicht gar nicht der europäiſchen Henne, die über das vere 
unglückteſte Ei ein großes Gegacker anſchlägt. 

Sein Grundſatz iſt: 

„Weiſe iſt, wer viel weiß und wenig davon zeigt.“ 

Dieſe Lehre hat er vom Arabiſchen übernommen und wohl 
beherzigt. Er hort gerne zu, denkt ſich fein Teil dabei und 
bildet ſich ein ſcharfes Urteil über die Menſchen. 

Obwohl der Türke ſelbſt wenig Neigung zu poſitiver Arbeit 
hat, — denn er iſt im Grunde genommen bequem und ein Feind 
jeder Uberanftrengung — ift er doch ſcharf in der Kritik und 
findet, auch ohne ſelbſt den Stoff zu beherrſchen, die Schwächen 
fremder Einrichtungen und fremder Meinungen mit einer Art 
„kritiſchen Inſtinkts“ heraus. Er beſchäftigt ſich mit Vorliebe mit 
theoretiſchen Fragen, auch da, wo die weniger wiſſenſchaftliche und 
mehr praktiſche Betätigung vorzuziehen wäre. Seine Vorliebe für 
das Theoretiſche erſchwert ihm den Schritt von der überlegung 
zum Entſchluß und vom Entſchluß zur Tat und er bedarf ſtets 
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darauf ankommt, daß überhaupt etwas geſchieht, als daß das 
denkbar Beſte zu ſpät oder zu verzwickt vollbracht wird. 

Seine Neugierde veranlaßt ihn, alles Fremde ſich an— 
zuſchaffen, ohne es dann zu benützen. Es bleibt ſtehen, un— 
gebraucht oder falſch gebraucht und verkommt. Dieſe Neigung 
haben ſich gewiſſenloſe europäiſche Kaufleute zunutze gemacht 
und haben der Türkei unbrauchbares Material und Waren 
ſchlechteſter Qualität in Unmaſſen verkauft. 

Auch hier wird die höhere Bildung und das allmähliche 
Heranziehen techniſcher Kräfte (für Technik hat der Türke noch 
gar keinen Sinn, obwohl er, wie mir Ingenieure verſicherten, 
wegen ſeiner Ruhe, gut angelernt, ein brauchbarer Arbeiter 
wird) einen allmählichen Umſchwung herbeiführen. 

Denn der Türke iſt durchaus gelehrig. Es kommt nur darauf 
an, daß er Gelegenheit und einen gewiſſen Zwang zum Lernen 
findet. Seine Zufriedenheit mit ſich und der Welt iſt ſein großes 
Hemmnis und die Urſache einer mangelnden Gründlichkeit. 

Daher iſt er als Organiſator noch auf fremde Hilfe an— 
gewieſen. Deutſcher Geiſt gründlichſter Gründlichkeit in ſein 
Weſen verpflanzt, wird für ihn von heilſamſten Folgen ſein. 
Franzöſiſches Weſen mit ſeiner Oberflächlichkeit und Geſchwätzig— 
keit iſt Gift für den Türken, ruſſiſche Halbkultur desgleichen. 
Der Engländer aber wird vor Ausbeutungsabſicht nie dazu 
kommen, allgemeines Vertrauen zu gewinnen, denn da, wo die 
Türkei England Vertrauen gezeigt hat, wie noch kürzlich in 
der engliſchen Marinemiſſion, iſt fie auf das Niederträchtigſte 
betrogen worden. 

Und das vergißt der Tirfe nie. 

Wir können mit dieſen kurzen Erörterungen die ſpezielle 
Schilderung des türkiſchen Charakters abſchließen, da ja das ganze 
Buch auf jeder Seite Beiträge zu dieſem Thema liefern wird. 

Von größter Bedeutung auf die Ausbildung des Volks— 
charakters war natürlich die Religion, der Iſlam. Selbſt ſeine 
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Nomadenreligion, wirkte dieſer auf das alte Nomadenvolk 
der Osmanen ſehr ſtark ein, indem er uralte Zuge vertiefte, 
neue hinzufügte und ſeiner detaillierten Syſtematik entſprechend 
zu faſt allen Tätigkeiten des alltäglichen Lebens Stellung nahm 
oder beſſer geſagt, dieſe in Beziehung zu ſich brachte. 

Dabei gelang es ihm nicht, wie dies noch keiner Religion 
gelang, den Aberglauben zu erſticken, der auch heute noch im 
Orient herrſcht und oft das Leben beherrſcht. 

Glaube und Aberglaube gehoͤren ſo ſehr zu den Eigen— 
tümlichkeiten des türkiſchen Orients, daß ihre, wenn auch nur 
umrißartige Schilderung für das Verſtändnis von „Geſellſchaft 
und Sitte“ unumgänglich notwendig iſt. 

Die oberen Schichten der Geſellſchaft haben ſich größten— 
teils wohl innerlich vom unbedingten Glauben frei gemacht, 
aber die Maſſe des Volkes und die zahlreichen Vertreter ſtreng 
religidfer Richtung, die bis in die vornehmſten und gebildetſten 
Kreiſe ſich erſtrecken, halten an dem Glauben und den Ge— 
bräuchen des Sflam zähe feſt. Daneben herrſcht im Volke ein 
ausgeprägter Aberglaube, der in gleicher Weiſe, wie bei uns, 
einige ſeiner weitverzweigten Saugwürzelchen bis in die Ge— 
ſellſchaftskreiſe ausſtreckt, die ihrer Bildung nach in dieſer 
Hinſicht „jenſeits von Gut und Böſe“ fein könnten. 


3 * 


3. Die Perſönlichkeit Muhammeds! 


Sy \% Ruhammed, der Geſandte Gottes, ſteht durchaus im 
A 05 i 2 Mittelpunkt des religidfen Empfindens der Muſil— 

man.? Die Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit für das 
religidfe Empfinden entſpricht etwa derjenigen von Jeſus für 
das religiöſe Empfinden innerhalb der modernen Richtung des 
Proteſtantismus. Muhammed iſt kein Gott, aber ein gott— 
begeiſterter oder ein gottgeſandter Menſch. 

Eine Vergleichung beider Perſönlichkeiten liegt nahe. Soweit 
ſie hiſtoriſch ſind, kann geſagt werden: Muhammed iſt ſeinem 
Weſen nach Nomade, dazu typiſcher Araber, wild, ungeſtüm, 
grauſam, gewaltſam, der Intrige nicht abgeneigt, durch Er— 
weckung von Furcht und mit politiſch-militäriſchen Mitteln 
Anhänger gewinnend. Jeſus iſt ein ſinnender jüdiſcher Hand— 
werkersſohn, milde, geduldig, weich, nicht ohne hohe Energie, 
aber der Betätigung jeglicher politiſchen Gewalt abgeneigt, 
offen, nur bedacht auf das Gemüt einzuwirken, als Per— 
ſönlichkeit, alſo rein menſchlich betrachtet, auch für den dog— 
matiſch in keiner Weiſe Gebundenen, hoͤchſt ſympathiſch und 
anziehend; ſeine erſten Anhänger ſind ſeine perſönlichen Freunde 
geweſen. Muhammed Dichter und Politiker, Jeſus Ethiker! 
Muhammed Naturkind, allen Inſtinkten naiv unterliegend, 
Jeſus das Kind eines durch alte Kultur und ſtrenge geſell— 
ſchaftliche Formen durchſetzten, aber politiſch zugrunde ge— 
gangenen Volkes. 

Die hiſtoriſche Perſönlichkeit Muhammeds iſt uns viel 
ſchärfer umriſſen erhalten geblieben als die von Jeſus. Viel— 
leicht weil die Umgebung Muhammeds wie auch ſeine erſten 


Wir behalten die in Deutſchland übliche Schreibweiſe Muhammed bet, 
obgleich Muhammad der arabiſchen Ausſprache näher kommt. Muhammad 
läßt ſich etwa überſetzen mit „Der Vielgeprieſene“. 

2 Muslim, Plural Muſilman. Der Ausdruck Muſelmänner iſt ein Unding. 


3. Die Perſönlichkeit Muhammeds 37 


Jünger gebildeteren Geſellſchaftsſchichten angehörten, ſo daß eine 
ſofortige Aufzeichnung ſeiner Ausſprüche und Taten in höherem 
Maße erfolgte als bei Jeſus. 

Aber auch bei Muhammed war die ſtets bereite Legende 
geſchäftig an der Arbeit, ein Gewebe von Hiſtörchen, Anekdoten 
und Wunderdingen aller Art zu weben. 

Muhammad Ibn Abdallah Ibn Abdalmuttalib Ibn Ha- 
schim Ibn Abdmanaf! Das iſt der mit dem Zuſatz ſeiner 
Ahnen verſehene Name des Gewaltigen. In beſcheidenſten 
Verhältniſſen iſt er aufgewachſen. 571 nach Chriſti Geburt in 
Mekka wurde er als Sohn eines kleinen Kaufmanns geboren. 
Ob ſein Vater ſeine Geburt noch erlebt hat, iſt fraglich. Als er 
fünf Jahre alt war, ſtarb auch ſeine Mutter. Muhammed kam 
in das Haus ſeines Großvaters Abu Talib. Die Vermöͤgens— 
verhältniſſe waren ſo ſchlecht geworden, daß Muhammed ſein 
Leben als Hirte, alſo mit einer den Beduinen höchſt ver— 
ächtlichen Beſchaftigung friſten mußte. 

Da klopfte das Glück bei ihm an und der aufgeweckte 
junge Mann trat in die Dienſte einer reichen Witwe namens 
Chadidſcha, die ſich trotz oder infolge ihrer 38 Jahre in den Finf- 
undzwanzigjährigen verliebte und ihn heiratete. Dadurch wurde 
Muhammed aus ſeiner großen Armut in großen Reichtum verſetzt 
und wohl auch in jeder anderen Hinſicht von der energiſchen 
und umſichtigen Frau gefördert und gehoben. Er war untröſtlich 
über ihren Tod als ſie, 65 Jahre alt, ſtarb und hat ihr auch 
bis an ſein Lebensende ein aufrichtiges Gefühl von Dank— 
barkeit bewahrt. Er ſagte, als Ayſcha, ſeine ſpätere Lieblings— 
frau, ihn nach Chadidſcha fragte: „Allah hat mir keine beſſere 
gegeben. Chadidſcha liebte mich, als ich arm und ohne Stütze 
war. Sie glaubte meinen Worten in der Zeit ſchon, als die 
Welt mich noch der Lüge zieh. Sie war großmütig und edel 
gegen mich, als alle Menſchen meine Feinde waren. Sie gab 
mir alles was ſie beſeſſen; opferte für mich Gut und Blut.“ 
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Einige Forſcher gehen nun fo weit zu fagen, daß Muhammed 
Halluzinant, Hyſteriker und Epileptiker war und Chadidſcha, 
ſich des Zuſtands ihres Mannes ſchämend, oder ſeine geſchäft— 
liche Ausnützungsmöglichkeit erkennend, ihn dazu vermocht hat, 
den Gottbegeiſterten zu ſpielen. 

Darnach wäre Muhammed ein genialer Betrüger geweſen. 

Ich kann mich aus einer Reihe von Gründen dieſer An— 
ſicht nicht anſchließen. Muhammed war ſchon 40 Jahre alt, 
als die religiöſen Reformideen entſcheidenden Einfluß auf ihn 
gewannen. Die Anfälle, in denen er die „Herſagungen“ 
(= qur'an) produzierte, können ebenſo gut wirkliche Ekſtaſe— 
zuſtände geweſen ſein, wobei der eine eine offenbarende Ein— 
wirkung Gottes, der andere eine pathologiſche Erſcheinung 
annehmen moͤge. 

Ich füge hier als ganz beſonders charakteriſtiſch und vom 
rein pſychologiſchen Standpunkt unmittelbar auf Muhammed 
anwendbar bei, was Rietzſche über ſeine Inſpiration zu ſeinem ge- 
waltigen Buche „Alſo ſprach Zarathuſtra“ im Ecce homo“ ſchrieb: 

„Mit dem geringſten Reſt von Aberglauben in ſich würde 
man in der Tat die Vorſtellung, bloß Inkarnation, bloß 
Mundſtück, bloß Medium übermächtiger Gewalten zu fein, 
kaum abzuweiſen wiſſen. Der Begriff Offenbarung, in 

dem Sinn, daß plötzlich mit unſäglicher Sicherheit und 
Feinheit, etwas ſichtbar, hoͤrbar wird, etwas, das Einen 
im Tiefſten erſchüttert und umwirft, beſchreibt einfach den 
Tatbeſtand ... N 

Eine Entzückung, deren ungeheure Spannung ſich mitunter 
in einem Tränenſtrom auslöſt, bei der der Schritt unwillkür— 
lich bald ſtürmt, bald langſam wird; ein vollkommenes Außer- 
ſichſein mit dem diſtinkteſten Bewußtſein einer Unzahl feiner 
Schauer und Überrieſelungen bis in die Fußzehen ... 

Alles geſchieht im hoͤchſten Grade unfreiwillig, aber wie 
in einem Sturme von Freiheitsgefühl, von Unbedingtſein, 


3. Die Perſönlichkeit Muhammeds 39 


von Macht, von Göttlichkeit ... Die Unfreiwilligkeit des 
Bildes, des Gleichniſſes iſt das Merkwürdigſte . .. 

Es ſcheint wirklich, . . . als ob die Dinge ſelber heran— 
kämen und ſich zum Gleichnis anböten.“ 

Dieſe feine Schilderung eigener ekſtatiſcher Zuſtände ſcheint 
mir für Muhammed außerordentlich gut zu paſſen. Er war 
lange Zeit ſeines Lebens einſam, als Hirte und als Karawanen— 
kaufmann. Die Steigerung religiöſer Empfindungen durch 
die Eindrücke der Einſamkeit in religiöſe Ekſtaſe iſt gar nichts 
Seltenes oder Unwahrſcheinliches. Dazu iſt auch dem heidniſchen 
Nomaden ein myſtiſcher Zug eigen, der ſich bei Muhammed mit 
der monotheiſtiſchen Idee des Judentums verband — ſeine 
Umgebung beſtand zum großen Teil aus Juden — und ihn 
allmählich ganz in Beſitz nahm. 

Er fühlte ſich in ſeinen Zuſtänden als Medium Gottes. 
Für die Unfreiwilligkeit ſeiner Korane ſpricht, daß ſie anfangs 
ganz myſtiſchen Inhalts waren, erſt ſpäter, wo durch die Ge— 
wöhnung auch unbedeutendere Anläſſe die Ekſtaſe auslöſen 
konnten, beſchäftigen ſich die Korane mit konkreten Dingen und 
Ausſprüchen, die der Augenblick notwendig machte. 

Im ganzen bildeten die Korane eine unzuſammenhängende 
Maſſe, die als Spruchſammlung ebenſo wie die Joyor Inoovs 
noch nicht geeignet waren, ein religiöſes Syſtem zu bilden. Erſt 
die Bearbeitung und naturgemäß notwendige Erweiterung durch 
gebildete Menſchen mit dem Zwecke, ein Syſtem zu ſchaffen, 
haben den Koran, wie die Evangelien, hervorgerufen. 

Die Araber treten Muhammed ſehr mißtrauiſch gegenüber, 
und die Juden ſahen in ihm einen Dilettanten ihrer Schrift— 
gelehrſamkeit. So war Muhammed lange Zeit vielleicht eine 
„merkwürdige“ Erſcheinung, aber jedenfalls einſam und ohne 
jeden Anhang. 

Erſt die „Bekehrung“ Abu Bekrs im Jahre 616, deſſen 
neunjährige Tochter Ayſcha Muhammeds vergötterte Lieblings 
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frau wurde, und die Omars 617 gewannen dem Propheten 
werbende Kräfte, damit aber auch offene Feindſchaft der 
Koraiſchiten, einer mächtigen Gruppe in Mekka. Als Muhammed 
Verbindungen mit den Juden einging und einigen Anhang in 
Medina gewann, wurde er den Mekkanern läſtig. Er entging 
(nach der Legende vom Engel Gabriel gewarnt) mit knapper 
Not den Mördern durch ſeine Flucht nach Medina (arabiſch 
Hidſchra). Dieſes welthiſtoriſche Ereignis fällt auf den 18. 
oder 19. Juni 622. 

Für die Auffaſſung des Iſlams von der Bedeutung des 
Propheten ganz beſonders charakteriſtiſch iſt es, daß die iſla— 
mitiſche Zeitrechnung nicht mit der Geburt des Propheten, 
ſondern mit dem Tage der Hidſchra beginnt, das heißt mit 
dem Tage, wo der Prophet, an dem Erfolg ſeiner innerlich— 
religiöſen Miſſion verzweifelnd, den Weg zur gewaltſamen Be— 
kehrung Andersgläubiger mit politiſch-militäriſchen Mitteln 
betritt. Dies Motiv der Gewaltſamkeit blieb dem Iſlam, deſſen 
Ziel nun die Eroberung der Welt wurde, jahrhundertelang treu, 
im eigenen Lande aber wurde es durch die Klugheit der Osmanen 
in eine ausgeſprochene Toleranz verwandelt, namentlich als 
die Religion durch Machtfragen nicht mehr gefährdet werden 
konnte. Im Koran lautet Vers 59 der 11. Sure: „Die Gläu— 
bigen, ſeien es Juden, Chriſten oder Sabier,! wenn fie nur 
glauben an Gott, an das jüngſte Gericht und Gerechtigkeit 
üben, ſo werden ſie einſtens belohnt werden von ihrem Herrn.“ 

Dem Chriſtentum, in reiner Milde und ohne jeden politiſchen 
Gedanken aus dem Herzen des Gütigſten der Menſchen ge— 
boren, wurden erſt durch Einflüſſe, die von dem Grundweſen 


1 Die Sabier oder Zabier waren eine Religionsſekte in Meſopotamien. 
Im 6. Jahrhundert gab es zwei Arten von Sabiern, die Harranier und Man— 
daͤer, die ſich ganz allgemein geſprochen dadurch voneinander unterſchieden, daß 
die einen Sternenanbeter, alſo Götzendiener, waren, die anderen an Jeſus als 
Propheten glaubten und viel vom Chriſtentum angenommen hatten. 
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ſeines Stifters ſich weit entfernten, im Laufe der Zeit politiſche 
Motive eingeimpft, ſo daß es in Wahrheit zur intoleranteſten 
aller Religionen des Erdkreiſes geworden iſt. . 

Muhammed begründete fein Anfehen in Medina durch 
militäriſche Unternehmungen zuerſt gegen reiche Karawanen, 
die zu dem heidniſchen Heiligtum der Käaba nach Mekka pil— 
gerten. Später richtete er dieſe Unternehmungen gegen Mekka 
ſelbſt. Er war zum Menſchenkenner geworden und ſchaffte ſich 
durch Verteilung der Beute und ſein wachſendes militäriſch— 
politiſches Anſehen eine große Zahl Anhänger, die dann von 
ſelbſt auch Jünger ſeiner religisfen Lehre wurden. 

Miſſionäre diefer Lehre, die er in Form von Geſandtſchaften 
an den Negus von Abeſſynien, den Fürſten von Syrien, den 
Hof von Perſien, den arabiſchen Fürſten von Yamana und 
endlich als erſte Berührung des Iſlam mit Byzanz an 
den Kaiſer Heraklius ſandte, hatten keinen Erfolg.! Sie mußten 
den gläubigen Muslim in der Anſicht beſtärken, daß Feuer und 
Schwert beſſer und raſcher wirken als Überredung. 

Zwiſchen Medina und Mekka kam es zu heftigen und im 
Erfolge wechſelnden Kämpfen, die aber mit dem Triumphzug 
des endlich ſiegreichen Propheten zum Pilgerfeſt nach Mekka 
im Jahre 632 endeten. 

Mit dieſem größten Triumph ſeines Lebens ſchied er von 
ſeinen ihn ſchon fanatiſch Verehrenden. Am Nachmittag des 
8. Juni 632 ſtarb er in der Hütte ſeiner Lieblingsfrau Ayſcha. 

Er hatte zwölf Frauen.? Nach einer Offenbarung waren dem 
Muslim nur vier erlaubt, dem Propheten aber ſo viel er wollte 
und der Gläubige erklärte dieſe Sonderſtellung damit, daß Gott 


1 Eine ſolche Schrift, an die aͤgyptiſchen Kopten gerichtet, iſt um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts entdeckt, ſpater aber als Faͤlſchung erklärt worden. 

2 Chadidſcha, Ayſcha, Sauda, Hafſa, Sainab, Omm Salama, Gainab II, 
Dſchaualria, Safia (Jüdin), Omm Habiba, Maimuna, Raihana. — Die Koptin 
Miriam war nur Konkubine. 
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Muhammed fir die Schwierigkeit und Unraſt des Propheten— 
tums ausgiebigſten Liebesgenuß als Erſatz bewilligt habe. Die 
Prophetenfrauen führen alle den Titel „Mutter der Gläubigen“. 
Manche Forſcher führen die fortgeſetzten Eheſchließungen auf 
raſende Sinnlichkeit zurück, die den Propheten in gereifteren 
Jahren erfaßt habe. Bis zu einem gewiſſen Grade mag das 
richtig ſein. Man darf aber nicht vergeſſen, daß keine Frau 
dem Propheten einen Sohn ſchenkte und daß es nahe liegt, 
daß der Prophet ſchon deshalb immer neue Frauen nahm. Denn 
ſeine Herrſchaft war doch ſchon eine weltliche geworden und der 
Prophet hätte ebenſo wie Napoleon gerne eine Dynaſtie begründet. 

Muhammed kann heute noch dem Beduinen ein rein menſch— 
liches Ideal fein,! er iſt der Prototyp des Wüſtenſohnes. Wenn 
er, wie auch ſeine Lehre, manches Rätſel aufgibt, ſo darf man 
meines Erachtens deshalb keine Rückſchlüſſe auf die Bedeutung 
ſeiner Perſönlichkeit ziehen, die dieſe etwa zu einer Erſcheinung 
zweiten Ranges herabſetzen würden. i 

Es ſoll nur irgend jemand verſuchen, aus einem armen, 
verachteten Hirten ein Überwinder des enormen arabiſchen 
Konſervatismus, ein Überwinder einer gegen ihn mobil ge— 
machten erdrückenden militäriſch-politiſchen Übermacht zu werden 
und als Triumphator nach Mekka zu ziehen, ein ganzes Volk 
zu ſeinen Füßen! 

Da kommen die Motive, die ihn leiteten, für die Bewertung 
der abſoluten Größe der Perſönlichkeit nicht mehr in Betracht. 
Mag chriſtliche Sympathie auch andere Richtung haben, hier 
ſagt der durch ein ganzes Leben im Auge behaltene, mit grenzen— 
loſer Energie erſtrebte, erarbeitete und erkämpfte Erfolg: 
Muhammed iſt durchaus eine der hervorragendſten Perſönlich— 
keiten der Weltgeſchichte. 

a In ſeiner legendären Form natürlich allen Muhammedanern, obwohl die 


iſlamitiſche Theologie ſehr freimütig bekannt, daß menſchliche Schwächen dem 
Propheten nicht fremd waren. 
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N erſten, ſehr unzuſammenhängenden Lehren des Iſlam 
. 3) M. bildeten, wie ſchon erwähnt, die in der Ekſtaſe hervor— 
pares gebrachten Worte Muhammeds, die arabiſch qur’an 
= Herſagung genannt wurden. 

Dieſe qur'an wurden teils durch einen Sklaven Muham— 
meds, Said, notiert, teils mündlich verbreitet. Die iſlamitiſche 
Tradition unterſcheidet die mekkaniſchen qur'an und die medi- 
niſchen, erſtere vor, letztere nach der Hidſchra ausgeſprochen. 

Die erſte Spruchſammlung Muhammeds beſorgte ſein 
Schwiegervater Abu Bekr in wohl nicht ganz vollkommener 
Weiſe. Unter dem dritten Khalifen wurde eine Sichtung der 
entſtandenen Sammlungen vorgenommen, man verhörte wet- 
tere einwandfreie Zeugen und ſtellte eine erſte Geſamtaus— 
gabe zuſammen. Noch ſpäter erfolgte eine ſtiliſtiſche uͤber⸗ 
arbeitung des Ganzen. Dieſe bildet die Grundlage der ara— 
biſchen Literatur. 

Neben den qur’an! bilden ſich weitere Zeugniſſe aus dem 
Leben des Propheten, die mehr oder weniger ſtarken legen— 
dären Einſchlag haben. Sie heißen Hadit. Intereſſant an 
ihnen iſt die auch in der chriſtlichen wie in jeder Legende zu 
beobachtende Neigung der Menſchen zu Übertreibungen und 
zur Annahme von Wundern. Auch die Hadit bringt eine mit 
den quran nicht vereinbare Lehre hervor, daß Muhammed nicht 
nur in ſeinen Exſtaſen als Bote Gottes aufzufaſſen iſt, ſondern 
in n ſeinem ganzen Lebenswandel.? 


N 


1 Der Koran hat 6206 Sätze, von denen jeder einzelne als göttliches Wunder 
betrachtet wird. Die Sätze find verſchieden lang. Sie enthalten 1—68 Worte. 
Die ganze Maſſe iſt geteilt in 114 Suren (Kapitel), von denen jede 3— 286 
ſolcher Sätze enthaͤlt. Es gibt eine Reihe von Muhammedanern, die den 
ganzen Koran auswendig können, viele, die Hunderte von Sätzen können, ohne 
Arabiſch zu verſtehen. 

2 Vgl. aber die Anſchauung der iſlamitiſchen Theologie S. 42 Anm. 1. 
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Dieſer Lebenswandel, beſtehend aus einzelnen Handlungen, 
Unterlaſſungen und Worten, heißt arabiſch Sunna. Daher die 
Bezeichnung Sunniten d. h. die an die Sunna Glaubenden fuͤr die 
Hauptgruppe der Muhammedaner, die ſich unterſcheiden von der 
in der Hauptſache perſiſchen Nebengruppe der Schiiten, die auch 
in bezug auf die Frage der direkten Nachfolge des Propheten 
anderer Anſchauung als die Sunniten ſind, indem ſie dieſe über 
des Propheten Schwiegerſohn Ali und deſſen Sohn Huſſein 
leiten. 

Sehr frühzeitig ergab ſich der Wunſch der Gläubigen, 
ihrem fanatiſchen Erfaſſen der neuen Lehre entſprechend, eine 
religiöſe Vorſchrift für alles Tun und Laſſen, ein minutidfes 
Geſetzbuch zu haben. Hier lieferten der Koran zu wenig und 
die Hadit zu Unſicheres. Nun beginnt eine ausgedehnte Arbeit 
der Theologen und Rechtskundigen an der Hadit. Als End— 
ergebnis finden ſich die kanoniſchen Werke (assihah assita) 
von ſechs Männern,! die alle Vorſchriften für das ganze Leben 
enthalten. 

Um unſeren Leſern einen Begriff zu geben, bis in welche 
Einzelheiten die religiöſen Vorſchriften ſich erſtrecken, führen 
wir den Inhalt einzelner Abſchnitte des Werkes des iſlamitiſchen 
„Kirchenvaters“ Bucharis an: Glaube, Waſchungen, Gebete, 
Begräbnis, Armenſteuer, Wallfahrt, Faſten, Kauf und Verkauf, 
Miete, Leihen, Geldweſen, Geſellſchaft, Teſtamente, Welt— 
ſchöpfung, Prophetengeſchichten, Beutezüge (, Exegeſe des Ko— 
rans, Eheſcheidung, Ausgaben im Haushalt, Speiſen, Behand— 
lung eines Neugeborenen, Schlachten und Jagen, Getränke, 
Medizin, Nieſen und Gähnen CD, Schwüre, Erbrecht, Rechts— 
kniffe uſw. uſw. ad infinitum. Schon daraus mag klar werden, 


1 Diefe ſechs „Kirchenvater“ der Muhammedaner waren: Buchari + 870; 
Muslim + 875; Tirmidy + 892; Nafai + 915; Abu Daiid + 888; Ibn 
Madſcha + 886. 
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welche Starrheit in dem ganzen Aufbau herrſcht und daß der 
einzelne dieſem ganzen Syſtem hilflos gegenüberſteht. 

Der reine Glaube gründet fid) auf dem Satz „la ilaha 
illalah muhammadun rasulalla“, es gibt keinen Gott außer 
dem Gott, Muhammed iſt der Bote Gottes. 

Viel mehr weiß der gewöhnliche Muslim von der Glaubens— 
lehre nicht und braucht auch nicht mehr zu wiſſen. Seiner 
Vorſtellung iſt Spielraum gelaſſen, nicht, weil die Glaubens— 
lehre nicht verfeinert worden wäre, ſondern weil ſeine Unbildung 
ein tieferes Eingehen nicht geſtattet und weil der Glaube allein 
ihn gar nicht ſelig macht. Dazu iſt nötig das Gebet, das 
Faſten, das Almoſen und allerdings nicht in der Form einer 
conditio sine qua non die Wallfahrt nach Mekka. Der Sflam 
hat die Anerkennung des einigen Gottes vom jüdiſchen Glauben 
in vollendeter Reinheit und Einfachheit übernommen. 

Erſt die arabiſche Scholaſtik hat ein gründlich kompliziertes 
Syſtem des Glaubens geſchaffen. Die orthodoxe Lehre ſtellt 
ſogar die über das reine Bekenntnis hinausgehende Anforde— 
rung an den Gläubigen: „Der Muslim hat die Pflicht zu 
wiſſen, was in bezug auf Gott und in bezug auf ſeine 
Propheten! notwendig, unmöglich und möglich iſt.“? 

Dieſe Forderung wird nur von den Gebildetſten erfüllt 
und gerade unter dieſen gibt es doch wieder viele, die dem 
ſcholaſtiſchen Ausbau der einfachen Bekenntnisformel zu einem 
Syſtem mit unphiloſophiſchen Gottesbeweiſen etwas ſkeptiſch 
gegenüberſtehen, wenngleich Immanuel Kants Kritik und ſeine 
ſcharfe Scheidung von Wiſſen und Glauben auch im gebildetſten 
Orient kaum einen Kenner hat. 

Nach dem Syſtem der ſcholaſtiſchen Theologie des Iſlams 
hat Gott 41 Eigenſchaften, 20 notwendige, 20 unmögliche und 

1 Darunter rechnet die Glaubenslehre der Muhammedaner unter anderem 


Noah, Abraham, Moſes, Jeſus. 
2 Nach Martin Hartmanns vorzüglichem Buche „Der Iſlam“, Leipzig 1909. 
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eine mögliche. Uns intereſſiert nur eine der unmöglichen, näm— 
lich die, daß Gott unmöglich zeitlichen Dingen (alſo auch 
dem Menſchen) ähnlich iſt. Hierin liegt eine deutliche Ab— 
ſage an den jüdiſchen Anthropomorphismus, welch letzterer ſich 
in dem Satze kundgibt, daß Gott den Menſchen zu ſeinem Eben— 
bilde geſchaffen hat. Durch dieſen Satz von der Unähnlichkeit 
Gottes mit dem Menſchen iſt es ausgeſchloſſen, bildliche Dar— 
ſtellungen von Gott zu fertigen. Die Moſcheen enthalten keine 
Bilder. Natürlich iſt es nicht gelungen, aus dem Volksbewußt— 
ſein alle anthropomorphiſtiſchen Vorſtellungen von Gott fern— 
zuhalten, ! aber jedenfalls iſt feſtzuſtellen, daß die Vergeiſtigung 
der Auffaſſung vom Weſen Gottes auf den Gottesdienſt ſelbſt 
in durchaus günſtiger Weiſe eingewirkt hat. Das Gebet der 
Muhammedaner und der Gottesdienſt in den Moſcheen haben 
etwas ungemein Wuͤrdiges, Weihevolles und Ernſtes an ſich 
und die Auffaſſung des Iſlam von Gott ſteht durch dieſen Satz 
allein der Forderung Chriſti: „Gott iſt ein Geiſt und die ihn 
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten“ 
weſentlich näher als die ſpaͤtere chriſtliche Auffaſſung, die Gott 
ausſehen läßt wie einen Menſchen und Abbildungen Gottes zu 
Kultuszwecken macht. Die Gefahr der Anbetung der Bilder liegt 
bei der Maſſe der ungebildeten Menſchen immer vor, eine Gefahr, 
die die Juden ſchon vor Jahrtauſenden erkannt haben, wenn ſie 
Gott im Dekalog ſprechen laſſen: „Du ſollſt Dir keinerlei Bild— 
nis noch irgend ein Gleichnis machen.“ — 

Nur in der Lehre vom Leben nach dem Tode iſt der Muslim 
rein materialiſtiſch. Koran Sure 36,57 ſagt: „Koͤſtliche Früchte und 
alles, was fie nur wünſchen, werden fie (S die Seligen) dort haben.“ 

Der Muhammedaner glaubt, daß in der Todesſtunde zwei 
Engel die Handlungen des Menſchen aufſchreiben, der zur 


1 Muhammed ſelbſt hatte übrigens noch eine ausgeſprochen anthropomor— 
phiſtiſche Vorſtellung von Gott, desgleichen die iſlamitiſche Tradition, die ſich 
Gott als bartloſen Jüngling vorſtellte. 
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rechten Seite die guten, der zur linken die böſen. Diifter 
ſchildert die 50. Sure die Tätigkeit dieſer Engel: „Wenn die 
zwei zuſammentreffenden Engel dem Menſchen begegnen, dann 
wird er kein Wort hervorbringen können und nur der Wächter 
neben ihm iſt geſchäftig, aufzuzeichnen.“ Schon bei Lebzeiten 
ſind, wie die 83. Sure ſagt, „Hüter“ über den Menſchen ge— 
ſetzt, „edele, ſchreibende, welche wiſſen, was Ihr tut“. 

Ein gewiſſer Widerſpruch bleibt beſtehen zwiſchen der Lehre 
von der abſoluten Vorherbeſtimmung aller Schickſale und mit— 
hin auch aller Taten des Menſchen und ſeiner ſchließlichen 
perfonlidjen Verantwortlichkeit für eben dieſe Taten. 

Eine merkwürdige Anſchauung iſt vielfach im Orient ver— 
treten, daß nämlich der Todesengel, der nach der 22. Sure 
„euch fortnehmen wird“, da er „mit euch betraut iſt“, es nicht 
wagt, an den Menſchen heranzutreten, ſo lange ein Bau, den 
dieſer Menſch unternommen hat, nicht ausgeführt iſt. Nun 
kommt es aber doch vor, daß ein Menſch, während er ein 
Bauwerk ausführen läßt, ſtirbt. Iſt das der Fall, dann bleibt 
die Ruine jahrelang ſtehen und endloſe Beſchwörungszeremonien 
und Opfer müſſen die erzuͤrnten Dämonen erſt wieder be— 
änftigen, die offenbar an dem Tode, den der Engel nicht 
verurſacht haben kann, Schuld hatten. 

Im allgemeinen aber führt der Tod den Muhammedaner 
zum Frieden. Gott iſt gnädig und barmherzig. Schön und 
ergreifend iſt das iſlamitiſche Grabgebet: „O Gott! Laß ſterben 
im Glauben diejenigen unter uns, denen du Leben und Tod 
gegeben haſt. Schenke uns Barmherzigkeit und Frieden.“ 

Wirkliche Friedenshofe find auch die türkiſchen Begräbnis— 
ſtätten. Oft ruhen die Toten in den Gärten der Häuſer.! 
Büſche umwuchern die einfachen von ſteinernen Fez oder Tur— 


1 Wie die Ausgrabungen von Aſſur beweiſen, beſtand auch ſchon bei den 
alten Aſſyrern die Sitte, die Toten in den Gärten und ſogar in den Kellern 
der Haufer zu beerdigen. 
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ban gekrönten Grabſteine, die die Form eines Brettes haben. 
Selbſt in den kleinſten Friedhöfen ſtehen Zypreſſen, deren 
düſtere Formen und Farben ein Symbol der Trauer ſind. 
An vielen Grabſteinen ſind kleine Mulden ausgemeißelt, die 
mit Waſſer gefüllt werden, um die Singvögel zu tränken. 
Eine ſympathiſche Sitte, die das Zartgefühl des Orientalen 
deutlich erkennen läßt. 

Dem Friedhof fehlt das Moment des Grauens, obgleich die 
Toten viel näher an der Oberfläche der Erde liegen, als bei uns. 
Liebende treffen ſich dort und plaudern, an die Grabſteine gelehnt. 

Niemand bedauert die Toten. Gar mancher, den des All— 

tags Sorge drückt, beneidet ſie, denn „ſie haben das Erbarmen 
Allahs gefunden“. 
® Ein großer Unterſchied beſteht zwiſchen den Friedhöfen der 
Osmanen und denen der Araber. Dieſe letzteren, namentlich 
aber die der Juden ſind unwirtliche Stätten, voll Unordnung 
und von abſtoßendem Äußeren. 

Kehren wir nach dieſer kurzen Abſchweifung wieder zu 
unſerem engeren Thema zurück. Auch eine „mögliche“ Eigen— 
ſchaft Gottes, die das Syſtem enthält, iſt für uns von Intereſſe 
und Bedeutung: Es iſt möglich, daß Gott alle möglichen Dinge 
tut. Damit iſt geſagt, daß er auch das Böſe ſchaffen kann. 
Alle guten und alle böſen Dinge find Schöpfungen Gottes. Dieſe 
Auffaſſung von dem Weſen der göttlichen Allmacht macht eine 
Hilfsfigur wie die des Teufels entbehrlich, die eines rieſigen 
theologiſchen Apparates bedarf, um der Lächerlichkeit, in die 
ſie durch das geſunde Volksempfinden von jeher verſetzt wurde, 
mit knapper Not entzogen zu werden. 

Der in wenig Strichen hier gezeichneten Glaubenslehre ſteht 
zur Seite die Lehre von den Kultuspflichten. Sie enthält eine 
Menge von peinlich genauen Beſtimmungen, die hier natürlich 
keine Beſprechung im einzelnen finden können. Wir wollen 
auch hier nur die Hauptpunkte berühren. 
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Die Kultuspflichten des Muhammedaners ſind: Reinheit, 
Gebet, Faſten, Wallfahrt und Almoſen. 

Der Begriff Reinheit und Unreinheit iſt dem Juͤdiſchen 
entnommen. Es gibt eine Reihe von unreinen Tieren und 
Gegenſtänden. Bekannt iſt das Schwein als unreines Tier. 
Weniger bekannt iſt vielleicht der Hund in dieſer Eigenſchaft. 
Das Los des Hundes auf der Welt iſt höchſt merkwürdig. Er 
iſt wohl ohne Zweifel das treueſte Tier und trotzdem iſt er 
ſelbſt bei den Völkern, die ihn nicht als unrein bezeichnen, 
verachtet. Auch wir benützen „Hund“ und „hündiſch“ als böſe 
Schimpfworte und belohnen damit die in der Natur faſt einzig— 
artige Anhänglichkeit einer Kreatur an den großen Mörder 
alles Lebendigen. Als man in Konſtantinopel die zu einer 
Stadtplage gewordenen Straßenhunde entfernen wollte, war 
man im Hinblick auf die kultiſchen Reinheitsvorſchriften ſehr 
in Verlegenheit. Man durfte die Hunde ja nicht anrühren. 
Man half ſich damit, daß man ſie mit großen Greifzangen 
packte, in Transportwagen verlud und auf eine unbewohnte 
kleine Inſel des Marmarameeres ſchaffte, wo ſie an Durſt und 
Hunger elend zu Grunde gingen. Selbſtverſtändlich gibt es in 
einem orthodoxen türkiſchen Hauſe keinen Schoßhund. Der Hund 
dient nur als Wächter, namentlich am Lande und bei Hirten. 

Der Muhammedaner kann es nicht vermeiden, mit unreinen 
Dingen in Berührung zu kommen, denn ſchon die natürlichen 
körperlichen Verrichtungen beſudeln ihn im Sinne der Vorfdhrift. 1 

Es gibt zwei Arten von Verunreinigung, die auf verſchiedene 
Weiſe entſtehen konnen. 

Die leichte Verunreinigung, die z. B. ſchon entſteht, wenn ein 
Mann die Haut einer Frau berührt und umgekehrt, außer wenn 


1 Da Urin und Faͤkalien nach der Vorſchrift unrein find und eine Be⸗ 
rührung mit Unreinem mit allem Vorbedacht vermieden wird, beſteht der Abort 
aus einem einfachen Loch im Boden, über das der Türke ſich hokt, er uriniert 
kniend, um die Entfernung zur Erde möglichſt zu verringern. 

Endres, Die Türkei 1 
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die beiden nach dem Geſetz ſich nicht heiraten duͤrfen, wird 
beſeitigt durch die Waſchung von Händen und Armen bis zu 
Ellbogen, Geſicht und Füßen, ſowie durch leichtes Reiben der 
Kopfhaut mit der naſſen Hand. Bevor dieſe Waſchung erfolgt, 
darf der Muslim weder ſein Gebet verrichten, noch den Koran 
berühren. 

Die ſchwere Verunreinigung, die im Falle des Todes eintritt, 
aber auch bei geſchlechtlichem Verkehr,! Entbindung, Menſtru⸗ 
ation uſw., kann nur durch das Vollbad wieder beſeitigt werden. 
Der ſchwer Verunreinigte darf nicht nur nicht beten, ſondern 
nicht einmal Koranſtellen herſagen, und auch keine Moſchee 
betreten. 

Eine Beſtimmung, die ihre Entſtehung in der Wüſte verrat, 
iſt die, daß zur Waſchung ſtatt Waſſer Sand verwendet werden 
darf, wenn Waſſer nicht zur Stelle iſt. Da nun aber im Wuͤſten⸗ 
ſand ſehr häufig tote Heuſchrecken, in einem Fluß moͤglicherweiſe 
tote Fiſche ſich befinden, beſagt die Vorſchrift, daß jedes tote 
Tier unrein iſt, mit Ausnahme der toten Fiſche und Heuſchrecken. 
Dieſe Ausnahmen find natürlich viel zu wenig, aber die Natur- 
wiſſenſchaft war, als dieſe Vorſchrift entſtand, noch nicht weit 
fortgeſchritten und im Notfall ijt eben alles, was tot herum 
ſchwimmt, ein Fiſch und, was tot am Boden liegt und nicht 
näher definiert werden kann, eine Heuſchrecke. 

Der Wein iſt unrein.“ Im übrigen jedes Getränk, was 
berauſcht. Trotzdem wird der Wein den Gläubigen im Himmel 
verſprochen. Der Koran ſagt in Sure 83 Vers 25 „Zu trinken 
bekommen fie (= die Seligen) von edlem verſiegeltem Weine“. 
Ich habe einen braven Muslim gekannt, der Schnaps trank. 
Auf meinen Vorhalt, daß er ſich mit Unreinem in den Zuſtand der 
Hadat (leichte Verunreinigung) verſetze, erwiderte er, theologiſch 
ſchlagfertig: „Für mich iſt der Schnaps kein berauſchendes Gee 


1 Mit ein Grund für die Beſchneidung, der jeder Muslim unterworfen iſt. 
2 Der Wein wird rein, wenn er ohne fremden Zuſatz zu Eſſig wird. 
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trank. Ich vertrage ihn ohne Rauſch.“ Darauf ſchluͤrfte er 
mit beſonderer Freude ſein zweites Glas. Jedes Geſetz iſt da, 
um umgangen zu werden. Und jemehr ein Geſetz, von gene- 
rellen Beſtimmungen abſehend, in Einzelheiten ſich verliert, 
deſto zahlreicher werden die Möglichkeiten, es zu umgehen. 

Das Gebet des Muslim unterſcheidet ſich von dem chriſt— 
lichen dadurch, daß es notwendig zu beſtimmten Zeiten ge⸗ 
ſprochen werden muß. 

Wichtige Verhandlungen, die ich mit Rivilbeamten hatte, 
wurden oft dadurch unterbrochen, daß, wenn der Muezzin! zum 
Gebete rief, die orthodoxen Herren aufſtanden, jeder für ſich 
im Sitzungszimmer ein kleines Tuch vor ſich ausbreitete und 
damit ſeinen Platz zum Gotteshauſe machte und mit Front nach 
der Kibla? die Gebetsübungen verrichtete, während die anderen, 
nicht orthodoxen Herren weiter ſprachen. 

Es muß gebetet werden: 

1. Zu der Zeit der ſcheinbaren Sonnenbewegung zwiſchen 
dem höchſten Punkt, den die Sonne am Tage erreicht und dem, 
wo der Schatten in ſeiner Groͤße gleich iſt der Größe des 
ſchattenſpendenden Gegenſtandes. (Die Sonne darf alſo ſeit 
dem Durchſchreiten des Zenithpunkts nicht mehr als 45° Bogen- 
länge zurückgelegt haben.) Dieſes Gebet iſt das Mittagsgebet. 

2. Das Nachmittagsgebet zwiſchen dieſer Schattenlänge und 
Sonnenuntergang. (Verſchwinden der Sonne am Horizont.) 

3. Das Gebet des Sonnenuntergangs zwiſchen dem Ver— 
ſchwinden der Sonne und dem Verſchwinden der Abendröte 
bezw. Abenddämmerung. 

4. Das Gebet des Abends zwiſchen Verſchwinden der Abend- 
rite und Entſtehen der Morgendämmerung. 


1 Gebetsausrufer, der ſeine Tätigkeit von den Türmen (Minarehs) der 
Moſcheen oder in den Gängen der Miniſterien und großer Lokalitäten ausübt. 
2 Heiligtum in Mekka. In Konſtantinopel iſt die Richtung der Betenden 
alſo nicht Oſt, wie etwa in Afrika, ſondern Süd. 
4 * 
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5. Das Gebet des Morgens zwiſchen der Morgendämmerung 
und dem Sonnenaufgang. 

Letzteres iſt im Sommer eine beſonders harte Bedingung. 

Die Gebete beſtehen neben dem Murmeln von Gebets— 
formeln, wozu ſtets die erſte Sure des Korans gehört, aus 
einer Reihe von Verbeugungen, Zubodenwerfen, Sitzen, Ver— 
beugungen im Sitzen, die in Summe und fünfmal am Tage 
vollführt, eine anſtrengende, der Geſundheit aber ſehr wohl— 
tätige Gymnaſtik darſtellen. Die Wirkungen dieſer Gebets— 
gymnaſtik ſind es denn auch, die erfriſchenden Einfluß auf das 
körperliche Wohlbefinden des Betenden ausüben. Dieſe körper— 
liche Erfriſchung hat zweifellos auch pſychiſche Folgen, ganz ab— 
geſehen von der pſychiſchen direkten Wirkung der Gebetsvorſtellung. 

Der Schluß jedes Gebetes iſt der salam! (türkiſch selam): 
„Friede mit Euch und das Erbarmen Gottes.“ 

Die Reihenfolge der einzelnen Verrichtungen des Gebets 
und alle möglichen Beſchränkungen, Beſonderheiten, Möglich— 
keiten uſw. ſind genau feſtgeſetzt. 

Der Muhammedaner faßt das Gebet auf als eine Er— 
hebung der Seele zu Gott, indem er beſtimmt vorgeſchriebene 
Formeln ſpricht. Das perſönliche Bitten, Danken oder gar 
„Ringen“ mit Gott iſt ihm unbekannt. Gott tut, was Gott 
will. Der Muhammedaner ſteht alſo weit über dem frommen 
neapolitaniſchen Briganten, der ein herzinniges Bittgebet zur 
Gottesmutter ſendet, daß ſie ihm bei einer Mordtat bei— 
ſtehen möge, und weit über Hunderttauſenden anderer, weniger 
blutgieriger Chriſten, deren Gebete auf ganz eigenartige Han— 
delsverträge mit ihrem Gott ſchließen laſſen könnten. 

Die dritte Kultpflicht iſt das Faſten während des Tages 
im Monat Ramaſan. Nur Hochbetagte, Kranke, Reiſende, 


Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß der türkiſche Gruß, der aber nur 
dem Gläubigen geboten werden darf, nicht Salem aleikum, ſondern Selam 
aleiküm lautet, worauf die Antwort erfolgt: Aleiküm selim. 
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Schwangere und Säugende ſind davon befreit. Der Forderung 
gemäß, daß in dieſem heiligen Monat keinerlei Subſtanz in 
den Körper durch irgendwelche Offnung dringen darf, iſt in 
dieſer Zeit das Rauchen und das Blumenberiechen ebenſowohl 
verboten wie der kleinſte Schluck Waſſer. Das iſt, namentlich 
wenn Ramaſan in den Hochſommer fällt,! für den Arbeitenden 
eine große Entbehrung. Das Faſten wird, wenigſtens in der 
Offentlichkeit, ſtreng beobachtet. Wenn dann abends die Ramaſan⸗ 
kanonen gelöſt werden, die das Ende der Faſten für dieſen Tag 
ankündigen, greift alles zu Zigaretten, Lebensmitteln oder Ge— 
tränken; denn es iſt einerſeits nach dem Geſetz verdienſtlich, 
das Faſten nach der abgelaufenen Zeit raſch zu brechen, anderer- 
ſeits machen ſich wütender Hunger und Durſt nun doppelt 
bemerkbar. Um Einheitlichkeit in Beginn und Ende des einen 
Monat dauernden täglichen Faſtens zu bringen, hat die kleinſte 
Provinzſtadt ihre Ramaſankanonen, und da der Türke Lärm, 
Schießen, Trompetenſignale und einen gewiſſen feſtlichen Radau 
liebt, ſo ertönen in den Ramaſantagen ganze Salven als 
Zeichen für die Gläubigen. In den Nächten wird wiederholt 
gegeſſen, alles feiert und niemand geht in das Bett. Infolge— 
deſſen iſt am nächſten Tage jeder rechte Muslim müde. Man 
ſchläft ſich durch den Tag durch. Alle Geſchäfte und der ganze 
Dienſtbetrieb des Staates leiden durch dieſe Einrichtung. Beim 
Militär hat Enver Paſcha mit gewohnter Energie für volle 
Aufrechterhaltung des Betriebes am Tage geſorgt, was früher 
nicht der Fall war. 

Die letzten Tage des Ramaſan find die faſtenfreien Bairam- 
tage, vier an der Zahl, die größten Feiertage des muhammeda— 
niſchen Jahres. Da werden Glückwünſche getauſcht, die Kinder 
beſchenkt, Beſuche gemacht und alles iſt eitel Freude und Feftes- 
ſtimmung. 

Da die arabiſchen Monate das Jahr nicht ausfüllen, wandert der Monat 
Ramaſan mit dem Neumond von Jahr zu Jahr etwas nach rückwärts. 
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Die Wallfahrt nach Mekka iſt, wie wir ſchon angedeutet 
haben, keine unbedingte Pflicht. Sie muß nur ausgeführt 
werden, wenn die phyſiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Muslim es erlauben und die Unſicherheit des Weges es 
nicht verbietet. In der Gegend von Mekka hauſen räuberiſche 
Beduinen, die mit Vorliebe kleinere Pilgerzuͤge überfallen. Jedes 
Jahr geht eine große Karawane, die ſogenannte heilige Kara— 
wane von Adrianopel und Konſtantinopel an die Kultſtätte. Sie 
bringt die Geſchenke des Sultans und genießt militäriſche 
Leitung und Schutz. Ihr ſchließen ſich die Pilger aus dem 
ganzen Reiche an. Wer in Mekka geweſen, darf ſeinem Namen 
das großes Anſehen genießende Wort Hadji! voranſetzen. Der 
Beſuch der heiligen Stätte von Mekka erfordert eine Reihe 
von Vorbereitungen und ein ganz beſonderes Verhalten während 
der Reiſe ſowie eine genau feſtgelegte ſehr umſtändliche Zere— 
monie während des Beſuches, die uns aber hier als doch zu 
außerhalb des türkiſchen Alltags gelegen nicht hinreichend 
intereſſieren, um uns mit ihrer Schilderung länger aufzuhalten. 

Das Almoſengeben endlich hat die beſtimmte Form einer 
Armenſteuer angenommen, das heißt einzelne Prozente der Ge— 
ſamtſteuer werden an Arme gegeben. Außerdem aber gibt der 
Muslim reichlich an die zahlloſen Armen des Landes. Das 
iſt ein zweifellos ſchöner Zug an ihm. Beſonders die Waiſen— 
kinder empfiehlt der Koran der Fürſorge der Gläubigen. Sind 
die Armen zu zahlreich und der Beſtand an kleinem Geld er— 
ſchöͤpft, fo ſagt der Muslim wohl auch zum Armen: „Gott 
wird dir geben.“ 

Das ganze Leben des ſtrenggläubigen Muslim iſt alſo in 
Kultuspflichten eingerahmt und von ihnen durchſetzt. Sie nehmen 
ſo viel Zeit und ſo viel Aufmerkſamkeit auf die zu beobachtenden 


1 3. B. Hadji Omar. Ein kleiner Ort bei Adrianopel an der Straße der 
großen Karawane, „da wo die Mekkapilger Abſchied nehmen“, heißt dem⸗ 
entſprechend „Hadſchiler⸗ezan“. 
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Regeln, Vorſchriften und Verbote in Anſpruch, daß ſie den 
religidfen Forderungen des einfachen Menſchen reichlich, ja über— 
reichlich genügen. Sie toten damit freilich das religiöſe Denken, 
aber vielleicht nicht zum Schaden des perſönlichen Glücks— 
empfindens der Einzelnen. Und das iſt ſchließlich die Haupt— 
face. „Gefrorenen Fanatismus“ hat man den Sflam genannt. 
Doch nur mit recht beſchränkter Berechtigung. Er hat ja aller- 
dings ohne Eroberungstendenz viel von ſeiner Lebendigkeit ein— 
gebüßt und die Lehre vom Kismet, die einen bedingungsloſen 
Fatalismus erzeugt, trägt das ihre zum „Gefrieren“ bei. 

Trotzdem wäre es ein grober Irrtum, wollte man glauben, 
daß das Chriſtentum irgend welche werbende Kraft im Sflam 
hätte. Chriſtliche Bekehrungsverſuche im Gebiet des Iſlams 
ſind ganz zwecklos. 

Der Grund iſt jedem, der längere Zeit im Orient, und 
namentlich in Paläſtina gelebt hat, völlig klar. Das Chriſtentum 
tritt hier in fo jammerlicher Form auf, daß es dem einfachſten 
Heiden ſchwer fallen muß, zu ihm überzutreten. Die heiligen 
Stätten des Chriſtentums hallen von Weibergezeter und Pfaffen- 
gezänk. Auf Golgatha und in Bethlehem werden Schlachten 
zwiſchen Römiſch⸗ und Griechiſch⸗Katholiſchen geſchlagen. Blut 
befleckt die Punkte, wo angeblich der Heiland geboren und ge— 
ſtorben iſt. Eine brutale Geſchmackloſigkeit, ein kaum zu be— 
ſchreibender Schmutz an den heiligſten Orten und ein ewiges, 
nie unterbrochenes Sichankläffen, Anſchreien, Beſchimpfen und 
Beſudeln. 

„Das iſt eine Religion?! Danke ſehr!“ ſagte mir ein vor— 
nehmer Muslim. 

Die fortgeſetzten Schimpfereien der Konfeſſionen aufeinander 
haben das Anſehen des Chriſtentums im Orient ſchwer ge— 
ſchädigt. 

In Bethlehem bewacht ein türkiſcher Soldat die Krippe Jeſu. 
Ich fragte ihn, mich unwiſſend ſtellend, was er für eine Vor— 
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ſchrift habe, worauf er mir antwortete: „Dieſe Chriſten prügeln 
ſich hier und weil das ein heiliger Ort iſt, darf ich das nicht 
erlauben.“ 

Ich kann nicht in Abrede ſtellen, daß mir das recht be— 
ſchämend in die Ohren klang. 

Wenn man ein Kirchenfeſt in der Grabeskirche mit einem 
Gottesdienſt in einer Moſchee vergleicht und ſich dann fragen 
würde: „Wo iſt Ernſt? Wo iſt Ehrfurcht? Wo iſt Religion?“, 
da würde niemand nur einen Augenblick mit der Antwort 
zoͤgern. Das chriſtliche Treiben in Jeruſalem und Bethlehem 
jagt jedem, der ſich auch nur äußerlich noch Chriſt nennt, die 
Schamröte in das Geſicht. 

Die einzige Religion, die Ausſicht hätte, im Orient einige 
Anhänger zu gewinnen, iſt der Proteſtantismus in ſeiner aller— 
freieſten modernſten Form. Der vermag dem Muslim durch 
ſeine Würde und ſeine Einfachheit zu imponieren. Alle anderen 
Konfeſſionen find ihm ſchon durch die gehäſſi igen Außerungen 
ihrer Intoleranz verdächtig geworden. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß der Iſlam weit toleranter 
iſt als das Chriſtentum. Verfolgungen wegen des Glaubens, 
auch rein geiſtige oder geſellſchaftliche Boykottierung deſſent— 
wegen, kennt der Osmane nicht. Er hält ſich an die Worte 
des Korans (2. Sure 275): „Es ſei kein Zwang im Glauben.“ 
Wenn in früheren Zeiten und noch unter Abdul Hamid von 
Chriſtenverfolgungen in der Türkei die Rede war, ſo waren 
das alles keine Verfolgungen, die ihre Motive in religiöſem 
Haß oder Fanatismus hatten, ſondern immer in politiſchen 
Fragen. Daß dabei, weil man ſich über in chriſtlichen Kreiſen 
getroffene Maßnahmen aufregte, dann im Moment der Wut 
unſchuldige Chriſten, weil ſie eben „Ungläubige“ waren, mit 
zu Grunde gegangen ſind, iſt eine ganz erklärliche Sache. 
Zweifellos gibt es Beduinen und auch einige Kurdenſcharen, 
die in ihrer religidfen Auffaſſung um ein Jahrtauſend zurück 
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find und mit Vergnügen Chriſten töten. Wir ſprechen aber 
hier nicht von Einzelerſcheinungen, ſondern von dem Verhalten 
der maßgebenden religidfen und politiſchen Kreiſe und der 
überwiegenden Mehrheit des Volkes. 

Man iſt bei der Beurteilung des Iſlams als Religion 
in Deutſchland etwas zu ſehr ins Schlepptau engliſchen Mucker⸗ 
tums und engliſcher Religionsheuchelei geraten. Leſſing hat 
in ſeinem Nathan die Forderungen an das religidfe Taktgefühl 
des gebildeten Menſchen geſtellt, von deren Erfüllung die Maſſe 
der Chriſten noch heute weit entfernt iſt. 

Das iſlamitiſche Recht allerdings, in Form von Privat- und 
Strafrecht, öffentlichem und Staatsrecht, das iſt verknoͤchert 
und öffnet der Rechtloſigkeit Tor und Tür. Hier aber greift 
die jungtürkiſche Regierung ſchon ein. Neue Geſetzentwuͤrfe 
ſind ſchon von der Kammer gebilligt, andere ſind in Vorbereitung. 
Hier iſt der Widerſtand der orthodoxen Kreiſe auch nicht ſo 
heftig, als wenn im Kultus und in der Glaubenslehre Ande— 
rungen verlangt wurden. 

Eine Darſtellung moderner Rechtsverhältniſſe in der Türkei 
wird beſſer erſt in einigen Jahren geſchrieben werden. Ihre 
Bekanntgabe an deutſche Leſer wird ſchon deshalb notwendig 
werden, weil ſeit Ablöſung der Kapitulationen die Fremden 
nicht mehr unter ihrer Konſulargerichtsbarkeit ſtehen, ſondern 
vor dem türkiſchen Richter verhandelt werden und weil ver— 
mehrte Handelsbeziehungen, die ja von unſerer Politik erhofft 
werden, eine genaue Kenntnis des türkiſchen Privat- und 
Handelsrechtes, namentlich für den deutſchen Kaufmann, not- 
wendig machen. Eine nur oberflächliche Kenntnis dieſer Rechts— 
gebiete, der man nur allzu häufig bei Europäern im Orient 
begegnet, hat manchem ſchon großen Schaden gebracht. 
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Vir konnten im vorigen Abſatz ſchon feſtſtellen, daß 
die Hadit nicht frei von legendären Elementen waren. 
Legende und Aberglaube umranken und durchdringen 
den Iſlam — ebenſo wie die chriſtliche Religion. Der Aber— 
glaube behauptet ſich in der Türkei in grober Form im Volke, 
in verfeinerter Form in den gebildeten Kreiſen, ganz ebenſo 
wie bei uns, als eine ganz ſelbſtändige Myſtik, die Zuſammen— 
hänge über die ganze Erde erkennen läßt. 

Wie ſehr auch Religionen und Konfeſſionen, Sekten und 
Spaltungen auseinandergehen mögen, durch den Aberglauben 
werden ſie wieder verbunden. Keine Religion der Erde iſt 
myſtiſch genug, um dem dem Menſchenherzen angehörenden 
Zug nach Myſtik vollauf zu genügen. Nur ein hoher Bil— 
dungsgrad und ein allem Metaphyſiſchen gegenüber kritiſch, 
um nicht zu ſagen ſkeptiſch fic) verhaltender erfenntnis - theore- 
tiſcher Standpunkt können den Aberglauben ganz beſeitigen. 
Die genannten Bedingungen beweiſen an ſich ſchon, daß dieſe 
Beſeitigung bei vergleichsweiſe nur verſchwindend wenig Men— 
ſchen ganz gelingt. 

Es iſt unter gewiſſen Verhaltniffen auch ſchwer, die Grenzen 
zwiſchen Glauben und Aberglauben zu beſtimmen. Wer den 
überzeugten Spiritiſten des Aberglaubens bezichtigen will, würde 
von dieſem zur Antwort erhalten, daß der Spiritismus ſich mit 
der chriſtlichen Auferſtehungslehre ganz gut vertrage und daß 
Chriſtus ja auch den Apoſteln und anderen Gläubigen „er— 
ſchienen“ ſei. Religion und Aberglaube ſind unendlich ſchwer 
zu trennen. Denn was dem einen eine wundertätige Reliquie 
iſt, iſt dem andern ein lächerliches Ammenmärchen, und was 
dieſer vielleicht von einem ſechſten Sinn und dem Überwinden 
von Raum⸗ und Zeitſchranken durch eine beſondere Art von 
Wahrnehmung nicht nur feſt glaubt, ſondern auch mit Vere 
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nunftgründen beweiſen zu konnen überzeugt iſt, erſcheint jenem, 
wenn nicht als Teufelsſpuk, ſo doch als eine abergläubiſche 
Verirrung. In der Tat hat ja auch gerade die Entwickelung 
unſerer Kenntniſſe von der Natur die Berechtigung des alten 
Wortes neu erwieſen: 

„Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 

Als eure Schulweisheit ſich träumt, Horatio.“ 

Ohne Zweifel beruht namentlich der mediziniſche Aberglaube 
zum Teil auf einer ſehr feinen Beobachtung der Natur und des 
der Suggeſtion unterworfenen menſchlichen Willens. In einer 
Reihe von Krankheitsfällen hilft der Zauber und wenn es 
der lächerlichſte wäre. Es kommt nur darauf an, daß der 
Kranke von der Wirkung ſchon vorher überzeugt iſt und durch 
Autoſuggeſtion ſich ſelbſt heilt, oder der ihn erſchreckenden oder 
beruhigenden, troftenden oder überzeugenden Fremdſuggeſtion, 
die ſich des Zaubers nur als eines Eindringungsmittels in das 
Bewußtſein des Kranken bedient, unterliegt. Andererſeits ſind 
auch Krankheitserſcheinungen am gefunden Körper durch „den 
Zauber“ zweifellos hervorzurufen. Als Schulbeiſpiel hiefür 
kann die Stigmatiſierung angeführt werden, die bekanntlich 
ſchon durch einfache Hypnoſe bei beſonders gut beeinflußbaren 
Perſonen hervorgerufen worden iſt. 

Wenn wir bei der Betrachtung des Wunder- und Zauber- 
glaubens bei den verſchiedenen Menſchen ganz nüchtern zu 
Werke gehen, ſo werden wir alle Symptome auf Fremdſug— 
geſtion und Autoſuggeſtion zurückführen können. Die Engel und 
alle ſonſtigen überirdiſchen Erſcheinungen ſchrumpfen zu Hallu- 
zinationen des Geſichtes und Gehöres zuſammen. Auch Maffen- 
halluzinationen ſind ebenſo wie Maſſenhypnoſen hervorzurufen. 

Wir dürfen aber nie vergeſſen, welch vorgeſchrittene wiffen- 
ſchaftliche Erkenntnis uns im Vergleich z. B. zu dem Volke 
des Orients zur Verfügung ſteht und dürfen nie hochmütig 
über das Volk uns erhaben dünken, ſondern ſollen uns in 
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unſeren Geſellſchafts- und Bildungsklaſſen umſehen, die, 
trotzdem ihnen die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft zur Ver— 
fügung ſtehen, doch zum großen Teil noch im tiefſten Aber— 
glauben ſtecken in allem, was Engel, Teufel, abgeſchiedene 
Seelen, Reliquien, Wundergrotten, Dämonen, Geſpenſter uſw. 
betrifft. 

Noch zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts iſt es auch 
in Europa noch in vereinzelten Fällen vorgekommen, daß natür— 
lich und nüchtern denkende Menſchen im Namen der Kirche 
verbrannt wurden. Heute werden fie als fürchterliche Sünder 
nur verachtet. Und endlich ſchilt der eine Myſtizismus den 
andern: „Du Heide“. Und ein Aberglaube verlacht den anderen. 

Nicht nur der Orientale bevölkert die Natur mit Dämonen. 
Der Dämonenglaube iſt vielmehr ſo alt und ſo allgemein bei 
Chriſten, Juden und Sflamiten, daß man ihn mit Recht „eine 
welthiſtoriſche Erſcheinung“ genannt hat. 

Die Bibel iſt angefüllt mit Belegen für den Dämonen— 
glauben der Juden.! Selbſt Chriſtus glaubte wohl auch an das 
Vorhandenſein böſer Geiſter. Die chriſtlichen Syrer verlegen den 
Wohnſitz dieſer Geiſter unter die Erde und muten ihnen die 
Erzeugung von Erdbeben und die Bewachung ungeheurer 
Schätze zu. Beſonders beliebt ſind auch bei den Muhammedanern 
Tore und Türſchwellen als Dach der Geiſterwohnungen. Außer- 
dem hauſen fie auch in der Form von Waſſer⸗ und Feuer⸗ 
geiſtern in Quellen, Höhlen, Ziſternen, alten Mühlen, ſowie 
an allen dunklen und einſamen Orten, ſelbſt an ſolchen, wo 
man im allgemeinen glauben könnte, daß es einem Geiſt nicht 
gerade angenehm genug duften ſollte. Eine Erinnerung an die 
Dryaden finden wir in den ſyriſchen Baumgeiſtern. 

Einem ſpeziellen Dämon, dem ſogenannten Bagdader 

1 Bgl. Hiob I. 6— 22. — Hiob II. 1—7. — 1. Samuelis XXVIII. 3. — 


Tobias VI. 20. — Matthäus IV. 24 und VIII. 28—33. — Lucas VIII. 27 
und IX. 42. — Marc. V. 2—18. 
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Imam! iſt ein gewiſſer Humor im Auftreten nicht abzuſprechen. 
Er erſcheint in der Dämmerung als alter Mann — ganz 
Bagdad kennt ihn — mit weißem, langem Bart in dunkele 
Gewänder gehüllt, den großen Turban auf dem Kopf. Wenn 
ihm etwas im Hauſe nicht paßt, dann beginnt er gutmütig— 
grob herum zu ſpektakulieren, zerbricht Töpfe und Schüſſeln und 
gebärdet ſich gefährlicher als er iſt. Denn obgleich es von ihm 
heißt, er habe noch nie etwas Gutes getan, ſo ſteht es doch 
wiederum auch feſt, daß er noch keines Kindes Herz heraus— 
gebiſſen, noch keiner Frau das Blut aus dem Halſe geſaugt 
hat, daß er alſo ein verhältnismäßig anftandiger Geiſt iſt. 
Man iſt in Bagdad ſehr liebenswürdig mit dem alten Herrn 
und huͤtet ſich wohl, Anderungen im Hauſe vorzunehmen. Denn 
das liebt er nicht. Man baut ihm in faſt jedem Hofe in der 
Mauer eine kleine Altarniſche, die man durch einen Vorhang 
vor den Blicken der Neugierigen bewahrt. 

Da jedermann aus den Erzählungen ganz genau weiß, 
wie der Imam ausſieht, erſcheint er natürlich allen in gleicher 
Geſtalt, was als beſonderer Beweis ſeiner Realität gilt. 

Faſt alle Krankheiten werden durch beſondere Krankheits— 
dämonen hervorgerufen. Neben dieſen aber gibt es, abgeſehen 
von Einzelindividuen, wie den als Beiſpiel eben erwähnten 
Imam, noch einige Klaſſen von Dämonen, die allerhand Böſes 
und Gutes tun. Da ſind einmal die Ghulen Arabiens, 
weibliche Beſeſſene, die nachts auf den Friedhöfen die Leichen 
jüngſt Verſtorbener eſſen, niemals aber in Häuſern erſcheinen. 
Die Dſchinnen, die überall zu Hauſe ſind, in der Luft, im 
Waſſer, in der Erde und allerlei Geſtalt annehmen können, 
nur nicht die des Ziegenbocks.? Sie find teils gut, teils boͤſe. 


Hoher Geiſtlicher. 

2 Der Ziegenbock genießt auch in Deutſchland das größte Anſehen als 
Schutz von Tierſtällen gegen die durch Verherung oder auch auf natürlichem 
Wege entſtehenden Seuchen. 
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Der Koran erwähnt, daß Gott ſie aus dem Feuer des Samum! 
ſchuf. Auch die Ifriten, gewaltige Kraftlümmel, ſind im 
Koran beſprochen. Darnach ſoll einer von ihnen dem König 
Salomo geſagt haben: „Ich bringe dir den Thron von Saba, 
bevor du dich von deinem Platz erhebſt, denn ſiehe, wahrlich, 
ich bin ſtark und treu.“ 

Die Ring⸗ und Lampengeiſter Aladins aus 1001 Nacht 
ſind ſolche Dſchinnen und Ifriten geweſen, desgleichen jene 
wüſten Gefellen, die Salomo in verſiegelten Kupferkrügen in 
das Meer verſenkt hat.? f 

Viel ſchlimmer ſind die Vampyre, an die heute der ganze 
Orient glaubt.? Urſprünglich auch Wüſtendämone der Araber, 
ſind es heute Verſtorbene, die keine Ruhe finden und ſich ihre 
Zeit damit vertreiben, das Blut Lebender zu ſaugen. Nament— 
lich Kinder ſchmecken ihnen beſonders gut. Wieviel Sorgen 
und helle Angſt junger Mutter des Volkes find mit jenen 
Schreckgeſtalten verbunden! Unendlich iſt die Zahl der Mittel, 
die gegen die Dämonen und Vampyre angewendet werden. 
Wie in Mitteleuropa iſt Eiſen der beſte Schutz. Die Dſchinnen 
beiſpielsweiſe fürchten ſo ſehr das Eiſen, daß die bloße Aus— 
ſprache des Wortes ſie zu vertreiben imſtande iſt. 

Von einem eigentümlichen Dämon müſſen wir noch berichten, 
der die Verkörperung der Kismetidee in letzter Folgerung tft. 
Er ſitzt in der Gebärmutter der Frau im Augenblick der Em— 
pfängnis, beſtimmt das Geſchlecht des Kindes und ſchreibt 
ſein Schickſal bis zum Lebensende auf, noch ehe das Kind 
i Müſtenwind, der durch Heranführen puderartigen außerordentlich heißen 
Sandes tötend auf alles Lebende wirkt. 

2 Alter überall verbreiteter Glaube, daß Geiſter, Dämonen und derartiges 
überirdiſches Geſindel Siegel nicht erbrechen könnnen. 

Davon zu unterſcheiden die Werwölfe, an die man namentlich in Ar⸗ 
menien glaubt. Das ſind lebendige Menſchen, namentlich laſterhafte Weiber, 


die ſich zeitweiſe in Wölfe verwandeln und dann ihre eigenen ſowie fremde 
Kinder freffen. 
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geboren iſt. Das entſpricht ganz der Anſchauung des Koran, 
wo es in der 57. Sure heißt: „Kein Unheil geſchieht auf 
Erden oder euch, das nicht in einem Buche der ewigen Rat— 
ſchlüſſe Allahs ſtünde, bevor wir es geſchehen ließen.“ 

Dieſe Anſchauung in Verbindung mit der allgemeinen Idee 
des Fatalismus erzeugt einerſeits eine große Teilnahmsloſigkeit 
gegen Krankheiten und erſchwert die ärztliche Tätigkeit, weil 
ja doch der Arzt gegen Allahs Willen nichts erreichen kann, 
andererſeits hat aber dieſe unbedingte Hingabe an den Willen 
Gottes! es nicht vermocht, die Furcht vor Dämonen uſw., 
die doch, wenn man logiſch weiter denkt, das Kismet auch 
nicht ändern können, zu beſeitigen. Hier iſt eben, wie über— 
all, der Aberglaube ſtärker als jeder Glaube und jedes logiſche 
Denken. 

Allgemein verbreitet im Orient, wie faſt auf der ganzen 
Welt, iſt der Glaube an die Macht des böſen Blickes. Der 
Araber nennt ihn el ain, „das Auge“. Namentlich Kinder ſind 
den Wirkungen des „Auges“ beſonders ausgeſetzt und be— 
dürfen peinlichen Schutzes. In Paläſtina iſt es faſt zur 
ftereotypen Formel geworden, zu ſagen: „Gott bewahre uns 
vor einem Bartloſen, der blaue Augen und auseinanderſtehende 
Zähne hat.“ 

Nicht nur Menſchen iſt der böſe Blick zu eigen, ſondern 
auch Abbildungen und beſonders Photographenapparaten. Es 
gelang mir ganz gut, Beduinenfrauen zu photographieren, aber 
als ich ihre Kinder auch aufnehmen wollte, wurde mir freund— 
lich, aber beſtimmt entgegnet, daß ich ſelbſt zwar keinerlei böſen 
Blick habe, daß man das aber von der „Maſchine“ nicht ohne 
weiteres auch glauben könne. Das Experiment mit den Kindern 
ſei doch jedenfalls zu gefährlich. Ich ließ es dann auch natürlich 
bleiben, denn wenn fo ein Balg in der nächſten Nacht Leibe 

1 „Unbedingte Hingabe“ an den Willen Gottes iſt die richtige Überſetzung 
von Iſlam. 
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weh bekommen hätte, wären mir alle „Mütter“ auf dem Halſe 
geweſen. Und die „Mütter“ fürchtete ſelbſt der Doktor Fauſt. 

Die Mittel gegen el ain ſind im ganzen Orient ziemlich 
dieſelben. In der Regel Amulette, die man ſich um den Hals 
hängt. Dieſe beſtehen meiſt aus einem gläſernen Knopf, in 
deſſen gelber oder blauer Umrandung ein ſchwarzer Punkt auf 
weißer Fläche liegt. Andere Amulette beſtehen aus Zettelchen 
mit heiligen Sprüchen, Münzen, Haarflechtereien, durchlöcherten 
Lazurſteinen, gewundenen Drähten oder Knoten. Tiere, nament⸗ 
lich die wertvollen, alſo Pferde, Kamele und Zugbüffel ſchuͤtzt 
man durch blaue Glasperlen, die man ihnen in die Schweife 
und Mähnen knüpft. 

Namentlich bei den Juden findet man als Schutzmittel 
die Hand, die man an die Häuſer malt, oder an Kettchen 
um den Hals oder am Armreif trägt. Dem Muhammedaner 
gewährt beſonderen Schutz ein Säckchen mit Staub vom Grabe 
des Propheten oder ein paar Tropfen Waſſer vom heiligen 
Brunnen Zamzam in Mekka. Wie einſt von den Römern, fo 
wird noch heute von den Türken dem Knoblauch, einem orien- 
taliſchen Allheilmittel und Lieblingsgemüſe, auch gute Wirkung 
gegen den böſen Blick zugeſchrieben. Die Kinder tragen Knob— 
lauchknollen unter der Mütze oder in Säckchen genäht auf 
der Haut. Man merkt das ſchon von ferne und wenn der 
„böſe Blick“ fränkiſchen Geſchmack haben ſollte, weicht er 
allerdings ſolchen Kindern zweifellos aus. 

Der ,bofe Blick“ kann alles verurſachen, vom leiſeſten 
Unbehagen bis zu ſchwerſtem Siechtum und Tod. Der Glaube 
an ſeine Macht geht bis in die Schichten der Geſellſchaft, 
deren Bildung ihn eigentlich unmoglich machen ſollte. Ganz 
ähnlich verhalt es ſich mit dem Glauben an Vorbedeutungen, 
glückliche oder unglückliche Tage und Zahlen. Uralt ſind dieſe 
Arten von Aberglauben. Schon Moſes ſagt:! „Ihr ſollt nicht 

3. Moſes XIX. 26 und 31. 
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auf Vogelgeſchrei achten und Tage wählen.“ Heute noch iſt 
dem Araber der Sonntag als Todestag des Propheten ein 
dies nefastus, der erſte jeden Monats ein Glückstag. Der 
Osmane liebt den Montag zum Reiſen und ein Montagskind 
iſt ihm, was uns ein Sonntagskind iſt. Muhammed ſelbſt 
ſagte: „Allah ſegnet den Donnerstag und den Sonnabend.“ 
Als beſonders unglücklich gelten dem Osmanen der Dienstag 
und Mittwoch, ähnlich wie uns der Freitag. Wir ſtehen in 
Bezug auf dieſen Aberglauben um keinen Schritt höher auf 
der Leiter zur Vernunft als die Orientalen. Man zähle nur 
einmal die Zahl der Hochzeiten in Deutſchland am Freitag! 
Ich glaube, man wird gar keine oder nur ganz vereinzelte 
finden. Der Grund: blühendſter Aberglaube. 

Und wenn dem Orientalen die Zahl „zwei“ eine Unglücks 
zahl in dem Maße iſt, daß der Jude ſogar ſagt, es ſollen 
nicht zwei verwandte Familien! in einem Hauſe wohnen, 
oder der Osmane vier als heilige Grundzahl anſieht, der er, 
uraltem Glauben folgend, nur die Zahl ſieben an Bedeutung 
gleich erachtet, ſo entſpricht das etwa dem lächerlichen Aber— 
glauben, den Chriſten mit der Zahl dreizehn treiben. Welche 
europäiſche Hausfrau wollte dreizehn Leute am Tiſche haben? 
Wie viel Gaſthöfe gibt es, die ein Schlafzimmer Nr. 13 haben? 

Daß Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe auf die ungebildete 
Maſſe eines Naturvolks gewaltigen Eindruck machen und mit dem 
grauſamen Wirken überirdiſcher Perſonen in Verbindung ge— 
bracht werden, kann nicht weiter wundernehmen. Zwar ſagte 
Muhammed: „Sonne und Mond ſind zwei Wunderwerke Gottes, 
die ſich nicht verfinſtern wegen des Todes von irgend jemand.“ 
Trotzdem aber glaubt man, daß der Mond in Zuſammenhang 
mit den Schickſalen des Großveziers, die Sonne mit denen 


1 Oder ſollte der Jude die fo häufig vorkommende Streitſucht zwiſchen 
zwei verwandten Familien fürchten und ſich von der räumlichen Trennung eine 
Beruhigung der Gemüter erwarten? 

Endres, Die Türkei 5 
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des Sultans ſteht, weil jener als Mond des Reiches ſein 
Licht von dieſem, der Sonne des Reiches, empfängt. 

Ein Komet bedeutet Herrſchertod und Reichsumwälzung. 

Es iſt im Orient wie bei uns. Trifft einmal aus Zufall 
eine Weisſagung, eine Vorbedeutung ein, ſo merkt ſich das 
die ganze Welt und ſelbſt die Annalen der Geſchichte nehmen 
das Faktum auf. Die hunderttauſend Weisſagungen und Vor- 
bedeutungen aber, die nicht eintreffen, werden vergeſſen und 
mit ihnen das Geſetz der Wahrſcheinlichkeit, das auf Weis— 
ſagungen, Vorbedeutungen und ſonſtigen Mumpitz menſchlichen 
Aberglaubens ebenſo anzuwenden iſt, wie auf die Lotterie, das 
Verſicherungsweſen und mathematiſche und phyſikaliſche Ge— 
biete, in denen mit der Wahrſcheinlichkeit als Faktor oder 
Koeffizient gerechnet wird. 

Aber da kommt wieder der merkwürdige Hang des Menſchen 
zur Myſtik zum Vorſchein, der in der Begründung des menſch— 
lichen Lebens auf das Natürliche eine Schädigung eben dieſes 
Lebens ſieht und mit dieſem Hang — vielleicht als ſeine Urſache — 
kommt zum Vorſchein die gewaltige Bewußtſeinserhebung 
des Menſchen über die Umwelt, der lieber ſeine enorme 
Entwickelung leugnet, als daß er das ſchmeichelnde 
Gefühl fallen ließe, der Ariſtokrat des Weltalls zu 
ſein, um deſſen Schickſale ſich Sterne bewegen und 
Himmelslichter verfinſtern. 

Kein Sterben, kein Vergehen, nicht Verweſung und nicht 
Vernichtung kann dieſes Gefühl beſeitigen. Jede biologiſche 
Analogie, die den Menſchen nur als eine Entwickelungsſtufe 
bezeichnet, ſo klar, ſo naheliegend, ſo ſelbſtverſtändlich ſie 
ſich gäbe, wird zum ketzeriſchen Irrtum, jeder Gedanke an 
natürliche Entwickelung wird religiöſes Verbrechen. Und doch, 
mir ſcheint in dem namenloſen Hochmut des Menſchen, der 
ſich im Mittelpunkt der Welt glaubt, etwas ganz anderes 
zu liegen, als etwa der Beweis dafür, daß dies Gefühl 
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richtig iſt, weil es ſo allgemein iſt. (Eine oft zu hörende 
Meinung.) 

Ich glaube vielmehr, daß dieſes Bewußtſein einerſeits eine 
Art geiſtige Schutzmaßregel gegen das jedem Lebeweſen furcht— 
bare Gefühl des Todes iſt, das mit der Entwickelung des 
Intellekts gleichen Schritt haltend, aus einem inſtinktiven horror 
mortis, den das Tier auch hat, zu einem bewußten Gefühl 
wurde; andererſeits entſpricht dies Gefühl, im tiefſten Inneren 
ganz und gar nicht hochgemut, dem Anlehnungsbedürfnis an 
eine ſtärkere Macht. Es iſt der ſichtbar gewordene Schrecken 
über die Rapidität der Entwickelung des Menſchengeſchlechts, 
ein Zeugnis dafür, daß der Menſch trotz aller Eitelkeit, trotz 
allen Hochmutes, trotz aller Uberhebung noch nicht genug Glau⸗ 
ben an ſich ſelbſt hat. 

Mag dieſe Anſicht falſch ſein! Wir haben auf dieſen Seiten 
ſo viel von Glauben und Aberglauben geſprochen, daß der 
Verfaſſer, getreu ſeiner Gewohnheit, in dem Bilde, das ſich 
die Menſchen von der Welt geſtalten, nur die perſönliche 
Reaktion auf irgend etwas objektiv nicht Erkennbares zu ſehen, 
ſich berechtigt fühlte, ſeinen Standpunkt feſtzulegen. 

Die konſervative Erhalterin des Aberglaubens iſt überall 
auf der Welt die Frau. Der Mann ſieht auf Großmutter— 
geſchichten und Ammenmärchen lächelnd herab — wenigſtens 
vor Zeugen —, insgeheim aber glaubt er ſie doch und iſt in 
der Praxis nur ſelten der Skeptiker, den ſeine männliche Eitel— 
keit in der Theorie ihn ſpielen heißt. 
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Vie Einwirkung der Frau auf den Mann im Orient 
iſt viel größer und nachhaltiger, als das all denen 
erſcheinen mag, die ſich unter dem Begriffe Harem 
irgend welche — womöglich mit lüſternem Beiwerk vermengte 
— Wundervorſtellungen machen, nach denen das arme Weib 
Kaufobjekt des Mannes und ſein willenloſes Werkzeug iſt. 

Diejenigen, die das türkiſche Frauenleben in dieſer Weiſe 
betrachten, ſind noch um einige Jahrhunderte zurück. Das war 
wohl damals der Fall, als der groͤßte Teil der Harems aus der 
Kriegsbeute ſiegreicher Eroberungszüge beſtand. Heute iſt das 
ganze Haremsleben, wie ſchließlich bei uns auch die Frage der 
Hausſtandsgründung, eine Angelegenheit des Geldes geworden. 
Wo kein Geld vorhanden iſt, hört ſich das Harem von ſelbſt auf. 

Der Koran ſagt,? daß der Gläubige, der genügend Geld 
hat, für ſeine Kinder zu ſorgen, bis zu vier Frauen nehmen 
darf; hat er nicht genug Geld, ſo ſoll er ſich mit drei, zwei 
oder nur einer Frau begnügen oder nur mit Sklavinnen leben. 
In dieſer Beſtimmung liegt zweifellos ſoziales Verſtändnis. 

Hören wir nun zunächſt, welche Vorteile der Türke der 
Polygamie zuſpricht und inwiefern er ſie als naturgemäß und 
berechtigt anſieht. 

Die Polygamie bietet ihm in erſter Linie eine vergleichs— 
weiſe höhere Sicherheit, Kinder zu bekommen. Die Gefahren 
der Unfruchtbarkeit ſind bei vier Frauen zweifellos geringer, 
als bei nur einer; der Zuwachs der Bevölkerung, die Erhaltung 


1 Vergleiche hiezu mein ausführlich geſchriebenes Buch „Türkiſche Frauen“ 
bei Arthur Hertz Verlag, München. 

2 4. Sure: „Fürchtet ihr, gegen Waiſen nicht gerecht zu fein, fo nehmt 
nach Gutdünken nur eine, zwei, drei, höchſtens vier Frauen. Fürchtet ihr aber 
ſo noch nicht gerecht zu ſein, ſo nehmt nur eine oder lebt mit Sklavinnen, die 
ihr erworben.“ 
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der Familie iſt in dem erſten Fall geſicherter. Dieſem ſozialen 
Vorteil ſteht allerdings der Nachteil gegenüber, daß ein großes 
Harem am Vermögen des Mannes bis zum Bankerott zehren kann 
und ſchon in einer Reihe von Fallen gezehrt hat.! Wenn wir 
aber damit vergleichen, wieviel Männer in Mitteleuropa an 
den Weibern zu Grunde gegangen ſind, ſo bleibt ſich Orient 
und Okzident in dieſer Hinſicht gleich. Lediglich die Form 
der Beziehungen iſt verſchieden. Es kommt dann im Einzel— 
fall immer auf den Grad von Selbſtzucht und Charakterſtärke 
an, die das finanzielle Endergebnis beeinfluſſen. 

Der Türke glaubt — und nicht ganz mit Unrecht —, daß 
durch die Polygamie auch moraliſche Vorteile errungen werden. 
Er glaubt vor allem, daß die Eintönigkeit und die ſchlechten 
Gewohnheiten der Einehe durch die Vielehe beſeitigt werden. 
Der Verkehr des Mannes mit ſeinen Frauen wird ritterlicher, 
der der Frauen mit ihm durch die ſtete Konkurrenz liebens— 
würdiger und aufmerkſamer. Endlich wird, wobei aber vor 
allem das junge Heiraten eine Rolle ſpielt, durch die ſexuelle 
Abwechſelung, die der Mann hat, und durch das viel ſeltenere 
„Sitzenbleiben“ türkiſcher Mädchen einerſeits die Proſtitution 
ſtark herabgemindert, andererſeits wird die ſexuelle Unbefriedigt— 
heit der unverheirateten Frauen, die an ſo vielen tollen Ideen 
ſchuld iſt, beſeitigt. Es gibt viel weniger alte Jungfern und 
verrückte Weiber in der Türkei als bei uns. Das hat ohne 
Zweifel einen Teil ſeiner Gründe darin, daß das türkiſche 
Mädchen mehr geheiratet wird, als das mitteleuropäiſche. 

Wir wollen auch bei der Betrachtung dieſer Verhältniſſe jede 
Heuchelei von uns abwerfen und die Dinge anſehen, wie fie find. 

Von der Polygamie als unmoraliſch zu ſprechen iſt unſinnig. 
Wir ſollten uns doch recht davor hüten, unſere ſexuelle 
Moral als die Moral ſchlechthin zu bezeichnen. Wir machen 


1 Die heidniſchen Araber hatten 810 Frauen. Das zerrüttete das Hause 
weſen. Daher verminderte der Prophet das erlaubte Höchſtmaß auf vier. 
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uns damit ein wenig lächerlich, denn unſere theoretiſche Moral 
deckt ſich mit unſerer praktiſchen doch herzlich wenig, und dann 
iſt auch Moral, abgeſehen von größten Grundgeſetzen, eine Art 
Gewohnheitsrecht. Wenn andere Menſchen eine andere Moral 
haben als wir, ſo brauchen ſie doch deshalb nicht unmoraliſch 
zu ſein. Moral iſt meines Erachtens ohne Bezugnahme auf das 
Motiv der Handlung oder Unterlaſſung gar nicht zu quali⸗ 
fizieren. Sie ijt im Gegenteil nur im Motiv zu ſuchen. Wenn 
ein Staat Kinder braucht, die bekanntlich von der Frau geboren 
werden, ſo kann die Forderung, daß jedes weibliche Weſen 
dieſer Aufgabe zugeführt wird, ſogar eine ſtaatspolitiſch not— 
wendige und damit momentan moraliſche Forderung werden.! 
Das war im Laufe der Geſchichte auch ſchon in chriſtlichen 
Staatsweſen der Fall. 

Ob die Polygamie in der Ehe oder vor und neben oder 
anſtatt der Ehe moraliſcher iſt (in letzteren Formen iſt ſie 
in Europa die Regel), wage ich nicht zu entſcheiden; die erſtere 
iſt jedenfalls für die Kinder beſſer, ſobald der Forderung — 
die auch die iſlamitiſche Frau ſtellen darf — Rechnung getragen 
wird, daß jede Frau einen geſonderten Haushalt hat. 

Die Achtung vor der Mutter iſt jedenfalls in der Türkei 
ſehr groß und der Einfluß, den eine Mutter auch auf ihre er— 
wachſenen Söhne hat, zum mindeſten ebenſo groß, wie in 
Europa. Die Achtung vor der Frau iſt äußerlich größer als 
innerlich. Die türkiſche Frau genießt eine ähnlich geſchützte 
Stellung wie die Amerikanerin. Ungezogenheiten gegen Damen, 
wie fie bei uns leider gang und gabe find, find im Orient 
wie in Nordamerika einfach ausgeſchloſſen. Innerlich iſt die 
Achtung geringer. Das zeigt ſich ſchon an der alten, erſt im 
Koran verbotenen arabiſchen Sitte, die neugeborenen Mädchen 

1 Chriſtus hat fic) nie gegen die Vielweiberei ausgeſprochen, obgleich ſie 
zu ſeiner Zeit auch bei den Juden üblich war. Wenn er etwas ſehr Bedenk— 
liches dahinter gefunden hätte, hätte er ſicher ſich geäußert. 
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zu töten. Schwachen Männern gegenüber iſt in der Polygamie 
Weiberherrſchaft ebenſo möglich wie in der Einehe. Das hangt 
vom Manne ab, nicht von der Inſtitution. Daß das Familten- 
leben in der Vielehe ſchlechter ſein ſoll, iſt eine Fabel. Die 
einzige Schwierigkeit beſteht darin, daß die Frau, ſobald ſie eine 
individuell ſtark differenzierte Perſönlichkeit geworden iſt, das 
geiſtige Leben ihres Mannes ganz allein mit ihm zu teilen 
wünſcht und von dieſem Motiv ausgehend, auch die alleinige 
körperliche Gemeinſchaft als berechtigte Forderung aufſtellen 
kann. So finden wir, daß auch in der Türkei ſehr gebildete 
oder auch ſehr modern ſein wollende Frauen vor der Hochzeit 
die Bedingung ſtellen, während der Ehe die einzige Frau zu 
bleiben. Auf dieſe Bedingung geht der moderne Mann auch 
ſehr häufig ein. Schon deshalb, weil eine Vielehe heute ein 
ſehr teueres Ding iſt, das ſich nur wenige leiſten können. Na- 
mentlich eine Vielehe in der „guten Geſellſchaft“. Aus dieſem 
Grunde hauptſächlich beſtehen heutzutage viel weniger Vielehen 
in der Türkei, als der deutſche Leſer annimmt. 

Es dürfte unſeren Leſern bekannt ſein, daß die Vielehe 
keine beſondere türkiſche, ſondern allgemein menſchliche Ein— 
richtung iſt, von der ſich außer dem Chriſtentum! nur wenige 
Religionen und religiöſe Gemeinſchaften losgeſagt haben. Die 
Türken ſagen, daß in der Natur die Vielehe die Regel iſt, und es 
iſt klar, daß, wenn mehr Frauen als Männer leben, die ſtrenge 
Einehe dem hierin ſich kundgebenden Wunſch der Art (um mich 
biologiſch auszudrücken), oder populär geſagt, dem Willen der 
Natur nicht entſpricht. Denn es iſt nicht einzuſehen, daß die 
Natur Weiber, alſo Gebärerinnen ſchafft, damit fie mit fruchtloſem 
Schoße wieder vergehen, als bedauernswerte Opfer der Einehe, 
als richtige und meiſt ſehr unfreiwillige Drohnen ihres Berufes. 


1 Menigftens in der großen Maſſe ſeiner Konfeſſionen. In früheren Zeiten 
war das Chriſtentum auch hierin ſehr nachſichtig. Die Sekte der Mormonen 
hält auch heute noch bekanntlich an der Vielehe feſt. 
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Die Vielehe kann auch Gott nicht unmoraliſch erſchienen 

ſein, denn ſie war in ſeinem auserwählten Volke üblich! und 
iſt hier erſt durch eine Verfügung des Rabbiners Gerſon im adht- 
zehnten Jahrhundert nach Chriſti Geburt abgeſchafft worden, 
während die arabiſchen und perſiſchen Juden noch heute ſich 
um den Rabbiner Gerſon nicht kümmern und mehrere recht- 
mäßige Frauen haben können. 
Auffallend iſt das völlige Ausſcheiden der türkiſchen Frau 
aus dem öffentlichen und geſellſchaftlichen Leben. Das tritt 
ſchon rein äußerlich zu Tage durch ihre voͤllige Verſchleierung. 
Von der der Kopfbedeckung unſerer Nonnen ähnlichen Kragen— 
haube fällt ein ſchwarzer und nach dem Grade der Modernität 
der Trägerin — ich will nicht fo boshaft fein und Schönheit 
ſagen — dünnerer oder dichterer, oft ganz undurchſichtiger 
Schleier über das ganze Geſicht herab. Am Lande findet man 
auch bunte Tücher, die ſo vor das Geſicht gewickelt ſind, daß 
nur eine winzige Offnung für ein Auge frei bleibt, durch das 
die Frau zwar hinausſehen, ihr Geſicht von einem Außen- 
ſtehenden aber nicht erkannt werden kann. Die Haare zu 
zeigen gilt allgemein als gegen die Schamhaftigkeit verſtoßend, 
und eine Türkin würde ſich faſt lieber noch nackt ſehen laſſen, 
als mit entblößten Haaren. 

Dieſes ſich Verhüllen iſt uralte orientaliſch-ſemitiſche Sitte. 
Moſes erzählt uns,? wie Rebekka mit Iſaak zuſammentraf. 
Sie ſaß auf einem Kamele und als ſie Iſaak ſah, ſtieg ſie ab 
„und ſprach zu dem Knechte: Wer iſt der Mann, der uns ent— 
gegenkommt auf dem Felde? Der Knecht ſprach: Das iſt mein 
Herr. Da nahm fie den Schleier und verhüllete ſich.“ 


1 Salomo hatte 700 Frauen und 300 Kebsweiber (1. Könige 11. 3), 
Rehabeam hatte 18 Frauen und 60 Kebsweiber. Abraham hatte auch einige 
Weiber (1. Moſis Kap. 25.4 und 6). — Moſes wendet ſich (5. Buch Kap. 17. 17) 
nur gegen die Gewohnheit, zu viele Frauen zu nehmen. 

21. Buch Moſis Kap. 24 V. 65. 
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Der Koran enthält übrigens keine direkte Vorſchrift über die 
Verſchleierung. Trotzdem iſt es aufgeklärten Damen nahezu un- 
möglich, gegen dieſe Unſitte anzukämpfen. Der Konſervatismus 
des türkiſchen Volkes, der in Anderung der Gewohnheiten ſtets 
einen Verrat an der Religion wittert und bei der eigentümlichen 
Durchdringung aller Verrichtungen des täglichen Lebens durch 
das religioͤſe Geſetz zu dieſer Anſchauung ja auch faſt immer 
berechtigt iſt, laßt keine Modeänderung zu. Wir dürfen nicht 
etwa annehmen, daß die „gewalttätigen“ Männer die armen 
Frauen gegen deren Willen hinter dichte Schleier ſperren. Die 
Frauen ſelbſt würden ſich — abgeſehen von den Aufgeklärten 
— gegen eine Entſchleierung wehren.! 

Nach der ſtrengen alten Sitte gehört die Frau in das Haus. 
Sie iſt abſolutes Eigentum des Mannes, der ihr gegenüber 
die Verpflichtung größter Zuvorkommenheit, Zärtlichkeit und 
ehelicher Liebesausübung hat.? 

Das Harem deckt ſich mit dem Begriff „unantaſtbares 
Heiligtum“. Odalik, aus dem in Europa Odaliske wurde, 
heißt wörtlich und dem Sinne nach „Zimmer“. Der Mu⸗ 
hammedaner betrachtet das Weib als einen für Fremde 
abgeſchloſſenen Raum, als ein „Gemach der Luſt“. Sprach- 
lich ganz ähnlich iſt unſere deutſche Bezeichnung Gemahl, 
die aus Gemach'l — das kleine Gemach, das Zimmer ent— 
ſtanden iſt. 

Es gilt fogar als höchſt unſchicklich, von ſeinen Frauen 
zu anderen zu ſprechen. Ein Türke, den ein unachtſamer Euro— 
päer nach dem Befinden ſeiner Frau fragte (ein grober Takt— 
fehler), erwiderte ſehr fein, gleichzeitig den Fragenden korri— 
gierend: „Welche meinen Sie?“ — 


1 Ein moderner Schleiererlaß gibt den Frauen große Freiheit, wird aber 
Zeit brauchen, um allgemein befolgt zu werden. 

2 Bei mehreren Frauen in einer Familie iſt der eheliche Verkehr ſtreng 
geregelt. Selbſt der Prophet mußte dieſem Rechte der Frau ſich beugen. 
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Dieſes zu ſtarke Zurückdrängen der Frau hat ſeine großen 
Schattenſeiten. Schon die Tatſache, daß der junge Mann nicht 
mit eigenen Augen werben, ſeine zukünftige Frau nie ſehen, 
geſchweige denn ihren Geiſt, ihr Gemit uſw. durch Geſpräch 
kennen lernen kann, ſondern daß er in jeder Hinſicht auf die 
Berichte der die Heirat vermittelnden Mutter oder Tante 
angewieſen iſt, hat, wie mir eine Reihe von gebildeten 
jungen Türken verſicherten, viele vom Heiraten uberhaupt 
abgehalten oder ſie veranlaßt, die ſich frei bewegenden 
Griechinnen oder Europäerinnen zu heiraten — und das ge— 
rade in der beſſeren Geſellſchaft. Das Riſiko iſt eben, naz 
mentlich, wo das Geld für mehrere Frauen fehlt, für den 
Mann zu groß. 

Mit der ſtreng durchgeführten Zurückgezogenheit der Frau! 
iſt auch jede Geſellſchaft im europäiſchen Sinne unmoglich. 
Das wird von geſchmackvollen Gebildeten beiderlei Geſchlechts 
bedauert. Die Frau hat ihre ausſchließliche Frauengeſellſchaft 
im Haremlik,? der Mann ſeine Geſellſchaft im Selamlik und 
außer dem Hauſe in den zahlreichen Cafés. Die Forderung 
der Orthodoxen, daß der Mann ſeine ganze Unterhaltung 
innerhalb der Familie finden ſoll, wird in der modernen Zeit, 
wenigſtens in den Städten nicht mehr erfüllt. Das verhindert 
ſchon die eifrige Teilnahme an dem politiſchen Parteileben und 
die Beziehungen zu levantiniſchen und europäiſchen Kreiſen, 
was alles vor Zeiten ganz unbekannt war. 


1 Die Frau iſt auch auf der Straße und im öffentlichen Verkehr vom 
Manne getrennt. Jeder Eiſenbahn- und Trambahnwagen hat ſeine mit ſchweren 
Vorhängen „luftdicht“ verſchloſſene Frauenabteilung, einzelne Gärten find den 
Frauen reſerviert und auch bei den Einkäufen in den Geſchäften ſeparieren ſich 
die weiblichen Käufer. Abgeſehen davon, daß man eine Verſchleierte auf der 
Straße nicht erkennt, gilt es als unſchicklich, mit ihr zu ſprechen. 

2 Haremlik = der Ort des Harems, die Frauengemächer, Selamlik = 
der Ort der Begrüßung, die Herrengemächer. In dieſe beiden Abteilungen teilt 
ſich jedes türkiſche Haus. 
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Darunter leidet dann allerdings die Frau, deren Lebens- 
bedingungen die gleichen geblieben find, ganz beträchtlich. Na⸗ 
mentlich vermag die Frau, die das Leben der Welt und in 
der Welt ja nicht kennt, die Erziehung der Knaben für eben 
dieſe Welt nicht befriedigend durchzufuͤhren. Der Junge 
kommt ſchon frühzeitig aus den Händen der Mutter, viel früh— 
zeitiger, als ſeine hilfs- und erziehungsbedürftige Natur es 
ratſam erſcheinen läßt. Es iſt eine Bewegung zu einer Art 
Befreiung der Frau im Gange (wir erwähnten ſchon den 
Schleiererlaß). Ob ſie aber nennenswerte Erfolge haben wird, 
iſt ſehr fraglich. Namentlich wünſchen die Frauen größere 
Bildung. Es gibt in der guten Geſellſchaft eine Reihe ſehr 
gebildeter Damen, aber das ſind im Vergleich zur Maſſe des 
Volkes durchaus vereinzelte Erſcheinungen. Im allgemeinen 
ſteht die Frau auf noch niedrigerer Bildungsſtufe als der 
Mann. Früher wollte man die Frau moͤglichſt wenig lernen 
laſſen, man glaubte, fie fet ohne Bildung glücklicher. Ein 
Scherzwort, das vielleicht etwas Wahres an ſich hat, lautet: 
„Die Frau ſoll nicht ſchreiben lernen, damit fle keine Liebes- 
briefe ſchreiben kann.“ 

Die Unbildung der Frau hängt auch mit der Grundlage 
der Ehe zuſammen, die im Orient, wenn nicht geſchärtlicher, 
dann rein ſexueller Natur iſt. Eine Veredelung der Ehe iſt die 
erſte Vorausſetzung einer höheren Bildung der Frau; eine ſolche 
erſcheint aber wiederum nur mittelſt Hebung des Geſamt— 
bildungsſtandes des türkiſchen Volkes möglich. 

Im allgemeinen gilt in der Türkei bezüglich des Schickſals 
der Frau das allgemein gültige Geſetz, daß die Frau unter 
der Erſchwerung der Lebensbedingungen, unter der Not des 
Daſeins in allererſter Linie leidet. Sie trägt den Alltag 
der Welt, überall auf Erden, nicht der Mann. Ein 
deutliches Beiſpiel geben die arabiſchen Beduinenfrauen. Der 
Beduine iſt ein armer Teufel, der aber ſeine Armut durch 
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Nichtstun mit einer gewiſſen Vornehmheit erträgt. Die Be— 
duinenfrau iſt nichts anderes als ſeine Sklavin. Während der 
Mann die Ruhe ſeiner Tage hoͤchſtens durch Raub und Jagd 
unterbricht, holt ſie das Waſſer von fernen Ziſternen, ſammelt 
ſie das dürre Steppengras, das dem Hausweſen oder beſſer 
geſagt, Zeltweſen als Feuerungsmaterial! dient, hütet ſie die 
Herden, gerbt die Felle, näht Zelttücher und Gewandung, mahlt 
das Getreide und erzieht die Kinder. 

Das Los der Frau wird bei den ſeßhaften Völkern beſſer. 
Wirklichen Lebensgenuß gewinnen aber auch hier erſt einige 
wenige, wenn die Vermigensverhaltniffe etwas ſorgenloſere 
geworden ſind. Das ſind ſie bei dem zufriedenen und ganz erſtaun⸗ 
lich genügſamen Orientalen nun freilich auch ſchon bei außer- 
ordentlich wenig Geldbeſtand. Man iſt ganz glücklich, wenn 
man nur heute zu eſſen hat. Für das Morgen wird Allah 
ſorgen. Bei der großen Hilfsbereitſchaft, die der Muhamme— 
daner jedem Mitmenſchen gegenüber an den Tag legt, iſt es, 
glaube ich, einfach unmöglich im Orient, wie das anderswo vor— 
kommt, buchſtäblich zu verhungern. 

Die harte Arbeit, das Klima und beſonders die Frühreife 
der Frau — Mütter von 12—14 Jahren und Großmütter von 
30 Jahren ſind keine Seltenheit — haben ein auffallend raſches 
Altern zur Folge, namentlich bei Araberinnen, Syrierinnen und 
Kurdinnen der Volksklaſſe. Die Mädchen dieſer Volksſtämme 
find oft auffallend ſchöͤn, ſchlank und voll entwickelt. Mit 
30 Jahren ſind es häßliche alte Perſonen, in deren verhutzeltem 
Geſichte nur noch die brennenden Augen an die Tage der jugend— 
lichen Schönheit erinnern. 


1 Im baumarmen türkiſchen Orient ſpielt die Frage des Feuerungsmaterials 
eine große Rolle. Man hilft ſich im allgemeinen mit der ſparſam brennenden 
Holzkohle (allgemein für Heizung des türkiſchen Kochherdes). Daneben dienen 
als Surrogate: in Syrien Olivenkerne, in Arabien und Meſopotamien Stroh, 
in Armenien getrockneter Kamelmiſt, der ſorgfältig geſammelt wird. 
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Wir finden bei den orientaliſchen Frauen ganz beſonders 
häufig reiche Behängung mit oft ſehr wertvollem Schmuck. 
Schon Moltke bemerkt in ſeinen Briefen aus der Türkei — 
die nebenbei bemerkt jeder, der den Orient kennen lernen will, 
leſen ſollte, da ſie in vielem heute noch mit der Wirklichkeit 
übereinſtimmen —, daß dieſes Schmucktragen ein Zeichen nicht 
der Wohlhabenheit, ſondern im Gegenteil der Armut iſt. Es 
iſt tatſächlich der ſichtbar getragene Mangel an Mut und Kredit, 
ſich im vollendeten Sinne ſeßhaft zu machen, eine Hütte zu 
kaufen, Grund und Boden zu erwerben. Es iſt die primitivſte 
Art der Kapitalsanlage. Sie hat ihren guten Grund in den 
allgemeinen Verhältniſſen des Landes, in der Unſicherheit des 
Beſitzes, in der Steuerüberlaſtung und in der Ausfaugungs- 
tätigkeit verderbter Beamten. Auch hier wirkt die liberale 
Regierung der Jungtürken ſchon heute ſehr günſtig ein. Es 
muß nur überlegt werden, daß ſolche „Umwertung aller Werte“ 
zwar im Moment gewollt, aber erſt in langen Jahren 
durchgeführt werden kann. 

Dies gilt für dieſen beſonderen Fall, wie für die ganze 
Stellung der Frau. Manche glauben, daß es noch ein Jahr- 
hundert dauern werde, bis der türkiſchen Frau dieſelben Frei— 
heiten zu teil werden, wie der europäiſchen. Wer will da 
prophezeien? Die Löſung der türkiſchen Frauenfrage hängt 
wohl davon ab, ob im moderniſierten Staats-, Wirtſchafts⸗ 
und Geſellſchaftsleben, das die jungtürkiſche Regierung auf 
allen Linien eröffnet hat, die Frau in ihrer bisherigen Stellung 
nicht ein Hindernis bildet. Sollte das der Fall ſein, ſo wird 
ſie nach Maßgabe ſonſtigen Fortſchritts zweifellos ihre Unfrei— 
heit Stück für Stück abſtreifen. 

Schon heute ſind Lehrerinnenſeminare an der Arbeit, er— 
hoͤhte Bildung zu verbreiten und einen Stamm von Lehrerinnen 
heranzubilden, die an den maſſenhaft entſtehenden Volksſchulen 
fiir Mädchen wirken ſollen. Schon heute gibt es eine Reihe 
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von Damen, die ſchleierlos ſich bewegen und wie Europäerinnen 
ſich benehmen, die in ihrem Kreiſe aufklärend wirken und eine 
Gleichſtellung der Frau mit dem Manne nicht etwa in Politik 
und äußerem Leben, aber doch wenigſtens in Bildung und in 
gewiſſen Grenzen geſellſchaftlicher Betätigung anſtreben. Von 
den erſten Geſellſchaftsklaſſen ausgehend, wird dann die Beſſe— 
rung in der Stellung der Frau auch im Volk weitere Fort- 
ſchritte machen, zumal in der Türkei eine Verſchwägerung 
innerhalb der verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten üblicher iſt wie 
ſonſt irgendwo in Europa. 


Zweites Buch 


Zur neueren Geſchichte der Türkei 


1. Einleitung 


an kann ſich in der Beherrſchung der von Kultur 
** 6 und Beruf geſtellten Aufgaben wohl eine äußerliche 
Gewandtheit aneignen, die über den Mangel inneren 
Verſtändniſſes hinwegtäuſcht und dieſes ſelbſt dann als unnötigen 
Ballaſt zu erkennen vermeint. Je ſchwieriger die techniſche Be⸗ 
herrſchung des Materials wird, deſto mehr Arbeit erfordert ihre 
Erlernung, deſto mehr ſcheint dieſe techniſche Beherrſchung dem 
Werte innerer Erkenntnis gleich zu kommen, ja dieſe zu üͤber— 
treffen. Die praktiſche Verwertbarkeit tritt an Stelle des ideellen 
Wertes. 

Die moderne Zeit liefert uns Hunderte von Beiſpielen. 
Da ſind glänzende Virtuoſen, denen die Kunſt innerlich fern 
liegt, da ſind Spezialiſten ihres Berufes, die fabelhafteſte Technik 
mit erſtaunlicher Ungebildetheit, ja ſelbſt beruflicher Ungebildet- 
heit verbinden, da iſt ein Publikum, dem Senſation, das heißt 
Steigerung des Geſchehens ins Maßloſe, wertvoller iſt als 
klares Verſtändnis des Einfachen. Alles wird zum Feuerwerk, 
mit dem man zehntauſend Quadratmeter grell beleuchten, aber 
nicht die kleinſte Hütte wärmen kann! Blenden und nicht 
erwärmen! Handwerk und nicht Kunſt! Fertigkeit und nicht 
Verſtehen! Maſchine und nicht Gedanke! 

Unſere Kultur gerät damit in Gefahr, zu einer Sammlung 
praktiſcher Gebrauchsgegenſtände zu werden, unſere geiſtige Arbeit 
zu einem geiſtigen Fabrikarbeiterdienſt. Wir werden ober— 
flächlich und ungebildet, wenn uns die äußerliche Beherrſchung 
des Stofflichen keine Zeit mehr läßt, ſeinem inneren Weſen 
uns zu nähern. Wir verwenden und verwerten auf dieſe Weiſe 
meiſterhaft, aber Neues können wir auf dieſem Wege nie 
ſchaffen, nie einen Fortſchritt machen. Alle Schaffenden, alle 
Wegweiſer im Gebiete der Kultur ſind Erkennende geweſen, 


Tief Denkende und das Weſen Erfaſſende! 
Endres, Die Türkei 6 
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Damit hat das Hiſtoriſche wieder ſeine Berechtigung ge— 
wonnen, die manche geneigt waren, ihm abzuſprechen. Da 
vermutlich im Werden die Urſachen des Seins liegen und dieſes 
Sein in Hinſicht auf eine Zukunft, die es verurſacht, wiederum 
nichts anderes als eine Periode des Werdens zu ſein ſcheint, ſo 
muß das Verftandnis für die Gegenwart aus dem Verſtehen der 
Vergangenheit geboren werden, ebenſo wie die Bedingungen 
der Zukunft in der Gegenwart geſchaffen werden. Wo könnte 
das mehr der Fall ſein, als bei einem Volk, das mehr als 
irgend ein anderes Ding die Zeichen der Vergangenheit an 
ſich trägt, deſſen Gegenwart deutlich erkennbare Frucht der 
Vergangenheit iſt und deſſen Zukunft heute geboren wird? 

Ohne hiſtoriſches kein politiſches, kein volkswirtſchaftliches, 
kein kulturelles Verſtehen! 

Aus dieſem Grunde ſchieben wir an dieſer Stelle je ein 
Buch hiſtoriſchen und ethnologiſchen Inhalts ein. Es wird 
uns helfen, eine einigermaßen klare Vorſtellung von türkiſchem 
Weſen zu gewinnen, indem es dieſes Weſen, ähnlich wie es im 
Epos geſchieht, nicht nur fertig daſtehend malt, ſondern in 
ſeiner Entſtehung ſchildert. Auch in der Nationalitätenfrage 
der Türkei find einige hiſtoriſche Hinweiſe gar nicht zu ume 
gehen, denn die heute vorhandenen Gegenſätze ſind hiſtoriſche 
Gegenſätze und ihr Ausgleich kann nur angebahnt werden 
auf Grund hiſtoriſchen Verſtehens. 


Motto: 


„Wer es allen Menſchen recht macht, der 
ſoll Sultan von Konſtantinopel werden.“ 
Naumann, Aſia 


2. Der Berliner Kongreß 


Y Kaine ſchlechte ruſſiſche Heerführung hatte im Kriege 
ö 9 1877/78 über eine noch ſchlechtere tuͤrkiſche den Erfolg 
errungen. Daran konnte auch die meiſterhafte Ver— 
teidigung Plewnas nichts ändern, weil auch hier dem tapferen 
türkiſchen General das operative Talent fehlte, das ihn nach 
der zweiten Schlacht von Plewna zur ſiegreichen und feldzugs— 
entſcheidenden Offenſive gegen die zerzauſte und verzettelte 
ruſſiſche Armee hätte führen müſſen. 

Plewna iſt eines der hervorragendſten Beiſpiele dafür, daß 
eine reine Defenſive, fei fie noch fo geſchickt und ſtark, un— 
weigerlich zum Tode führt, wenn ſie den Augenblick verpaßt, 
wo ſie einem erſchöpften Angreifer gegenüber zur Offenſive 
werden kann und muß. 

Dieſe taktiſch⸗ſtrategiſche Regel gilt mutatis mutandis auch 
in der Politik. Die Politik des Erhaltenwollens, der abſoluten 
Friedfertigkeit nach allen Seiten, des ängſtlichen Vermeidens 
klarer Stellungnahme mit allen Konſequenzen einer ſolchen 
Stellungnahme — alſo das, was wir defenſive Politik nennen 
wollen, mußte von jeher zum Zuſammenbruch führen. 

Oft hat in der Geſchichte eine geniale Kriegführung das 
wieder gut gemacht, was eine unentſchloſſene Politik verdorben 
hatte, oft hat dieſe defenſive Politik aber auch das Volk nach 
ſiegreichem Kriege um die Früchte ſeiner Blutſaat gebracht. 

Wir Deutſche können unſerem Schickſal nicht genug danken, 
daß unſere Politik in der Werdezeit des Reiches von einem 
Genius gemacht wurde, wie ihn Jahrhunderte nicht aufzuweiſen 
hatten. Wir ſehen in Otto von Bismarcks Politik ſtets den 
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großen offenſiven Gedanken, der als Parade nur den Hieb 
kannte, der zwar keineswegs räuberiſch in die Erſcheinung trat, 
aber Angriffe und beabſichtigte Übervorteilungen nicht mit 
ſchwächlich zum Schutze erhobener Hand, ſondern mit dem 
Schwerte der Macht abwies. 

Otto von Bismarck verſchaffte dem jungen Reiche Geltung 
in Europa. Sein Wort war knapp, aber der Wille, die Kon⸗ 
ſequenz des Wortes zu tragen, ſtand unerſchütterlich in ſeinem 
ſtarken Herzen. 

Das Deutſche Reich war während des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges Zuſchauer geblieben, aber ein aufmerkſamer Zuſchauer, 
der im rechten Augenblick durch ſein Eingreifen die Lage klärte 
und dann durch die Energie der Geſchäftsführung die eigene 
Kraft dem erſtaunten Europa zeigte. 

Als die ruſſiſche Armee bis vor die Tore Konſtantinopels 
herangerückt war, wurden die kriegeriſchen Operationen am 
3. März 1878 durch den Präliminarfrieden von St. Stefano 
eingeſtellt. Abdul Hamid hatte ſich an die menſchlichen Ge— 
fühle des Zaren Alexander II. gewandt, um den mit den 
Waffen nicht mehr zu verhindernden Untergang Konſtan— 
tinopels zu vermeiden. Es mag dahingeſtellt ſein, ob dieſe 
menſchlichen Gefühle den Zaren bewogen, ſeine nach den 
Kuppeln des heiligen Byzanz ſchon ausgeſtreckte Hand wieder 
zurückzuziehen oder ob er einer mehr geſchäftlichen Über— 
legung folgte im Hinblick auf Deutſchland, Oſterreich und Eng⸗ 
land, die vermutlich Rußland nicht im Beſitz Konſtantinopels 
gelaſſen hätten. Da war denn doch die Großmut noch politiſch 
verwertbarer, als der politiſche Rückzug aus einer militäriſch 
genommenen Weltſtadt folder Bedeutung, wie ſie Konſtanti— 
nopel innewohnte. 

Die Bedingungen des Präliminarfriedens von St. Stefano 
waren nahezu von Ignatieff diktiert worden. Sie konnten 
niemanden außer Rußland zufriedenſtellen. 
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Bulgarien ſollte den ganzen Oſtbalkan bis Adrianopel be— 
kommen, die Serben ſollten ihre Eroberungen an Bulgarien 
abgeben, das ſelbſt den Ochridaſee in ſein Gebiet einfügen durfte. 

Warum dieſe Bevorzugung Bulgariens in Wirklichkeit 
keinen Segen für dieſes Land bedeutet hätte, werden wir ſpäter 
noch beſprechen. 

Den Serben war als Erſatz Novibazar, den Montenegrinern 
Nordalbanien zugeſagt. 

Rumänien, deſſen tüchtige Armee den von Rußland ſchon 
verlorenen Krieg hatte wieder gewinnen helfen, dem Rußland 
alles zu verdanken hatte, wurde in geradezu empörender Weiſe 
von Rußland behandelt. Man nahm ihm Beſſarabien weg, 
nahm ihm die Donaumündungen, die türkiſch waren und einen 
Nerv zukünftiger Entwickelung für Rumänien bedeuteten, auch 
weg und erkannte, damit Rumänien bei den Verhandlungen 
nicht etwa Schwierigkeiten mache, die Unabhängigkeit des 
„Freundes“ einfach nicht an. Damit war Rumänien von den 
Verhandlungen ausgeſchloſſen und konnte ſich mit der unfrucht— 
baren, gar keinen Vergleich mit Beſſarabien ertragenden 
Dobrudſcha tröſten, die das „großmütige“ Rußland herſchenkte. 

Die einſichtigen Rumänen haben bis heute nicht vergeſſen, 
wie ein Dank Rußlands ausſieht und werden ihre Analogie— 
ſchlüſſe zu ziehen wiſſen für eine Überlegung, wie ein Dank 
des im Weltkriege ſiegreichen Rußlands ausſehen würde. 
Wenn Rußland heute ſiegt, iſt das Schickſal der Balkanſtaaten 
entſchieden. Sie werden dem größten Magen der Welt ein- 
verleibt, denn ihre bisherige Exiſtenz iſt nichts weiter, als das 
Ergebnis eines Kompromiſſes ruſſiſcher Politik. In dem Mo— 
ment, in dem Rußland keine Kompromiſſe mehr nötig hat, wird 
auch die Exiſtenz der Balkanſtaaten aufhören. — 

Außer den genannten europäiſchen Erwerbungen und Ver— 
änderungen wurde in Aſien Kars, Bajeſid, Ardahan und Batum 
nebſt 300 Millionen Rubel den Ruſſen zugeſprochen. 
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Sowohl Sſterreich als England erklärten ſich mit dieſem 
ausſchließlich Rußland ſättigenden Vertrage nicht einverſtanden. 

Die unglückliche Türkei hatte in dieſem Augenblick ihr 
Vertrauen auf England geſetzt und ſchloß am 4. Juni mit ihm 
einen Geheimvertrag, der für das problematiſche Verſprechen 
der Waffenhilfe gegen Rußland die Inſel Cypern für England 
in Anſpruch nahm. Das war ein ſtarkes Stic engliſcher 
Perfidie. Denn vier Tage vorher hatte England mit Rußland 
ſchon eine Verabredung getroffen, die auf Grund des Krieges 
entſtandenen Fragen der Gebietsabtretung auf einem euro⸗ 
päiſchen Kongreß zur Diskuſſion zu ſtellen. 

Die Türkei glich dem armen Manne, der, um ſich vor 
einem Räuber zu ſchützen, mit ſeinen immer noch vollen Taſchen 
ſich in die Arme eines Diebes wirft. 

Da lud Fürſt Bismarck ein, den geplanten europäiſchen 
Kongreß in Berlin abzuhalten, und mit einem Schlage war 
aus dem zuſchauenden Deutſchland ein handelndes und mit 
deutlicher Energie handelndes Deutſchland geworden. Am 
13. Juni 1878 wurde der Kongreß eröffnet, der, wie man ihn 
mit Recht beſchrieb, „eine große Verherrlichung von Deutſch— 
lands Macht und Bismarcks überlegenem Genie war“. ! 

Die Türkei ſandte, da trotz des Wohlwollens des Deutſchen 
Reiches mit ſtarken Gebietsverluſten zu rechnen war, keinen 
Muhammedaner als Bevollmächtigten zum Kongreß, ſondern 
den geiſtvollen Griechen Karatheodori, der das Peinliche ſeiner 
Tätigkeit eher auf ſich nehmen konnte. Ein Rechtgläubiger 
hätte keinerlei Verträge unterzeichnen können, durch die Teile 
des dem Khalifen gehörigen Landes an Ungläubige abgetreten 
wurden. Ganz ähnlich lagen die Verhältniſſe nach dem Balkan— 
kriege 1913, wo die mißliche Miſſion einem Armenier, Gabriel 
Effendi Noradunghian, übertragen wurde. 


1 Wirth, Geſchichte der Türken. 
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„Dank dem energiſchen Auftreten der deutſchen Politik wurden 
aber die Gebietsverluſte der Turkei weſentlich geringer, als 
nach dem Präliminarfrieden zu erwarten war. Die Verhand- 
lungen bedeuteten andrerſeits ein gewaltiges Zurückdrängen 
der ruſſiſchen Wünſche. 

Die ruſſiſche Vaſallenſchöpfung Bulgarien wurde auf weniger 
als die Hälfte ihres geplanten Umfanges verringert. Von der 
oberen Maritza oſtwärts bis zum Schwarzen Meer wurde, mit 
Philippopel als Hauptſtadt, eine türkiſche Statthalterſchaft 
unter einem chriſtlichen Gouverneur gebildet. Adrianopel und 
die Gebiete bis zum Agäiſchen Meere blieben türkiſch. Damit 
war die territoriale Verbindung Thraciens und Konſtantinopels 
mit den weſtlichen europäiſchen Provinzen des türkiſchen 
Reiches geſichert. 

Die Anſprüche Serbiens und Montenegros wurden erfüllt. 
Von den ruſſiſchen Eroberungen in Aſien kam das Gebiet von 
Bajeſid wieder an die Türkei zurück. 

Nur ſcheinbar hat Bulgarien durch den Berliner Kongreß 
gelitten. In Wirklichkeit hat es für Entwickelung ſeines natio— 
nalen Gedankens nur gewonnen. Denn nach dem Präliminar— 
frieden von St. Stefano wäre es ein zwar territorial großer, 
aber politiſch unſelbſtändiger Vaſallenſtaat des Zarenreiches 
geworden. Wollte doch Rußland während der zwei dem Frieden 
folgenden Jahre das neue Bulgarien ſelbſt „organiſieren“. Wie 
das geendet hätte, wird jeder wiſſen, der ſolche „Organi— 
ſationen“ Rußlands etwas näher kennt. 

Wer erinnert ſich hier nicht des armen Perſiens, in deſſen 
Süden die Engländer, in deſſen Norden die Ruſſen „organi- 
ſieren“ und das dem Kranken gleicht, den ſeine beiden Haupt— 
erben dem Tode entgegenpflegen? 

Als Vaſallenſtaat Rußlands wäre Bulgarien ſtets unter 
bevormundendem und erwürgendem Einfluß eines Rieſenreiches 
geſtanden und ſelbſt eine beträchtliche Groͤße Bulgariens hätte 
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an dieſem laͤhmenden Verhältniſſe gar nichts ändern koͤnnen. 
So aber war durch die Tatſache, daß Bulgarien nicht durch 
Rußlands Gnaden das geworden war, was es nun nach dem 
Kongreß darſtellte, die geſunde politiſche Grundlage für 
nationale Entfaltung und Feſtigung, für politiſche Eigen- 
arbeit gegeben. 

Oſterreich wurde das Recht zugeſprochen, Bosnien, die 

Herzegowina und Novibazar zu beſetzen, erſtere beiden Pro— 
vinzen ſogar dauernd zu verwalten. 
Griechenland, das für das Gleichgewicht am Balkan beſorgt 
war, erhielt eine Grenzverbeſſerung im Norden, die jedoch 
unfruchtbare Sonderverhandlungen mit der Pforte zur Folge 
hatte und in einem 1880 ſtattfindenden Nachkongreß dahin 
erweitert wurde, daß nunmehr Griechenland ganz Theſſalien 
und die Südoſtecke von Epirus erhielt. 

Der oben erwähnte Sondervertrag der Türkei mit England 
trug dem Osmanenreiche keinen Vorteil, ſondern nur den Vere 
luſt von Cypern ein. 

Verträge mit England pflegen für den Schwächeren meiſt 
in ſolcher Weiſe auszugehen. 

Das iſt eine Erfahrung, die auch Frankreich noch einmal 
machen wird. Mit den Lehren der Geſchichte aber hat es die 
gleiche Bewandtnis für die Völker, wie mit den Lehren Er— 
wachſener für die Kinder — man hört ſie, man berauſcht ſich 
gelegentlich an ihnen, aber man befolgt ſie nicht. Man will 
ſie ſelbſt am eigenen Leibe ſchmerzvoll wieder und wieder er— 
fahren, um endlich klug zu werden. 

So hat auch die Türkei, oft vor England gewarnt, immer 
wieder England mehr vertraut, als mit ruhiger Betrachtung 
und Erkenntnis hiſtoriſcher Erfahrung vereinbar geweſen ware, 
und das trotz einer zweifellos geſchickten Diplomatie und äußeren 
Politik, die der Türkei zur Verfügung ſtanden. 


3. Die Zeit nach dem Berliner Kongreß bis zur Abtretung 
Oſtrumeliens an Bulgarien 


uch die Abmachungen des Berliner Kongreſſes trugen 
6 Konfliktsmomente in ſich, die teilweiſe erſt in der jüngſten 
Vergangenheit ihrer Lofung entgegenreiften. So bildete 
die ſtrategiſch hoͤchſt ungünſtige Grenze Rumäniens gegen Bul- 
garien — die nur mit großen Schwierigkeiten zu überſchreitende 
und im Feuer bulgariſcher Feſtungen liegende Donau — einen 
Wall gegen alle militäriſche Wirkung Rumäniens in ſüdlicher 
Richtung. Dieſe Frage wurde erſt 1913 in einem Rumänien 
günſtigen Sinne gelöſt. Die Sperrung der Meerengen ſchloß 
Rußland in das Schwarze Meer als in einen Binnenſee ein. 

Weniger an der Kraft der Türkei als am Widerſtande 
der Mittelmeergroßmächte und Englands ſcheiterten bis heute 
die 1884, 1891, 1902 und 1911 gemachten Verſuche Ruß⸗ 
lands, auf diplomatiſchem Wege die Freiheit des Verkehrs 
durch Bosporus und Dardanellen zu erreichen. 

Stück für Stück bröckelte von der Türkei im Lauf der Jahre 
ab, bis der Balkankrieg die in gewiſſen Perioden immer wieder 
auftauchende große Frage „Wem ſoll Byzanz gehören?“ von 
neuem aufwarf, — eine Frage, die zu beantworten das in 
Gruppen zerriſſene Europa ſich freilich ängſtlich hüten mußte. 
Dieſe Schwäche Europas, die damals allgemeine Heiterkeit er— 
regte, hatte einen ernſten inneren Grund. Es war ſchließlich doch 
nur der unheilbare Gegenſatz der Mächtegruppen, der rettungs— 
los zum Weltkrieg trieb. Man vermied in der Abſicht, dieſen 
Krieg zu vermeiden, ängſtlich jedes ernſtere Konfliktsmoment. 
Als der Verfaſſer dieſes Buches auf den in Bälde kommenden 
Weltkrieg hinwies, wurde er von diplomatiſchen Fachleuten 
ausgelacht, fo ähnlich wie der spectator Germanicus, der jahre— 
lang darauf aufmerkſam machte, daß wir mit Italiens Bindnis- 
treue nie zu rechnen haben würden. 
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Im Sommer 1878 überſchritten die Oſterreicher die Grenzen 
von Bosnien, im Oktober war der Kampf beendet und Bos— 
nien und die Herzegowina in öſterreichiſchem Beſitz. Der nationale 
Verteidiger Derwiſch Hadſchi Loja wurde mit einem Ehren— 
ſold, deſſen Erwartung, wie einige, aber wohl mit Unrecht 
behaupten, ſchon auf die Kraft ſeiner Verteidigung gewirkt 
haben ſoll, abgefunden. 

Die Ruſſen hatten ſich einſtweilen, grollend über ihre 
politiſche Niederlage auf dem Berliner Kongreß, in Oſtrumelien 
häuslich eingerichtet, ſie blieben dort mit etwa 50000 Mann 
bis zum Februar 1879, in Bulgarien ſogar bis zum Auguſt 
dieſes Jahres. Ihre Politik, die ſie geſchickt ins Werk ſetzten, 
ging darauf hinaus, durch Einflüſſe aller Art das in Bulgarien 
wiederzugewinnen, was ihnen der Berliner Kongreß formell ver⸗ 
ſagt hatte. Die Wahl des Prinzen Alexander von Battenberg 
zum Fürſten von Bulgarien war der erſte Erfolg dieſer Politik. 

Wie wenig im übrigen Bismarck der Dauerhaftigkeit dieſes 
Thrones traute, bezeugt die Tatſache, daß er, als Alexander 
von Battenberg ihn fragte, ob er die Wahl annehmen ſolle, 
dieſem lächelnd erwiderte: „Gehen Sie nur! Es iſt immer 
angenehm, eine ſchöne Erinnerung gehabt zu haben.“ Die 
Folge ſollte dieſer Prophezeiung Bismarcks recht geben. 

Einſtweilen bröckelte, wie wir ſchon erwähnt haben, auch 
Theſſalien Stuck um Stück ab, als eine willkommene Beute 
Griechenlands. 

Am 8. Juni 1881 ſetzte ſich Frankreich, nachdem es ſich 
des deutſchen Desintereſſements verſichert hatte, in den Beſitz 
des bis dahin türkiſchen Tunis. Tunis, deſſen Bey ſeit 1874 
keinen Tribut mehr zu zahlen hatte, ſtand in einem nur ganz 
lockeren Verhältnis zur türkiſchen Regierung. Nun fiel der 
Bey der Rivalität Frankreichs und Italiens zum Opfer. 
Trotz des Proteſtes der Pforte zwangen ihn die Franzoſen zur 
Anerkennung des franzöſiſchen Protektorates. Die Bereicherung 
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Frankreichs erweckte naturgemäß den heftigſten Hunger in 
England, das an Cypern noch nicht ſatt geworden war. Es 
benutzte Konflikte der ägyptiſchen Nationalpartei mit den 
Fremden und der allzu fremdenfreundlichen Regierung. Es kam 
am 11. Juni zu Fremdenmaſſakres in Alexandrien. Dies gab 
nach einigen Verhandlungen den Engländern erwünſchten An— 
laß, am 12. Juli 1882 Alexandrien zu beſchießen. 4000 Eng⸗ 
länder landeten und beſetzten nach ihrem Sieg von Tel el Kebir 
(13. September) Kairo. Von dem Moment an iſt Agypten eng⸗ 
liſch geworden, denn die Suzeränität des Sultans hatte de facto 
wenig zu bedeuten. Sie war im höchſten Fall eine Beruhigung 
der ungebildeten Welt des Iſlams und ein ſchillerndes Deck— 
mäntelchen engliſcher Heuchelei. 

Am 18. September 1885 endlich fiel Oſtrumelien an Bul- 
garien. Freilich wurde auch hier dem Sultan ein Schein von 
Oberhoheit gewahrt, der ſich bis zum Jahre 1908 fortfriſtete. 
Die Türkei war bis zu gewiſſem Grade an dieſem Verluſte 
ſelbſt ſchuld. War es ſchon im allgemeinen der Mangel an 
Perſönlichkeiten, der dieſe ganze Periode türkiſcher Geſchichte 
beeinflußte, ſo war beſonders im Fall von Oſtrumelien eine 
gewiſſe Ungeſchicklichkeit in der Behandlung der Frage unver— 
kennbar. Die Budgets des Gouvernements wurden in Kon— 
ſtantinopel nicht anerkannt, der geplante Handelsvertrag mit 
Bulgarien wurde nicht genehmigt. All das nahm ſich in Bul— 
garien, wie in den von der Türkei wegſtrebenden Kreiſen 
Oſtrumeliens, wie Schikane aus — wenn es auch vielleicht 
nur Mißtrauen war — und trieb zu einer definitiven Löſung 
unter ſtarker politiſcher Verſtimmung. 

Plötzlich erfolgte ein Umſchwung in den Anſchauungen der 
Pforte. War es die Einſicht, daß Oſtrumelien ein verlorener 
Poſten ſei oder war es eine Liebenswürdigkeit an die Maͤchte: 
als plötzlich am 18. September 1885 die unter Führung 
Stojanows entſtandene nationaliſtiſche Bewegung in Bulgarien 
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zu einem Putſch in Oſtrumelien führte, der den türkiſchen 
Gouverneur vertrieb und Alexander von Battenberg zum Landes— 
herren ausrief, da begnügte ſich der Sultan zur großen Zu— 
friedenheit Europas mit einem formellen Proteſt. Und als 
dann Milan von Serbien, neidiſch auf dies Gelingen, auch 
etwas haben wollte, an Bulgarien den Krieg erklärte und in 
kurzer Zeit entſcheidend geſchlagen wurde, da verſtand ſich die 
Pforte ſogar dazu, den Fürſten von Bulgarien im Früh⸗— 
jahr 1896 zum Gouverneur von Oſtrumelien zu machen. Das 
war ein ſchöner Name für eine trübe Sache; denn Oſtrumelien 
war endgültig der Türkei entriſſen. 

Am 5. April wurden dieſe Vereinbarungen, die noch einiges 
Nachgeben Alexanders der Türkei gegenüber in bezug auf Ver— 
faſſung und Beſetzungen in Oſtrumelien enthielten, in Konſtanti— 
nopel von den Geſandten der Großmächte angenommen. 

Man begann die neue Verwaltung Südbulgariens zu be— 
ſprechen, da wurde Alexander am 20. Auguſt durch die Wellen 
einer von Rußland angezettelten Militärrevolte vom Throne 
geſpült. Rußland hatte ihm ſeine Eigenmächtigkeit nicht ver— 
ziehen. Er wurde zwar wenige Tage ſpäter wieder vom bulgari— 
ſchen Volke zurückgerufen, konnte aber, trotzdem er Herr der 
Revolution wurde, nicht zu einer Verſöhnung mit dem Zaren 
kommen und dankte am 7. September 1886 ſozuſagen frei— 
willig ab. Nun konnte er, wie Bismarck ihm vorausgeſagt, 
ſich an der „ſchoͤnen Erinnerung“ erfreuen. 

Er fiel der Kluft, die ſich auftat zwiſchen bulgariſchen 
Nationaliſten und ruſſiſch beeinflußten Panſlaviſten, zum 
Opfer. Für eine fo ſchwierige Lage war er nicht Staats- 
mann genug. Erſt dem klugen und ungemein geſchickt vor— 
gehenden Coburger Prinzen Ferdinand gelang es, zum Fuͤrſten 
von Bulgarien gewählt und von ſeinem energiſchen Miniſter 
Stambulow unterſtützt, ſich gegen den Willen des Zaren 
zu behaupten und den ſicheren Weg durch die Wirrniſſe all 
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der Intrigen, Revolten, Machenſchaften und Komplotte des 
Balkans zu finden. 

Schon begann ein gewiſſer Schwächezuſtand Rußlands ein— 
zutreten, der allen Balkanſtaaten vorteilhaft war und ſie ver— 
anlaßte, ohne fragenden Blick auf Väterchen Zar ihrer natio— 
nalen Weiterentwickelung zu leben. Die politiſche Lage Europas 
ließ es Rußland nicht angezeigt erſcheinen, die Balkanfrage 
noch einmal aufzurollen, die immer mehr zu einer europäiſchen 
Frage wurde. 

Das Europa Napoleons III., das ſich in Solidarität ge— 
fiel, war nicht mehr. Europa ging zum Syſtem der Allianzen 
— Dreikaiſerbund, Dreibund, Zweibund — über. Es war für 
Rußland wichtiger, in dieſer Allianzenfrage den richtigen Weg 
zu finden, als durch Starrköpfigkeit am Balkan „unangenehm 
aufzufallen“, zumal es ſchon mit Bulgarien in nicht endenden 
Konflikten ſich befand. 

Dieſe Tatſache erleichterte auch die Lage der Türkei und 
geſtaltete ſie aus einer hoffnungsloſen zu einer trotz aller Ge— 
bietsverluſte wenigſtens erträglichen. Allerdings wirkte an erſter 
Stelle in der Türkei einer der größten Diplomaten Europas: 
Abdul Hamid. 

Wir werden uns ſpäter eingehend mit dieſer eigentümlichen 
Perſönlichkeit befaſſen. 

Viel ernſter als die äußere Lage der Türkei war die im 
Innern geworden. Hier herrſchte fortgeſetzt ein Zuſtand von 
Gärung und Unzufriedenheit unter dem Teil der Bevölkerung, 
der noch beim türkiſchen Reich geblieben war, während die 
nächſten Nachbarn und Geſinnungsgenoſſen durch die Abtre— 
tungen unter chriſtliche Regierungen gelangt waren. 

Die Wünſche dieſer Bevölkerungsteile gingen, durch Be— 
amtenmißwirtſchaft noch gehoben, dahin, in gleicher Weiſe aus 
dem Staatsverbande auszuſcheiden oder zum mindeſten durch 
einen größeren oder geringeren Grad von Autonomie ſich Lebens— 
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verhältniſſe zu ſchaffen, die denen der „Befreiten“ einiger 
maßen gleichkämen. 

Man konnte die Türken einer Maſſe vergleichen, die in 
rotierende Bewegung geraten, Teil um Teil durch die ab— 
ſprengende Wirkung zentrifugaler Kräfte verliert. 5 

Zudem war die Finanzlage recht ſchlecht geworden. Die 
Gläubiger des Staates ſteckten die ganzen Einnahmen aus 
Salz, Tabak, Alkohol, Fiſcherei und Seideninduſtrie, einen jähr⸗ 
lichen Betrag von 1350000 engliſchen Pfund, in ihre Taſche 
und ſind dabei wohl noch nicht ganz auf ihre Rechnung ge— 
kommen. — Der Mann am Bosporus war tatſächlich krank 
geworden. 


4. Innere Wirren und griechiſcher Krieg 
„Din geiſtreiches Paradoxon Treitſchkes ſagt: „Der ge— 


g 985 i fährlichſte Zeitpunkt für einen verfallenden Staat tritt 
— immer dann ein, wenn ſeine Regierung verſucht, ſich 
zu beſſern und damit ſelber die Kritik herausfordert. Das 
alte bourboniſche Koͤnigtum fiel nicht in der Blüte ſeiner Sün— 
den, ſondern unter dem einzigen Konig, der wohlmeinend die 
alten Mißbräuche zu beſeitigen ſtrebte; das zweite Kaiſerreich 
brach erſt in ſeiner parlamentariſchen Epoche zuſammen. So 
ſind auch für das Osmanenreich die ſchlimmſten Tage erſt mit 
den Reformverſuchen gekommen.“ 

Treitſchke ſchrieb dieſe Worte im Jahre 1876. Er hätte 
fie zur Zeit des Balkankrieges nur beftatigt gefunden. Die 
große Kritik an ſich ſelbſt, die mit der Entfernung Abdul 
Hamids ihren Höhepunkt erreichte, nachdem durch maſſenhafte 
Reformen und Reformverſuche die inneren Wirren der letzten 
Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts aufgehalten und aus— 
geglichen werden ſollten, hatte die Türkei an den Rand der 
Vernichtung gebracht. 

Auch für die inneren Wirren war der Boden durch die 
Beſtimmungen des Berliner Kongreſſes bereitet worden. 

Einerſeits wollten die Chriſten der noch im osmaniſchen 
Staatsverband verbliebenen Provinzen Anſchluß an ihre frei 
gewordenen Religions- oder Volksgenoſſen, andererſeits waren 
die in den abgetretenen Gebieten wohnenden Muhammedaner 
empört über „ihren Verkauf“ an die Fremden. 

Dies führte bei den letzteren teils zu maſſenhaften Rüͤck⸗ 
wanderungen in die Turkei, deren volkswirtſchaftliche Be— 
deutung uns noch an anderer Stelle beſchäftigen wird, teils 
zu Kämpfen, Aufſtänden und Revolten, die ſich in erſter Linie 
gegen die eigene Regierung wandten und ſie in die mißliche 
Lage verſetzten, die Abtretung eigenen Gebietes gegen den 
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Willen der in dieſem Gebiet Wohnenden mit Gewalt durch— 
zudrücken. 

Noch im Jahre 1878 kam es zu ſolchen Kämpfen der 
Albaner gegen die nach den Beſtimmungen des Berliner 
Vertrages einrückenden Montenegriner. Die Aufregung ver— 
breitete ſich raſch in ganz Nordalbanien und den von Albanern 
bewohnten Teilen von Altſerbien. Albaniſche Komitees bildeten 
ſich und das Bandenweſen blühte. Der zur Durchführung des 
Vertrages und zur Aufrechterhaltung der Ordnung mit zu wenig 
Truppen anrückende türkiſche General Mehemed Ali wurde in 
Djakova, dem Zentrum des Aufſtandes, belagert. Die zu Hilfe 
geſandten muhammedaniſch-albaniſchen Bataillone wollten nicht 
gegen ihre Glaubensgenoſſen fechten und als Mehemed Ali 
von jeder Hilfe entblößt kapitulierte, wurde er getötet. 

Ganz ähnliche Kampfe entſtanden im Süden von Albanien 
gegen die Griechen, die ihre Macht bis in die Gegend von 
Janina, Arta und Preveſa ausdehnen wollten. Dieſe Orte aber 
beabſichtigten die Albaner unter keinen Umſtänden abzugeben. 

Im Februar 1879 vergrößerte ſich das ſüdalbaniſche Komitee 
zu einer weitverzweigten albaniſchen Liga. Der türkiſchen 
Regierung war die Bewegung anfänglich nicht unangenehm, 
weil ſie die griechiſchen Mehrforderungen ſelbſt nicht billigte, 
aber nicht Kraft genug beſaß, die Angelegenheit ſelbſt zu führen; 
doch allmählich begann die albaniſche Bewegung den Charakter 
jener Geiſter anzunehmen, die „man rief“ und nun nicht mehr 
„los wird“. 

Schließlich traf die türkiſche Regierung unter dem Druck 
der europaiſchen Großmächte mit der griechiſchen eine Ver— 
einbarung, die der Türkei 13400 qkm und 290000 Einwohner, 
darunter allerdings nur 25000 Muhammedaner, koſtete. 

In Albanien kam es aber nicht zur Ruhe. 

Da ſollte das unglückliche Land 1882 unter europäiſche 
Zucht kommen. Die Mächte wollten ein Statut entwerfen, 
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das die Einteilung des Landes und die Organiſation ſeiner 
Regierung zum Inhalt hatte. 

Abdul Hamid erkannte aber mit klarem Blick, daß in dieſer 
Reform der erſte Schritt zur Abſprengung Albaniens von 
der Türkei geſchehe, und wußte ſie durch geſchickte Gegen— 
maßnahmen zu verhindern. Wir werden noch oft von „Re— 
formen“ ſprechen. Naumann ſchreibt in ſeinem Buch „Aſia“ 
ſehr mit Recht: „Wenn abendländiſche Mächte die Türkei unter 
dem Schein der ehrenwerten Biederkeit plagen wollen, dann 
brauchen ſie dieſes Wort. Immer wenn der kranke Mann 
einen Arzt holt, verordnet dieſer Reformen!. Der Kranke 
fühlt aber, daß er dieſe Medizin nicht verträgt. Er ſagt: 
„Jawohl, Herr Doktor!“ ſchüttet aber die abendländiſchen 
Tropfen dann in den Bosporus.“ Die vornehmen Albaner 
wurden durch Ehren und Amter mit den Intereſſen des Thrones 
und der Regierung eng verknüpft, eine albaniſche Leibwache des 
Sultans war das äußere Zeichen, in welch hohem Maße der 
Khalif ſein Albanervolk liebte. Aber alle dieſe Geſchicklichkeiten 
konnten den immer wieder auftauchenden Gedanken an Autonomie 
nicht dauernd niederhalten. 

Schon in der albaniſchen Frage trat unverkennbar zu Tage, 
daß eine Reihe von Abmachungen des Berliner Kongreſſes 
Produkte „des grünen Tiſches“ waren, die ſich, in die Praxis 
überſetzt, als unausführbar oder zum mindeſten ſehr unbeholfen 
erwieſen. Die Diplomatie der Großmächte hatte mit der An⸗ 
paſſung dieſer Abmachungen an die Wirklichkeit eine Rieſen⸗ 
arbeit, die ſie, nebenbei bemerkt, mit wenig Talent durchführte. 


Im Zuſammenhang mit den auf dem Berliner Kongreß 
nicht erfüllten Wünſchen derer, die von einem Großbulgarien 
träumten, ſteht die „makedoniſche Frage“, die 1880 mit 
der Gründung des „Komitees für die Herſtellung der Inte— 


grität des bulgariſchen Staates“ ihren Anfang an ” erſt 
Endres, Die Türkei 
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mit der Einnahme Adrianopels durch die Bulgaren in Jahre 
1913 ihr wahres Ziel erreichte. 

Die eine Richtung der großbulgariſchen Wünſche ging 
auf Oſtrumelien und erledigte ſich in der ſchon beſprochenen 
Weiſe, die andere Richtung aber zielte auf Einverleibung der 
makedoniſchen Bulgaren hin. Fuͤrſt Ferdinand war viel zu 
klug, ſich mit Beteiligung an dieſen letztgenannten Wuͤnſchen 
zu kompromittieren, bevor die Saat reif war. Er ließ die 
Angelegenheit, ſogar gelegentlich abmahnend, in den Händen 
fanatiſcher Parteigänger. 

Und ſo gelang es Bulgarien trotz allem, was an Peinlichem 
vorgefallen war, am Anfang der 90er Jahre ſogar in ein 
außerordentlich freundſchaftliches Verhältnis zur Türkei zu 
gelangen. Doch nun wurde die Agitation der „bulgariſchen 
Irredenta“, wie Sax! das Komitee ſehr treffend bezeichnet, 
ſo heftig, daß daraus eine erneute Trübung auch des poli— 
tiſchen Verhältniſſes der beiden Staaten entſtand. Die Ver— 
legung des Zentrums der bulgariſchen Agitation nach Sofia 
war der Auftakt diplomatiſcher Schwierigkeiten. 

1895 überſchritt eine Komiteebande ſeit langem zum erſten 
Male wieder tirfifden Boden und kehrte „ruhmbekränzt“ nach 
Hauſe zurück. Sie eröffnete den Reigen, der kein Ende mehr 
finden ſollte bis zum großen Balkankriege. 

Großen Einfluß auf die gegenſeitigen Verſtimmungen hatte 
auch die Kirchen- und Schulfrage. 1891 erreichte Stambulow 
dank des noch günſtigen politiſchen Verhältniſſes zur Türkei die 
Wiedererrichtung von zwei bulgariſchen Bistümern in Ochrida 
und Usküb in Makedonien. Im gleichen Jahre waren von der 
Pforte die kirchlichen und kulturellen Rechte des bulgariſchen 
Exarchatus anerkannt worden. Bis zum Jahre 1900 vermehrte 
ſich die Zahl der bulgariſchen Schulen auf 868, die Zahl der 


1 Geſchichte des Machtverfalls der Türkei. 
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Schuler auf 47000, während an die 2000 Kirchen und Klöſter 
den geiſtlichen Bedürfniſſen von 200000 auf türkiſchem Boden 
lebenden Bulgaren dienten. 

Man konnte alſo mit vollem Rechte von einer „bulgariſchen 
Frage“ ſprechen. 

Die Entwickelung war in kultureller Hinſicht recht erfreulich, 
aber den Komiteemitgliedern noch zu langſam und außerdem 
wollten ſie Hand in Hand mit dieſer kulturellen auch die 
politiſche Löſung der Frage erreichen. 

Das Mittel der Revolten und Bandenkämpfe bezweckte 
zunächſt das alte Ziel aller mit Recht oder Unrecht handelnden 
Autonomies oder Freiheitsanhänger in der Türkei: die Auf— 
merkſamkeit Europas. 

Für die Autonomie waren dieſe Völker aber noch nicht 
reif genug und wer wollte die Türkei zwingen, eine Art Selbſt— 
mord zu begehen und Teile ihres Reiches an die in Frage 
kommenden chriſtlichen Staaten abzutreten? 

So entſtand Anarchie und Verwuͤſtung aus einem urſprüng⸗ 
lich gewiß idealen Gedanken, nur weil ſeine Ausfuhrung ſich 
über alle Grenzen ſetzte. 

Die Banden richteten ihre Angriffe gegen alles, was ihnen 
in den Weg kam, und wurden wohl auch von allen, denen 
ſie in den Weg kamen, angegriffen, ſo daß ein Kämpfen mit 
Türken, Serben, Griechen, Aromänen entſtand, ein wüſtes 
Gemenge von wilden Menſchen, ein Zuſchlagen von allen gegen 
alle, ein furchtbares Morden, Brennen und Sengen. 

Daß die türkiſche Regierung über dieſe Zuſtände in ihrer 
Provinz Makedonien wenig erbaut war, kann ihr niemand 
verdenken. Sie ergriff Repreſſalien, die ſich gegen bulgariſche 
Zeitungen und Schulen richteten und ſich darin äußerten, daß 
kein Bulgare als Beamter mehr geduldet wurde. Es iſt auch 
anzunehmen und zu begreifen, daß die türkiſchen Exekutions⸗ 
kommandos nicht gerade freundlich vorgingen. 

7* 
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1902/03 brannten 215 bulgariſche Dörfer und 25000 Bul- 
garen ſollen (nach bulgariſcher Quelle) getötet worden ſein. 

Auch die Mächte miſchten ſich wieder ein und Frankreich 
und Rußland erzwangen im Jahre 1903 auch hier Reformen, 
die die Türkei zuſagte. 

Die Wirkung auf die, fiir die all dieſe Liebesmühe auf— 
gewendet war, war verblüffend: Bombenattentate in Salonik, 
Aufſtände in Adrianopel und Monaſtir, ſchroffe Erklärungen 
der bulgariſchen Regierung bewieſen, daß der Wunſch der 
türkiſchen Bulgaren nicht nach Reformen, das heißt in dieſem 
Falle Verſöhnung ging. Ihr Programm gewann nichts durch 
momentane Abſchwächung des Agitationsſtoffes. 

Auch die Mächte wollten keine entſcheidenden Schritte tun 
und ſelbſt die Zuſammenkunft des Kaiſers von Sſterreich mit 
dem Zaren änderte wenig an der Lage. 

Eine größere Beruhigung ſchaffte erſt der Tod des revolu— 
tionären Führers Sarafow Ende 1907, dem eine Zuſammen⸗ 
kunft des Koͤnigs von England und des Zaren in Reval 
folgte (1908), bei welcher Gelegenheit die internationale Über— 
wachung der makedoniſchen Verwaltung ins Auge gefaßt wurde. 


Noch war es gelungen, den türkiſch-bulgariſchen Krieg zu 
vermeiden, obwohl er nahe vor der Türe ſtand; die beider— 
ſeitige Spannung konnte aber jederzeit zu kriegeriſchen Ver— 
wickelungen führen und hat auch nach vier Jahren den Balkan— 
krieg mit veranlaßt. 

Die „griechiſche Frage“ hingegen trieb weſentlich früher 
einer kriegeriſchen Löſung zu. 

Die Vereinigung Oſtrumeliens mit Bulgarien und die 
Tätigkeit der bulgariſchen Komitadſchis ließ in Athen die Be— 
fürchtung entſtehen, daß allmählich ganz Makedonien dem Schick⸗ 
fal Oſtrumeliens folgen werde, was als eine merkliche Störung 
des Gleichgewichts am Balkan betrachtet wurde. 
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Die Grenzſtreitigkeiten in Epirus-Theſſalien und der von 
Griechenland genährte Wunſch Kretas nach Loslöſung vom 
türkiſchen Reich gaben andauernd Veranlaſſung zu Reibungen 
und diplomatiſchen Auseinanderſetzungen. 

1889 arteten die Streitigkeiten auf Kreta zum Aufſtand 
aus. Die Türkei ſchritt ziemlich energiſch ein und ſchaffte ſich 
noch einmal volle Autorität auf der Inſel. Aber ſchon 1890 
ſpitzte ein Konflikt der Pforte mit dem griechiſchen Patriarchen 
wegen Schul-, Kirchen⸗ und Rechtsangelegenheiten das Ver— 
hältnis mit Griechenland wieder zu. 1895 wurde auf Drängen 
der Mächte Karatheodori Gouverneur von Kreta, konnte ſich 
aber nun wieder gegen die muhammedaniſchen Elemente nicht 
halten. Ihm folgte ein türkiſcher Gouverneur, unter dem volle 
Anarchie herrſchte, dann auf Vorſchlag Rußlands ein Bulgare 
Georg Berovic (1896). Aber auch unter ihm hörten die gegens 
ſeitigen Metzeleien, die ſich nachgerade zu einer Lebensgewohn— 
heit auf Kreta ausgebildet hatten, nicht auf. 

Nun verlangten die kretenſiſchen Griechen volle Autonomie. 

1897 kam es wieder zu der Ermordung von Chriſten unter 
den Augen der fremden Konſuln. Die Stadt Kanea wurde 
ein Raub der Flammen. Die chriſtlichen Revolutionäre pro— 
klamierten die Union mit Griechenland. 

Griechenland reagierte prompt. Griechiſche Kriegsſchiffe 
brachten Truppen und an ihrer Spitze den Kronprinzen nach 
Kreta. Es war beabſichtigt, die griechiſche Herrſchaft auf der 
Inſel aufzurichten, jedenfalls die Landung türkiſcher Truppen 
zu verhindern. 

Endlich riß den Großmächten die Geduld. Die Häfen Kretas 
wurden durch eine internationale Flotte blockiert, Truppen⸗ 
kontingente der Mächte ſtiegen an Land. Es kam ſogar zu 
leichten Scharmützeln mit den Griechen. 

Am 18. März proklamierten die Mächte die Autonomie 
Kretas unter der Suzeränität der Pforte. 
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Griechenland und die Türkei mobiliſierten. Beide zeigten 
wenig Luft, ihre Geſchäfte von den Mächten beſorgen zu laſſen. 
Anfang April ſtanden ſich 75000 Türken und 50000 Griechen 
an der makedoniſch⸗theſſaliſchen Grenze gegenüber, und als 
reguläre griechiſche Truppen ſich Grenzverletzungen zu Schulden 
kommen ließen, erklärte die Pforte am 18. April den Krieg. 

Der Feldzug, der ausſchließlich auf dem von den Mächten 
mit ihren Flotten nicht zu beeinfluſſenden Landkriegsſchauplatz 
ſich abſpielte, endete nach wenigen Wochen ſchon mit einer 
völligen Niederlage der Griechen. 

Aber erſt nach langen Verhandlungen wurde am 18. Sep- 
tember 1897 der Präliminarfriede geſchloſſen. Theſſalien blieb 
bei Griechenland, nur eine kleine Grenzregulierung brachte den 
Kamm und die Paffe des Grenzgebirges in türkiſchen Beſitz. 
Außerdem zahlte Griechenland vier Millionen türkiſche Pfund 
(ca. 73 Millionen Mark) und gab ſeine Anſprüche auf das 
autonome Kreta auf. Aber auch die Türkei wurde von den 
Mächten daran gehindert, Truppen auf Kreta zu landen. 

Die franzöſiſch⸗ruſſiſche Allianz, die in ruͤckſichtsloſeſter Weiſe 
den Türken die Früchte eines reſtlos ſiegreichen Krieges aus 
den Händen riß, errang noch einen weiteren Erfolg: der 
Kronprinz von Griechenland wurde Gouverneur von Kreta. 

Der alte Großmeiſter deutſcher Politik war nicht mehr am 
Ruder. Obwohl Deutſchland und Sſterreich gegen die Kandidatur 
waren, ging ſie durch und die daraufhin abfahrenden deutſchen 
und öſterreichiſchen Kriegsſchiffe überließen der ſiegreichen feind— 
lichen Diplomatie das Feld. 

Die inneren Wirren auf Kreta wurden durch die Ereig— 
niſſe nicht verändert. Schon 1898 begannen neue Metzeleien. 
Engliſche Schiffe beſchoſſen Kandia und die Franzoſen zwangen 
die türkiſchen Truppen, die Inſel zu verlaſſen. 

Der Kronprinz blieb, als Gouverneur von der Pforte nicht 
anerkannt, nunmehr als Generalkommiſſar auf ſeinem Poſten. 
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Die Türkei verlor alle Rechte auf die Inſel. 

Schon im Jahre 1906 wurde der Generalkommiſſar von 
den Mächten, die ihn geſchaffen, wieder abberufen, weil er in 
ſeiner Politik ihren Wünſchen nicht entſprach. Erſt ſein Nach— 
folger Alexander Zaimis, ein Grieche, konnte eine allgemeine 
Beruhigung der Stimmung herbeiführen. 

Die Inſel wurde von Tag zu Tag mehr griechiſch. Eine 
revolutionäre Verſammlung war eigentliche Trägerin der Macht. 
Man ging ſo weit, 1912 Vertreter nach Athen zu ſenden, um 
an den Arbeiten der griechiſchen Konſtituierenden Verſammlung 
teilzunehmen, die damals zur Reviſion der Verfaſſung tagte. 

Den Leſer mag es anfänglich gewundert haben, daß wir 
den Krieg mit Griechenland nicht im Kapitel der äußeren 
Politik, ſondern hier bei Beſprechung der inneren Wirren 
einfügten. 

Die „griechiſche Frage“ iſt aber, wie man aus dem Ge— 
ſagten ſchoͤn erſehen mag, in erſter Linie eine Frage der türkiſchen 
inneren Politik. Reibungen mit den osmaniſchen Griechen 
haben mit unfehlbarer Sicherheit ebenſolche mit Großgriechen— 
land zur Folge, das am Schickſal einiger Millionen ſeiner 
Landsleute nicht blind vorübergehen kann. Dieſe Reibungen 
werden dann wohl zu Fragen und Problemen der äußeren 
Politik, indem ſie fic) in ihrer Entwickelung von den urſprüng— 
lichen innerpolitiſchen Motiven entfernen, oder dieſe bewußt 
zum Anlaß nehmen, um daraus Machtfragen der äußeren 
Politik zu geſtalten, die ihrer Natur nach, trotz dem damit ver— 
bundenen Riſiko, einer gewaltſamen Löſung nur allzu leicht 
zudrängen. 

So hat die Frage der kleinaſiatiſchen Griechen noch im 
Juni 1913 faſt einen zweiten Krieg der Türkei mit Griechen— 
land herbeigeführt und ſo wird die griechiſche Frage auch in 
Zukunft eine Reibungsfläche zwiſchen Athen und der Regierung 
der Hohen Pforte bleiben. 
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Nur verſöhnliche Stimmung auf beiden Seiten und eine 
ruhige Politik, die ſich von ſelbſtſuͤchtigen Anregungen des 
Vierverbandes freihalt, wird ernſte Zwiſchenfälle vermeiden 
können. 

Griechenland ſcheint nach der Abdankung Venizelos' auf 
dem beſten Wege zu ſolcher ruhigen und gemeſſenen Politik.! 


Noch ſind wir nicht am Ende des qualvollen Trubels 
innerer Erregungen, die den Staatskörper der Türkei durchtobten. 

Auch die „armeniſche Frage“, die ſchon in den ſechziger 
Jahren zu Klagen, Tumulten und Metzeleien einerſeits, zu 
praktiſch nicht durchführbaren Privilegien und reformierenden 
Dekreten andererſeits geführt hatte, erwachte dank den Be— 
ſtimmungen des Berliner Kongreſſes zu neuem Leben. 

Der Artikel 61 des Vertrages hatte den Schutz der in der 
Türkei lebenden Armenier gegen Kurden und Tſcherkeſſen durch 
die türkiſche Regierung zum Gegenſtand.? 

Die Armenier ſelbſt hofften wohl eine Regelung der An— 
gelegenheit im Sinne von Oſtrumelien und vergaßen dabei, 
daß das ſelbſt beim beſten Willen der türkiſchen Regierung 
nicht möglich war, da das armeniſche Volk faſt zu gleichen 
Teilen dem türkiſchen, perſiſchen und ruſſiſchen Staat angehört. 

Man iſt verſucht zu glauben, daß eine Autonomie des 
türkiſchen Armeniens in erſter Linie auf Widerſpruch von ſeiten 
Rußlands geſtoßen wäre, dem in ſeinem Armenien mit einem 
etwaigen Erwachen freiheitlicher Gelüſte gewiß am allerwenigſten 
gedient geweſen wäre. In der Tat befürchteten die Ruſſen 


1 Geſchrieben Ende Mai 1915. 

2 Auch während des Weltkrieges ſpielte die armeniſche Frage eine gewiſſe 
Rolle, inſofern als törichterweiſe ſich gewiſſe armeniſche Kreiſe dazu verleiten 
ließen, ruſſiſch⸗engliſche Intereſſen durch Spionage und Verſchwörung zu unter⸗ 
ſtützen. Vgl. dazu meine Wuffabe in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 314 
vom 23. Juni 1915 und in der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 280/1915. 
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1895 den Ausbruch einer von den Engländern verurſachten 
allgemeinen armeniſchen Revolution und traten nicht mehr 
für die Armenier ein. 

Das Drängen der Armenier, beſonders auch der im Aus— 
land (England) lebenden, rief halbe Reformen hervor und 
Verſicherungen der Pforte, daß „alles geſchehen werde“. Na— 
mentlich England erwärmte ſich ſehr für die Armenier, wie es 
ſich fiir alles erwärmt, woraus es politiſchen Nutzen ziehen kann. 
Aber die engliſchen Vorſchläge zur Beſſerung der Lage rechneten 
zu wenig mit den beſtehenden Verhältniſſen. Die Armenier 
ſelbſt waren ſich nicht durchwegs klar über den Weg, den ſie 
zur Erreichung ihres Zieles einſchlagen wollten. Teilweiſe 
wurden Komitees zur politiſchen Befreiung gebildet, teilweiſe 
hoffte man auf dem Wege der Verhandlungen zu einer erträg— 
lichen Zukunft zu gelangen. 

Man wünſchte, um der Ausbeutung durch türkiſche Beamte 
zu entgehen, chriſtliche Beamte und kirchliche und kulturelle 
größere Freiheiten. Zudem beſtand in türkiſchen, namentlich 
kurdiſchen Kreiſen, ein erbitterter Haß, der ſeinen Urſprung 
in der Erkenntnis der geiſtigen Überlegenheit und eines aus— 
geſprochenen, manchmal unangenehme Formen annehmenden 
Geſchäftsſinnes der Armenier hatte. 

1890 begannen heftige Kämpfe der Chriſten und Muhamme— 
daner in Erzerum, veranlaßt durch eine Denunziation des In— 
halts, daß in der armeniſchen Kirche Waffen verborgen ſeien, 
und durch eine dieſer Denunziation folgende Unterſuchung der 
Kirche durch muhammedaniſche Beamte. Ein Fünkchen war es, 
das ſich juſt auf einem Pulverfaß niederließ. 

Die Erzerumer Krawalle riefen gleiche Krawalle in Kon— 
ſtantinopel hervor. Hier hatten die Rädelsführer wohl wieder 
die beliebte Abſicht, Europas Menſchlichkeitsgefühl zu erwecken, 
das ſich in England ſo heuchleriſch mit politiſchem „die Naſe 
hineinſtecken“ verband. Daher verfehlte die Abſicht, Europa 
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zu intereſſieren, ſo ſelten ihren Zweck. Bei dieſer Gelegenheit 
aber kam die türkiſche Regierung einer Verſchwörung auf die 
Spur, deren Wurzeln bis nach Rußland ſich erſtreckten. 

Der Türke iſt mißtrauiſch, die Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts hat ihn ſo machen müſſen. Wenn er Verdacht ge— 
ſchöpft hat, bleibt er in dieſem, oft auch ohne Grund. Nirgendwo 
auf Erden gilt ſo wie dort der Satz: „Semper aliquid haeret.“ 

1893 fanden wirkliche Kämpfe in Anatolien ſtatt, wo man 
einem armeniſchen Komplott in Kaiſaris und Merſivan auf 
die Spur gekommen war. Steuerverweigerungen der Armenier 
erboften die türkiſchen Beamten, Mordritte kurdiſcher Baſchy— 
bozuks! erbitterten die Armenier. 

1894 kam der Aufſtand im großen Stil im eigentlichen 
Armenien (Wilajet Bitlis) zum Ausbruche.? Der Anlaß war 
wiederum ganz geringfügig: Streitigkeiten wegen der Weide— 
plätze eines nomadiſierenden Kurdenſtammes. 

Im Jahre 1895 vereinigten ſich zu großer Hoffnung der 
Armenier die Geſandten Englands, Frankreichs und Rußlands, 
um den armeniſchen Provinzen eine Art Reglement zu geben. 
Es wurden Reformvorſchläge vorgelegt. Eine europäiſche Kon— 
trolle ſollte die Reformen überwachen, die namentlich in der 
Beſetzung von fünfzig Prozent Beamtenſtellen mit Chriſten be— 
ſtanden. Der Sultan war in großer Verlegenheit, weil er be— 
fürchtete, mit dieſem Zugeſtändnis die muhammedaniſchen Elec 
mente der Bevölkerung, die ſelbſt im eigentlichen Armenien 
den Chriſten der Zahl nach überlegen waren, zu verletzen. 

1 Baschy-bozuk wörtlich „ſein Kopf iſt zerbrochen = verrückt“. Name 
der irregulären Kavallerie, der ſich dann auf jeden nicht uniformierten Kriegs- 
freiwilligen ausgedehnt hat, ſcherzweiſe auch für einen Offizier gebraucht wird, 
der verbotenerweife in Zivil geht. 

2 Zum vorläufigen Verftindnis fei mitgeteilt, daß die Armenier ähnlich 
wie die Juden in der ganzen Türkei zerſtreut leben; ihre Maſſe wohnt im 
eigentlichen türkiſchen Armenien, iſt aber auch da dem muhammedaniſchen Ele⸗ 
ment zahlenmäßig unterlegen. 
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Die unentſchloſſenen Maßnahmen der Regierung riefen im 
September erneute Krawalle in Konſtantinopel hervor. Die 
Armenier forderten nunmehr lärmend die Auflöſung der 
irregulären Reiterei, die ſich allmählich zu einer Landplage in 
Armenien entwickelt hatte, und die Durchführung der von den 
Großmächten vorgeſchlagenen Reformen. Schon gerieten ſie 
hiebei in Kampf mit der Polizei und auf beiden Seiten floß Blut. 
Einer erneuten Vorſtellung der Maͤchte gab der Sultan endlich 
nach und erließ am 20. Oktober 1895 ein Reformdekret, das 
weitgehende Wünſche der Armenier und der Mächte erfüllte. 

Aber bevor dieſe zu ſpät erlaſſene Verfuͤgung wirkſam 
werden konnte, erfolgten furchtbare Metzeleien im Oſten und 
Südoſten von Anatolien, wo an die 30000 Armenier hinge- 
ſchlachtet wurden. Die türkiſchen Regierungsbehoͤrden legten 
die Hände in den Schoß. Im Grunde genommen war ihnen 
dieſer blutige Prozeß gar nicht unangenehm. 

Die Nachrichten von dieſen Mordtaten erweckten raſende 
Wut bei den in Konſtantinopel lebenden Armeniern. Aber die 
Maßnahmen, die nun ein kleiner Teil von ihnen ergriff, waren 
politiſch unklug. Am 26. Auguſt 1896 beſetzte nämlich eine 
Anzahl Armenier das Gebäude der Ottomaniſchen Bank und 
warf Bomben auf die Straße, in der reger Verkehr herrſchte. 
Anrückendes Militär wurde beſchoſſen und konnte ſich nicht 
entſchließen, das Gebäude zu ſtürmen, denn die Beſatzung ver— 
ſicherte, in dieſem Fall die ganze Bank in die Luft ſprengen zu 
wollen. So ließ man ſich auf Unterhandlungen ein. Der 
armeniſchen Schar wurde freier Abzug auf ein engliſches Schiff 
zugeſichert. Sie erreichte dieſes Schiff auch, aber nun nahm 
der empörte Sultan Abdul Hamid, der nicht umſonſt den Bei⸗— 
namen „der Blutige“ beſaß, furchtbare Rache an der Maſſe 
der in Konſtantinopel lebenden Armenier. 10000 von ihnen 
ſind an dieſem einen Tag von beſonders hiezu gemieteten 
Kurden erſchlagen worden. In die Häuſer drang man ein, 
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aus den Pferdebahnen und Wagen wurden die Unglücklichen 
geriſſen und mit hölzernen dicken Stäben, an deren vorderem 
Ende ein eiſerner Knopf ſaß, zerſchmettert. 

Heute noch lebt das Entſetzen über jene Stunden in den 
chriſtlichen Häuſern der Stadt und Erzählungen, die ſchon im 
Begriffe ſind, legendenhafte Form anzunehmen, erhalten ſich 
in den Kinderſtuben und beim abendlichen Plaudern. 

Auf ſolche Weiſe bewies Abdul Hamid den Engländern das 
Unnütze ihrer Armenierprotektion. 

Mit dieſem Armeniermord in Konſtantinopel flog die Loſung 
durch Anatolien: „Der Armenier iſt vogelfrei.“ 

Adana, die Hauptſtadt Ciliciens, wurde ein Raub der 
Flammen, alle Armenier fielen dem wütenden Morden zum 
Opfer. Jeder Menſch, der irgendwie in Verbindung mit Ar— 
meniern trat, war verdächtig und riskierte fein Leben. Miß— 
griffe der Regierung gegen Europäer veranlaßten ſogar das 
Erſcheinen zweier öſterreichiſchen Kriegsſchiffe. 

Nur der politiſch kluge Kurdenchef Ibrahim Paſcha, der 
im Südweſten von Kurdiſtan eine ziemlich unbeſchränkte Herr— 
ſchaft ausübte, ſchützte die in ſeiner Machtſphäre wohnenden 
Armenier und rettete ſo ſeinen Orten die heute noch deutlich 
erkennbare Wohlhabenheit. 

Bis 1900 dauerten an einzelnen Stellen des Reiches die 
Armenierverfolgungen an. Ganz allmahlich kam die „armeniſche 
Frage“ in ein ruhigeres Fahrwaſſer. Die Armenier ſind wohl 
auch der heutigen Regierung in vieler Hinſicht verdächtig! 
und das Volk haßt ſie noch wie früher, aber doch haben zwei 
Faktoren günſtig auf die Verhältniſſe eingewirkt. Das iſt 
erſtens das ernſte Beſtreben der jungtürkiſchen Regierung, auch 
die Armenier mit den nationalen Zielen des Komitees „Einheit 
und Fortſchritt“, das die radikal-nationaliſtiſche Partei um- 
ſchließt, zu verknüpfen und ihre Intelligenz und Bildung dem 

1 Vol. Anm. 2 zu S. 104. 
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nationalen Zweck nutzbar zu machen, und zweitens der ehr— 
liche Verſuch einer ſtattlichen Anzahl hochgebildeter Armenier, 
am Wiederaufbau des osmaniſchen Vaterlandes mitzuwirken. 
Je mehr beide Teile in dieſem Beſtreben, das ihre beſten 
Elemente einander näher bringt, fortarbeiten, deſto raſcher wird 
eine durchgreifende Verſtändigung, von der wir die größten 
Vorteile für das türkiſche Reich erwarten, zuſtande kommen. 
Die national empfindenden Armenier muͤſſen allerdings mit 
ſchärfſter Energie die Elemente aus ihren Kreiſen entfernen, die 
auch heute noch einem ganz unzeitgemäßen Kosmopolitismus 
huldigen oder gar, dem engliſch-ruſſiſchen Gelde zugänglich, anti- 
nationale Propaganda treiben. Solche Leute ſind vom türkiſchen, 
das heißt in dieſem Falle vom Staatsſtandpunkt aus betrachtet, 
nichts anderes als hochverräteriſche Verbrecher. Aus armeniſchen 
Kreiſen heraus muß der Kampf gegen dieſe Elemente geführt wer— 
den. Erſt dann iſt die Moglichkeit gegeben, das fo leicht erregbare 
Mißtrauen der türkiſchen Bevölkerung endgültig zu beſeitigen und 
gleichzeitig damit den Grund für die unerquicklichen und dem 
Staatswohl ſo gefährlichen Reibungen aus der Welt zu ſchaffen. 
Auf eine Trennung der Armenier von der Turkei, ebenſo 
wie auf eine Trennung der kleinaſiatiſchen Griechen folgt 
rettungslos der Untergang des Reiches.! Der Verluſt dieſer 
kleinaſiatiſchen Volksteile iſt gar nicht mit dem Verluſt euro— 
päiſcher Provinzen zu vergleichen, die, ein kümmerlicher Reſt 
aus großer Zeit, in ihrer organiſchen Zugehörigkeit zum Reich 
ſchon lange nicht mehr ernſt zu nehmen waren. Sie waren ein 
Anachronismus auf der Karte des Balkans; ſie koſteten dem 
Staat viel, ohne ihm etwas einzubringen, und zehrten an dem 
Kern des Osmanentums, an Anatolien, indem ſie ihm Geld 
und Soldaten ohne Unterlaß entzogen. 
1 Die armeniſchen Verhältniſſe find im Weltkrieg noch viel verwickelter 


geworden. Das vaterlandsloſe Gebaren einer großen Zahl von Armeniern hat 
die türkiſche Regierung zu furchtbarer Strenge veranlaßt. 
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Die Armenier und die kleinaſiatiſchen Griechen immer wieder 
aufzureizen, iſt des heuchleriſchen Albions kluge Politik. Damit 
halten ſie die Türken ſchwach, bewahren ſich ein ſcheinbares 
Recht, im Namen der Menſchenliebe oder gar des Chriſten— 
tums ihren Geldbeutel zu füllen — eine Haupttätigkeit eng⸗ 
liſcher Weltpolitik, und verhindern durch die Gegenſaͤtze, die 
ſie wecken, am beſten das Wiedererſtarken einer nationalen Idee 
im Osmanentum. Wenn die Türken engliſche und amerikaniſche 
Miſſionäre, die unter den Armeniern wirken, am liebſten auf— 
hängen würden, ſo iſt das eine Regung, die voll zu verſtehen iſt. 

Wenn unüberwachtes orientaliſches Chriſtentum in der 
Türkei entſteht, wird es unfehlbar politiſch und ſchädigt dann, 
nicht durch den religiöſen ſondern durch den politiſchen Gegen— 
ſatz, den türkiſchen Staatsgedanken. 


Einem brodelnden Hexenkeſſel gleicht das osmaniſche Reich 
in den Jahren 1878 — 4905. Diplomatiſche Schwierigkeiten 
mit den Mächten, Flottendemonſtrationen und geharniſchte 
Noten, Reformvorſchläge, hinter denen politiſche Einmiſchung 
Fremder ſich kaum verbergen konnte, Streit und Krieg mit 
den Nachbarn, ſchreckliche Kämpfe im Innern und eine jammer— 
volle, dauernde Finanznot! ließen ohne Unterlaß ihr Gift in 
dieſen Keſſel fließen, in dem alles zu zerſchmelzen drohte: Armee 
und Beamtentum, Geſellſchaft und Volk, Ehre und Anſehen. 
Alles! — 

Und an der Spitze des Staates ein rätſelhafter Mann, 
halb Narr und halb Genie. Wollen wir verſuchen ihn zu ver— 
ſtehen, wir werden ihm trotzdem nicht verzeihen können, wie 
ihm auch heute noch kein Jungtürke, der es ernſt mit ſeinem 
Lande meint, verzeihen kann, — Abdul Hamid. 


1 Val. Viertes Buch, 4. Kapitel. 
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den Konſtitutionskämpfen beiſeite geſchoben und mußte dem 
fünfunddreißigjährigen Abdul Hamid, dem Bruder des ge— 
mordeten Abdul Aſis, Platz machen. 

Die Hoffnung des Volkes begleitete den jungen Sultan. 
Er war ein ſchoͤner, ritterlicher Mann mit großen, ſchwarzen, 
melancholiſchen Augen. Manche wollten in ſeinem feingeſchnitte 
nen, von türkiſchem Vollbart umrahmten Geſichte armeniſche 
Züge entdecken. Seine Mutter ſoll Armenierin geweſen ſein. 

Nach den Bildern, die mir zur Verfügung ſtanden, iſt jeden- 
falls feſtzuſtellen, daß Abdul Hamid deutliche Raſſeneigen⸗ 
tümlichkeiten des Armeniers nicht an ſich hat. Er erſcheint 
vielmehr wie der richtige Türke — ſo wie wir ihn etwa 
aus typiſchen Bildern zu einem Vorſtellungsbegriff uns kon— 
ſtruieren. Man ſucht vergeblich auch nach grauſamen Zügen 
in dieſem Antlitz des Grauſamſten ſeiner Zeit. Klug, ſcharf— 
denkend, kränklich, ſinnlich — das mögen die Eigenſchaften 
ſein, die ein unbefangener Beobachter dem Träger dieſes 
Hauptes gibt. 

Eine ſeiner erſten Regierungshandlungen war die politiſche 
Leitung des Staates in einem unglücklichen, das Land an den 
Rand des Verderbens führenden Kriege. Das mag nicht ohne 
tiefſten inneren Eindruck an ihm vorübergegangen fein. Viel- 
leicht hatte er, als er kurz vor dem Präliminarfrieden ſich in 
perſönlicher Weiſe an die menſchlichen Gefühle des Zaren 
wandte, noch einen ſchwärmeriſchen Glauben an die Menſch⸗ 
heit, vielleicht ſpielte er, mit den reichlichen Requiſiten ſeiner 
Diplomatenkunſt, auch nur Komödie. Wer will das jemals 
entſcheiden!? 
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Nur ſoviel ſteht feſt, daß er jeden Glauben an die Menſch— 
heit bald verlor. Sie kam ihm dauernd in zu jämmerlichen 
Vertretern vor Augen. 

Es hat wohl nur wenige diplomatiſche Genies wie Abdul 
Hamid gegeben. Er war all den europäiſchen Mittelmäßigkeiten, 
die an ſeinem Hofe wimmelten, weit überlegen. Nur dadurch und 
durch die ſteigende Konkurrenz der Großmächte erklärt es ſich, 
daß er das zerriſſene, geſchwächte, hin- und hergezerrte Reich 
vor dem Untergange bewahren konnte. Unſagbar viel Geſchick— 
lichkeit war dazu nötig, nur „der kranke Mann“ und nicht 
„der tote Mann“ am Bosporus zu ſein. Es fehlte ihm aber die 
moraliſche Große, die zum Schaffen bleibender Werte doch wohl 
nicht entbehrt werden kann. Im Gebiete ethiſchen Empfindens 
können wir untrügeriſche Zeichen der Degeneration an dieſem 
Herrſcher feſtſtellen, der viel zu hohe Kultur beſaß, um ſeine 
Schlechtigkeiten etwa aus primitiven Inſtinkten heraus begehen 
zu können. 

Und dabei war er allein. Seine Zeit hatte keinen großen 
türkiſchen Staatsmann noch General ihm helfend an die Seite 
ſetzen können. Es vertrug ſich auch nicht mit dem rein deſpo— 
tiſchen Charakter ſeiner Regierung, daß menſchliche Größe 
unter ihm, mit der ihr ſtets innewohnenden Tendenz neben 
ihm zu fein, hatte wachſen und gedeihen können. Je mehr 
ein unnahbarer Herrſcher im freien Wort und in der ſich bis zu 
geſundem Widerſpruch ſteigernden Verantwortungsfreudigkeit 
der hohen Beamten eine Verletzung ſeiner Perſon oder gar 
den Geiſt der Unbotmäßigkeit wittert, deſto mehr baut er um 
ſich das tote Haus der Einſamkeit, das wohl von Hofſchranzen 
bevölkert fein kann, aber darum nicht minder einſam iſt. 

In dieſem toten Hauſe kann der Herrſcher, wenn er wirk- 
lich ein Genie iſt, alles ſchaffen, nur das eine nicht, was ihm 
als Verbindung mit ſeinem Volke am notwendigſten iſt — 
die Liebe. 
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Und die fehlte auch Abdul Hamid. Seine Arbeitsleiſtung, 
ſeine ſtaatsmänniſche Klugheit mußte von jedem bewundert 
werden; die abſolute Immoralität der von ihm angewandten 
Mittel rief den Widerſpruch aller derer hervor, die hoheren 
moraliſchen Impulſen zugänglich waren und auch aller derer, 
die durch Abdul Hamid nichts profitieren konnten; ſeine Macht 
nährte eine Unzahl Anhänger, die von ihm abhängig waren 
und „in der Furcht des Herren“ blind gehorchten — aber 
Liebe hat Abdul Hamid nie geſät und nie geerntet. 

Mit den Frauen war er ein anderer. Da traten ſympa⸗ 
thiſche Züge ſeiner Perſönlichkeit hervor. Da gab er mit offenem 
Herzen und da hat er wohl auch Glück gefunden. 

Einer geliebten Frau zur Erinnerung baute er Nildiz-Kiöſk, 
den Sternenpalaſt, der in hellen Mondſcheinnächten wie ein 
Marmor gewordenes Märchen über Beſchiktaſch, einem Vororte 
Konſtantinopels, leuchtet. Und als ihn im Balkankriege das 
deutſche Schiff „Loreley“, dem allein er ſich anvertrauen wollte, 
aus dem bedrohten Salonik nach Beylerbey, ſeinem neuen 
Palaſtgefängnis am Bosporus brachte, da war er im Kreiſe 
ſeiner wenigen Damen, die ihm belaſſen wurden, ein galanter, 
freundlicher, zuvorkommender alter Herr und ein glücklicher 
Vater ſeines jüngſten, damals ſiebenjährigen Sohnes. 

Seine geiſtigen Intereſſen umſpannten alle Gebiete, ſeine 
Memoiren, für den Orientkenner eines der intereſſanteſten 
Bücher, ſind — ganz abgeſehen von ihren ausgeſprochen ten— 
denziöſen Richtungen — der Beweis für einen durchaus ſelb— 
ſtändigen und durchaus klaren Geiſt. 

Und doch war dieſer Geiſt krank. 

Mag es anfänglich nur eine latente Anlage geweſen ſein 
— die Verhältniſſe entwickelten allmählich die deutlichſten 
Symptome des Verfolgungswahnes. 

Das Parlament, eine illuſtre Geſellſchaft von Jaſagern, 


wurde nach 1878 von Abdul Hamid nicht mehr einberufen. 
Endres, Die Türkei 8 
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Nach ſeiner Anſchauung war das türkiſche Volk noch nicht reif 
für den Parlamentarismus, auch befürchtete er, daß durch das 
Parlament die öffentliche Kritik wachſen würde, und ſah im 
Parlamentarismus erweiterte Möglichkeiten diplomatiſcher Ein— 
wirkung der Großmächte. 

Hier lag wohl noch nichts Krankhaftes vor, denn dieſe 
Anſchauungen waren vom Standpunkt des Großſultans und 
Khalifen alten Stils aus berechtigt. 

Seine Stellung zum Gelde iſt ſchon weſentlich bedenklicher. 
Er betrachtete zunächſt, ganz folgerichtig mit ſeiner Auffaſſung 
über die Stellung des Sultans, die geſamten Staatseinkünfte 
als ſeine Privatrente, über die er wie Ludwig XV. verfügte, 
von der er der Regierungsmaſchine das gab, was ihm not— 
wendig erſchien, von der er den kulturellen und ſozialen Bee 
dürfniſſen des Landes „aus der Fuͤlle ſeiner Gnade“ ſpärliche 
Broſamen verabfolgte, die bei dem Zuſtand des Beamtentums 
meiſt den Weg zum Ziele nicht fanden, ſondern auf dieſem 
Wege ſich in Nichts verwandelten. 

Abdul Hamid ſchöpfte ſehr viel Geld aus dem Lande, durch 
Konfiskation der Guter von reich und deshalb verdächtig ge— 
wordenen Untertanen, durch ausſaugende Domänenverwaltung, 
durch Einbehaltung von Offizier- und Beamtengehältern zum 
Zwecke geſchickter Diskontooperationen und durch übermäßige 
Anſpannung der Steuerſchraube. 

Aber er verbrauchte noch mehr Geld, als ihm zufloß, und 
legte dem Land eine erdrückende Schuldenlaſt auf oder beſſer 
geſagt, er vergrößerte die erdruͤckende Schuldenlaſt des ſchon 
bankerott gewordenen Staates. Wir werden ſpäter aber auch 
ſehen, daß er es verſtand, dem Lande zu einem ganz unver— 
ſtändlich großen Kredit zu verhelfen. 

Er war eigentlich nicht verſchwenderiſch im Sinne großer 
Potentaten. 

Seine Reiſekaſſe beanſpruchte keinen Piaſter, denn er ver— 
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ließ niemals ſein Serail, außer am Freitag, wo er, in einem 
doppelten Zaun von Bajonetten eingeſchloſſen, in der Staats— 
karoſſe in die Moſchee zum feiertägigen Gebete zu fahren pflegte, 
gefolgt von den zu Fuße eilenden Großen des Reiches und 
des Hofes, den Blicken ſeines Volkes nah, doch ſeinem Herzen 
unſagbar fern. 

Große Bauten — außer jenem Nildiz-Kiöſk — hat er 
nicht aufgeführt. 

Aber ſein Harem verſchlang Millionen. Abdul Hamid war 
umgeben von Höflingen und Eunuchen, von Palaſtbeamten und 
von Würdenträgern, die zum Teil aus ganz niedrigem Stande 
durch Glück, Verwandtſchaft oder eigene Schlauheit in die 
Gunſt „des Herrn“ gelangt waren und dieſe Gunſt nun weid— 
lich nutzten. 

Sie wußten aus den täglichen Erfahrungen des Hoflebens, 
wie jene Gunſt von heute morgen ſchon das Opfer einer In— 
trige, eines gehäſſigen Wortes, eines plötzlichen Verdachtes 
werden konnte. Da hieß es „carpe diem“ und ,, Fill’ den Beutel“, 
ſolange die Sonne kaiſerlicher Gnade noch ſcheint. 

Es iſt ganz unglaublich, welche Summen und Gegenſtände 
im kaiſerlichen Palaſte geſtohlen wurden. 

Der Sultan ließ einmal einem Deutſchen durch einen hohen 
Hofbeamten einen Beutel voll Gold überreichen — eine von 
ihm beliebte Art, ſeine Zufriedenheit auszudrücken. Als der 
Beutel in die Hände des Deutſchen kam, war er halb leer. Bei 
der nächſten Audienz erzählte der freimütige Deutſche das dem 
Sultan. Der hohe Herr geriet zunächſt in große Wut, dann 
aber lächelte er und ſagte: „Sie ſind immer noch nicht ſo be— 
ſtohlen worden, wie ich das jeden Tag werde.“ Er ließ einen 
neuen Beutel Goldes kommen, gab ihn dem Deutſchen und meinte 
liebenswürdig: „Die Hand des Padiſchah iſt doch ſicherer.“ 

Mag an der Anekdote im Lauf der Jahre manches Ranfen- 


werk gewachſen fein, ich mochte mit Adolf Harnack ſagen, daß 
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die Möglichkeit ihrer Exiſtenz für ſich allein ſchon einer Anek⸗ 
dote hiſtoriſchen Wert gibt. 

Abdul Hamid ſchenkte viel und reichlich. Es gibt manche, 
die allein durch ſeine Geſchenke reich geworden ſind. Aber dieſe 
Ausgaben bedeuteten faſt nichts gegen die Unſummen, die der 
von ihm eingerichtete und mit fabelhafter Sicherheit betriebene 
uberwachungsdienſt verſchlungen hat. In dieſer Hinſicht war 
wohl Vollendeteres auf Erden nicht zu ſehen. 

Abdul Hamid fühlte ſich nie ſicher. Und er begann mit 
ſeinem Gelde gegen dies Gefühl zu kämpfen. Er vergaß, daß 
er mit Geld zwar die äußeren, objektiven Anläſſe zur Furcht 
beſchränken konnte — eben durch peinlichſte Überwachung, 
daß aber der eigentliche, innere Grund der Furcht in 
ſeinem kranken Geiſte lag und ſich Motive ſchaffte, wenn ſie 
in Wirklichkeit nicht vorhanden waren. Ja noch mehr, die 
ununterbrochene Beſchäftigung des Geiſtes mit der Abwehr 
wirklicher oder eingebildeter Angriffe, mit der Beſeitigung 
gefährlicher oder gefährlich ſcheinender Perſonen, mit der 
Ausbildung eines raffinierten Schutzes des eigenen Ichs 
ſteigerte die krankhafte Anlage mit den Jahren zur vollendeten 
Manie. 

Das Land litt unſäglich darunter. Niemand wußte, ob er 
nicht belauſcht, beobachtet, überwacht war, ob nicht ein Wort, 
das er im Café, auf der Straße, im Freundeskreiſe, ja im 
verſchwiegenen Raume des Harems ſprach, in wenig Stunden 
im Nildiz-Kiöſk zur Kenntnis des Großherrn gelangte, ob nicht 
in weiteren wenigen Stunden Tod oder Verbannung tele— 
graphiſch ſich bei ihm anſagten. 

Keiner traute dem andern. Berufsgemeinſchaft, Freund— 
ſchaft und Liebe ſchützten nicht vor den Ohren des Padiſchah, 
der alles hörte, alles erfuhr und alles ſtrafte. 

Dieſen Zuſtand des kranken Sultans und des Landes machte 
ſich eine ganze Anzahl von Schurken zunutze. 


5. Abdul Hamid 117 


Abdul Hamid belohnte jede Nachricht mit Gold. Da fingen 
ſie an Nachrichten zu erdichten. Einer machte ſein Glück, weil 
er ein Bombenattentat entdeckte. Später erfuhr man, daß er 
die Bombe ſelbſt gelegt hatte. 

Abdul Hamid war viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß 
die Hälfte aller Nachrichten aus ſolchen Abſichten herkam, 
aber es war ihm um die andere Hälfte der Nachrichten zu 
tun und er zahlte und belohnte im Sinne einer Verſicherungs— 
prämie. Und viele erreichte ſein Zorn mit Recht, viele mit 
Unrecht. Die Gefängniſſe von Tripolis, die Zitadellen von 
Fezzan, Akka, Rhodos, Diarbekir, Erzerum und Sinope können 
Gräßliches erzählen von zu ewigem lichtloſen Kerker Verurteil— 
ten, die endlich, als die Jungtürken die Freiheit brachten, mit 
weißen Haaren und blinden Augen an das Licht krochen und 
im zermürbten und jeder Hoffnung beraubten Geiſte die Freiheit 
nicht mehr faſſen, nicht mehr glauben konnten. . 

Noch gräßlichere Dinge flüſtern die Gemächer der Palate 
und die Wellen des Bosporus. Geſchehniſſe, die keine Ge— 
ſchichtsforſchung aus dem Dunkel ihrer Scheußlichkeit ans Licht 
des Tages zu zerren vermag. 

Nur wer ein wenig genauer in die Ara des politiſchen Ver— 
dachts unter Abdul Hamid hineingeblickt hat, kann ermeſſen, 
welcher Segen für das Land in der jungtürkiſchen 
Bewegung lag, kann den Jubel begreifen, der dem Rufe 
„Freiheit“ entgegenflog. 

Mag das jungtürkiſche Regime anfänglich manchen Irrtum 
begangen haben, welche Regierung iſt von Irrtum frei? Mag 
es vieles im Drange ſeines Ungeſtüms überſtürzt haben; welches 
Kind der Revolution wäre langſam und bedächtig geweſen? 
Aber das iſt heute ſchon erreicht, daß der freie Mann in der 
Türkei wieder atmen, daß er gelegentlich ſeine abweichende 
politiſche Anſchauung wieder äußern kann, ohne Tod und Ver⸗ 
derben hinter ſich zu fühlen. Daraus allein ſchon ergibt ſich 
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eine allmählich zunehmende Anteilnahme der Allgemeinheit an 
den Lebensfragen des Staates, an der Zukunft und Entwicke— 
lung des Volkes. 

Es gibt heute ſchon eine Reihe von Verſtändigen, die in 
der Kritik das Motiv des ehrlichen Intereſſes an der Sache 
erkennen. 

Unvergeßlich iſt mir Mahmud Schewket Paſcha, der, als 
ich in einem Vortrag bei ihm — er hatte ſoeben mit Enver 
Bey die wieder auflebende Reaktion unter Nazim Paſcha ge— 
ſtuͤrzt — über irgend etwas ſcharfe Kritik fällen mußte, mich 
freundlich ermunterte mit den Worten: „Sprechen Sie ſich rück— 
ſichtslos aus, lieber Major. Die Zeiten ſind hoffentlich auf 
immer vorbei, in denen wir von unſeren deutſchen Freunden 
nur gelobt werden wollten. Wir wollen lernen und arbeiten.“ 

Die Dardanellenverteidigung zeigt, wohin ehrliches Lernen— 
wollen führt. 

Abdul Hamid hoͤrte nie Kritik. Sie erſtarb an der Schwelle 
des Serails, ſie war verdächtig, denn fie roch nach Freiheit. 
Abdul Hamid iſt, wie auch mancher europäiſche Herrſcher, 
daran zu Grunde gegangen, daß er nie Leute um ſich hatte, 
die offen, frei, ja ſelbſt ein bißchen grob, das ſagten, was ſie 
meinten. Ein grenzenloſer Byzantinismus hatte ſich im neuen 
Byzanz breitgemacht. 

Die „Byzantiner“, die unter anderen Verhältniſſen den 
Herrſcher ſelbſtbewußt und alles beſſer wiſſend machen, weil 
ſie durch ewige Schmeichelei die Erkenntnis ſeiner eigenen Be— 
grenzung verwiſchen, erreichten bei Abdul Hamid nur eine 
Vertiefung ſeines verfolgungswahnſinnigen Weſens. Er war 
viel zu klug, was in der Geſchichte der Herrſcher nicht allzu 
haufig vorkommt, um die Byzantiner und ihr jämmerliches 
Weſen nicht zu durchſchauen und zu erkennen, aber ſo ſehr 
er in ihnen den übelſten Auswurf der Menſchheit erkannte, 
ſo ſehr bedurfte er ihrer gekauften oder auch empfundenen 
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Treue zum Schutz gegen ſeine Träume, Beängſtigungen, Noͤte 
und Wahnvorſtellungen. 

Hier fühlte er ſich verhältnismäßig ſicher, wenn ſein Ver— 
trauter aus den verſiegelten Speiſeſchüſſeln vorkoſtete, hier 
täuſchte ſich der in all ſeinem Verbrechertum arme Mann ein 
Stückchen Menſchenliebe vor — und dem verkaufte er ſich, 
ſein Leben, ſein Schickſal. 

Er glaubte durch völlige Unterdrückung der Preſſe und des 
Schrifttums, durch Ausnützung der Beſtie im Menſchen, durch 
Umwandlung eines ganzen Volkes in Denunzianten den Kampf 
mit dem aufnehmen zu können, was ihm, ſeinem Syſtem, ſeiner 
ganzen hiſtoriſchen Auffaſſung allmählich als das feindliche 
Prinzip erſchien — mit dem Gedanken der Freiheit. Und in 
dieſer Berechnung irrte er ſich. Da verſagte ſeine große Kunſt 
des Erdroſſelns, da täuſchte ſich zum erſten Male die ſonſt immer 
richtige Beurteilung menſchlicher Schwäche, die dem großen 
Menſchenkenner und Menſchenverächter eigen war. 

Wenn aber einem Volke die Freiheit notwendig wird, dann 
ringt ſie ſich durch und wenn tauſend Tyrannen ſie bedrohen. 
Sie keimt im engſten Kreiſe der Freundſchaft und ſproßt in 
kleinen durch Eide und Sichkennen verketteten Verbindungen. 
Sie überlebt den Verrat von Hunderten ſolcher Verbindungen, 
ſcheint geſtorben zu ſein, glimmt aber fort und bildet neue 
Verbindungen, Geſellſchaften, Verbände, ſpringt über auf die 
entzündbaren Beſtände der Maſſen, erhitzt auch das ſproͤde 
unverbrennliche Material, ſo daß es glüht, und mit einem 
Male ſteht die öffentliche Meinung, das ganze Volk in Flammen. 

Wie ein Unwetter fährt die Flamme der Freiheit über das 
Land, wie ein Sturm, der alles zu Boden raſt und die Flügel— 
türen der Paläſte aufreißt, daß der Chor der Schranzen er— 
ſchreckt den Herren allein läßt. 

Nun ſteht der Khalif der Revolution gegenüber. Der Sohn 
des frühen Mittelalters ſieht in das Geſicht der Tochter von heute. 
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Er iſt alt und allein und um die Freiheit ſcharen ſich die ener⸗ 
giſchen Elemente. Er hat auf einmal Perſönlichkeiten gegen ſich. 

Und dieſen Perſönlichkeiten erliegt er. Der kritiſche Punkt 
jeder Revolution liegt in der Frage nach leitenden Perſönlich— 
keiten. Ohne dieſe verſiegt die berechtigtſte Revolution, wie 
die in Rußland, mit ihnen erſt gelingt die Geburt der Freiheit. 

Abdul Hamid war alt und finſter geworden, ehe er den 
letzten großen Kampf ſeines Lebens zu beſtehen hatte. 

Er klammerte ſich an die Wertſchätzung der ausländiſchen 
Preſſe und ſcheute kein Geld, Lobartikel über ſich zu lancieren, 
Schmähartikel zu unterdrücken. 

Er fürchtete ſeine eigene Familie und ſperrte ihre Mit- 
glieder in goldene Gefängniſſe, er verdarb ihre Jugend, indem 
er ſie mit Weibern und Alkohol vergiftete, ihnen alles ge— 
währte, nur keine Arbeit und keine Freiheit.! 

Und endlich legte ſich die Angſt vor dem Unvermeidlichen 
wie eine Schlange um ſeinen Hals — die Angſt vor dem 
Tode, vor dem natürlichen, allen Menſchen bevorſtehenden Ende. 
Wutanfälle traten auf, Blut floß und die Zeit nannte ihn 
„den gekroͤnten Maſſenmörder“, „den Roten“, „den Blutigen“. 
Die Schatten ſeiner Opfer erfüllten ſeine ſchlafloſen Nächte, die 
Geſpenſter der Erſchlagenen überſchritten bleich und furchtbar 
die Schwellen des Serails und drangen in entſetzlichem Zuge 
in die ſtillen Räume der kaiſerlichen Harems. 

Nirgends war Ruhe zu finden, nirgends Friede. Nur neue 
Bluttaten und Grauſamkeiten ließen für Augenblicke alles ver— 
geſſen. 

Da war die Zeit gekommen, wo ein wütender Narr auf 
dem Throne ſaß und der Ruf in Makedonien erſchallte: „Das 
Vaterland iſt in Gefahr. Auf, laßt uns die Fahne 
der Freiheit entfalten!“ 


1 Nach den Äußerungen des Prinzen Abdul Medjid. 
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Widjon im Anfang der fiebsiger Jahre macht ſich die 
eM Titigfeit der Jungtürken bemerkbar und zwar, ganz 
cdarakteriſtiſch für die innerpolitiſche Lage der Türkei, 
durch Agitation in entfernten Provinzen und im Ausland. 

Das Programm lag für die Oppoſition theoretiſch auf der 
Hand. Es mußte in einem deſpotiſch regierten, unter der Miß— 
wirtſchaft ſeiner Beamten leidenden Lande die durch Ver— 
faſſung garantierte Freiheit ſein. 

Dieſe ſachliche Forderung mußte dem deſpotiſchen In— 
haber der Macht als perſönlicher Angriff erſcheinen und jede 
Forderung der Neuerer, der jungen Türken oder Jungtürken, 
wie ſie genannt wurden, mußte heftigſte allgemeine Reaktion 
derer hervorrufen, die das alte deſpotiſche Regime aus uͤber⸗ 
zeugung oder des perſönlichen Vorteils wegen für beſſer hielten, 
ebenſo die ſpezielle perſönliche Reaktion des Sultans als oberſten 
Vertreters einer gegenſätzlichen Idee und als eines Menſchen, 
der hiebei um ſeine Exiſtenz kämpft. 

In Kairo, Paris und Genf erſchien die Preſſe! der Jung— 
türken, faſt vierzig Jahre bevor die Idee, die ſie ins Leben 
rief, zur Tat wurde. Sie predigte die Annahme weſteuropäiſcher 
Kultur und Staatseinrichtung und geſtand ganz offen, daß 
man derlei Errungenſchaft bedürfe, um den Kampf gegen weſt— 
lichen Einfluß mit nicht gar zu unzureichenden Mitteln führen 
zu müſſen. 

Es war alſo — etwa nach dem Vorbilde Japans — das 
Erwachen der nationalen Idee bei gleichzeitiger Erkenntnis der 
allgemeinen Rückſtändigkeit des eigenen Landes. Die Lage 
gab dem theoretiſierenden Politiker Veranlaſſung zu glänzenden 
Abhandlungen; der Gedanke, vom Fremden ein Meſſer zu ent⸗ 


1 Die Namen dieſer älteſten Propagandaſchriften des Jungtürkentums 
waren Mizan, Meſchweret, Osmanly, Terekke. 
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lehnen, um ihn dann mit dem Entlehnten zu erſtechen, entbehrte 
nicht raffinierten Reizes. Nur vergaßen die Theoretiker, daß 
die Anpaſſung fremder Kultur und Einrichtungen an und 
für ſich nicht allzu raſch vor ſich geht und vor allem des auf 
das gleiche Ziel gerichteten Willens der Regierung und zum 
mindeſten einer ſtarken und alle Intelligenzen vereinigenden 
Minorität des Volkes bedarf, um eine lebendige Schöpfung 
zu werden. 

Und eben dieſe Regierung war der prinzipielle Feind des 
neuen Programms. 

Daraus mußte ſich ein Gegenſatz zwiſchen Jungtürkentum 
und Regierung entwickeln, der ſchließlich das allgemein ge— 
haltene Programm zu der Loſung verdichtete: „Weg mit der 
Regierung.“ 

Aus der revolutionierenden Theorie mußte die revolutio— 
nierende Tat ſich formen. 

Die Bewegung gewann in dem letzten Jahrzehnt des neun— 
zehnten Jahrhunderts viele Anhänger im Lande ſelbſt, nament— 
lich viele Offiziere. Durch dieſe wirkte ſie auf die militäriſche 
Jugend ein und gewann einen Stamm von begeiſterungsfähigen 
Menſchen gerade in dem Stand, der als ultima ratio der 
Regierung das Beſtehende zu ſchuͤtzen gehabt hätte. 

Dieſe frühzeitige Einwirkung auf die Armee iſt von größter 
Bedeutung für die viel ſpäter zur Ausführung gelangte Idee 
der Jungtürken geworden. 

Abdul Hamid glaubte lange Zeit nicht an die Lebensfähig— 
keit der neuen Ideen; er hielt die Paſſivität der Maſſe für 
größer, als ſie war. Aber trotzdem verfolgte er die Jungtürken 
mit voller Kraft. Unzählige Märtyrer ihrer Überzeugung fielen 
dem „geheimen Kriegsgericht“ zum Opfer. Ein ganzes Schiff 
mit verdächtigen Kriegsſchülern ſoll auf einer für dieſen Zweck 
unternommenen Reiſe verſenkt worden ſein. Als 1897 ein 
Regen von Verbannungen, Todesſtrafen und Kerkerhaft auf 
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die Jungtürken niedergepraſſelt war, folgte eine große Flucht 
dieſer in das Ausland. Die Jahre 1899 und 1900 zeitigten 
ähnliche Maſſenverurteilungen. 

Trotzdem gelang es nicht, die Glut zu löſchen. Aber erſt 
im Jahre 1908 ward dieſe Glut zur Flamme. Es iſt erſtaun— 
lich, wie lange die Idee Idee blieb, ehe ſie zur Tat wurde. 
Es iſt ſchwer, die eigentliche Veranlaſſung zur Revolution 
aufzudecken, und als ehrlicher Hiſtoriker muß ich geſtehen, 
daß, was ich mit Dr. Wirth gemeinſam als Veranlaſſung 
annehme, nicht mehr als eine einigermaßen begründete Ver— 
mutung iſt. 

Es waren Fragen der äußeren Politik, die den Anſtoß 
gaben. Oſterreich wollte ſeine bosniſchen Bahnen mit Salonik 
verbinden und der Kaiſer von Rußland beſprach mit dem 
König von England die Autonomie Makedoniens.! Endlich 
intrigierte das engliſche Balkankomitee unter der Leitung 
Noel Buxtons (der mit ſeinem Bruder zuſammen auch bei Be— 
ginn des Weltkrieges eine gleicherweiſe lächerliche wie ver— 
dächtige Tätigkeit am Balkan entfaltete) in Bulgarien und 
Serbien, um die beiden Regierungen zum Vorſchieben ihrer 
Machtſphäre nach Suͤden zu veranlaſſen. 

Wie weit Abdul Hamid in dieſen akuten oder demnächſt 
akut werdenden Fragen zum Schaden des Reiches nachgiebig 
ſich verhalten würde, wußte man nicht. Daß aber eine weite 
reichende Nachgiebigkeit ſehr wahrſcheinlich war, das befürch— 
teten die Jungtürken. 

Dem mußte vorgebeugt werden. Unter der Deviſe „Das 
Vaterland iſt in Gefahr“ konnte man auf die Maſſen rechnen. 

Vielleicht aber war, was Wirth nicht erwähnt, der letzte 
Anſtoß für den Zeitpunkt des Losſchlagens der, daß Enver Bey 
mit einer Reihe von Geſinnungsgenoſſen von der Regierung 


1 Ral. S. 100. 
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aus Salonik nach Konſtantinopel zu einer Unterſuchung berufen 
wurde. Die Regierung hatte damit die Möglichkeit, ſich der 
Seelen der Revolution mit einem Schlage zu bemächtigen. 
Enver Bey und ſeine Freunde folgten dem Rufe nicht, mußten 
aber dieſen berechtigten Ungehorſam nun ſchleunigſt mit dem 
Losſchlagen beantworten, um nicht ihre Freiheit oder ihr Leben 
zu verlieren. Denn ihre Abſage war einem klaren Bekenntnis 
der Zugehörigkeit zur Oppoſition gleichzuachten. 

Wir geben im folgenden nur einige feſtſtehende Anhalts— 
punkte und Daten. Eine erſchöpfende Darſtellung zu ſchreiben, 
wie die Revolution vor ſich ging, iſt heute noch ein Ding der 
Unmöglichkeit. Es fehlen einwandfreie Quellen. Die türkiſchen 
Darſtellungen weichen ganz beträchtlich voneinander ab, die 
große Feindſchaft, die ſich nach dem Sturze Abdul Hamids 
zwiſchen dem Revolutionskomitee „Terakky we ittihad“ ! und 
der Offtzierspartei auftat, verwiſchte das Bild weſentlich, die 
Führerſchaft wechſelte und mit ihr naturgemäß die Anſichten 
über das Allerwichtigſte: über die Motive und den inneren 
Werdegang. 

Es hätte für unſere Leſer wenig Erfreuliches, wollten wir 
ihnen die Summe der verſchiedenen Anſichten vorführen und 
am Ende ein ehrliches, aber wenig tröſtliches ignoramus dare 
unter ſetzen. 

Die ganze Frage iſt für hiſtoriſche Darſtellung noch zu 
jung, fie iſt noch nicht in das kühle Alter hiſtoriſcher Vere 
gangenheit getreten, das ſich vom Publikum ohne Scheu, ohne 
dabei rot, ärgerlich oder eitel zu werden, betrachten läßt. Die 
Frage iſt noch Gegenwart, denn die dieſer Frage Leben und 
Farbe gaben, leben ſelbſt noch. Die letzten Konſequenzen der 
Revolution, die durch die Unterbrechung durch Balkankrieg und 
Weltkrieg nicht reifen konnten, liegen ſogar noch in der Zukunft. 


In Europa bekannt unter dem franzöſiſchen Namen , Union et progrès“. 
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Zwiſchen den geweſenen Motiven und den werdenden Kon— 
ſequenzen ſteht aber ein Stückchen Tatſächliches, mit dem an ſich 
nicht viel anzufangen iſt, weil „jedes Geſchehnis“, heraus— 
geriſſen aus ſeinen pſychologiſchen Verbindungen mit Ver— 
gangenheit und nächſter Zukunft, als unbegründetes und un— 
wirkſames Faktum abſolut genommen gleichgültig iſt. 

Wir beſchränken uns daher auf wenige Angaben, die 
wenigſtens ſymptomatiſche Eigenſchaften beſitzen. 

Die unſern Leſern ſchon genannte Vereinigung Terakky 
we ittihad ſchloß alle die zuſammen, die gegen das Regime 
Abdul Hamids unter dem Wahlſpruch vorgehen wollten: „Ent— 
weder die Freiheit oder den Tod, entweder die Verfaſſung oder 
den Tod.“ 

Die Beys Sabri, Niazi und Enver trafen raſch militäriſche 
Vorbereitungen in Makedonien und Albanien, wo ſie in Gar— 
niſon ſtanden. 

Sabri formierte die Milizen von Ochrida, Niazi die von 
Monaſtir und Resnia, Enver die chriſtlichen Banden von 
Menlik, Demir Hiſſar u. a. 

Auf den Feldern von Koſſowo wurde am 9. Juli 1908 die 
Revolution mit einer gewiſſen Feierlichkeit eröffnet. In Kon- 
ſtantinopel herrſchte neben großer Beſtürzung doch zunächſt der 
Plan, mit erdrückender Übermacht die Unbotmäßigen zu be⸗ 
kämpfen. Man wollte mit 200000 Mann anatoliſcher Truppen 
vorgehen. Das war nun ganz unmöglich, dieſe Truppenmaſſe 
hätte Monate zu ihrer Verſammlung gebraucht und ihr Offizier— 
korps war zu ſtarken Teilen ſchon nicht mehr zweifellos re— 
gierungstreu. 

Zudem hatten ſich die Revolutionäre ſchon des ganzen 
III. Armeekorps von Salonik verſichert gehabt. 

Aus den großen Ideen der Regierung wurde eine ganz 
ſchwächliche Maßregel. Man beauftragte zuerſt Schemſi Paſcha 
mit wenig Truppen mit der Exekution. Er fiel einem Attentat 
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zum Opfer. Dann wurde Osman Paſcha mit drei Bataillonen 
gegen die Aufſtändigen geſandt. Der beſah ſich die Verhält— 
niſſe und zog vor, die Politik „Tut mir nichts, ich tue euch 
auch nichts“ zu befolgen. Er ſperrte ſich in ein Haus ein. 
Seine Truppen, die gegen die Kameraden nicht fechten wollten, 
ſtreckten die Waffen. 

Am 12. Juli ſchon wurde die Freiheit in Salonik vere 
kündet. 

In dem Berichte eines gewiſſen Faik,“ den Theodor Menzel 
für das „Orientaliſche Archiv“ überſetzt hat, heißt es: 

„Die Nachrichten, die von dem Generalinſpektor der drei 
Provinzen, der die Verwaltung des Wilajets Salonichi unter 
ſich hatte, und von den Wilajets Monaſtir und Koſſowo und 
von den Muteſſarifliks von Seres und Drama abgingen, wurden 
den Höflingen zu wiſſen gegeben. Der Miniſterrat, der ſah, 
daß es kein anderes Mittel gebe, als auf die von den Pa— 
trioten abgeſandten Telegramme hin ſich einverſtanden zu er— 
klären und ſich zu fügen, gab dem Padiſchah die Sache mit 
ihren anfänglichen Gründen kund und erlangte ſofort ſeine 
Zuſtimmung.“ 

Said Paſcha übernahm die Regierung in Konſtantinopel, 
um die neue Verfaſſung am 24. Juli auszurufen. Am 6. Auguſt 
ſchon folgte ihm Kiamil, der bis in die Tage des Bürgerkrieges 
Großveſier blieb. 

Die erſte Kammer beſtand aus 107 osmaniſchen Türken, 
45 Arabern, 27 Griechen, 22 Albanern, 10 Armeniern, 5 Bulz 


1 Ich ſtehe perſönlich dem Berichte Faiks ſehr ſkeptiſch gegenüber. 
Faik war ein Anhänger Abdul Hamids und will den Glauben ere 
wecken, daß nur die Schar der Ratgeber Abdul Hamids an dem wenig 
energiſchen Vorgehen der Regierung ſchuld geweſen fei. Der Großveſier 
Ferid Paſcha ſagte allerdings zu Dr. Wirth perſönlich, er habe ſeit zwei 
Monaten um den Ausbruch der Revolution gewußt. Verhindert hat er ſie 
jedenfalls nicht. 
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garen, 4 Serben, 3 Juden, 2 Kurden, 1 Rumänen, 1 Druſen, 
1 Maroniten.? 

Die Revolutionspartei hatte mit unzweifelhaftem Geſchicke 
ein vorläufiges Ziel erreicht. Doch Abdul Hamid war nur 
überrumpelt, nicht überwunden. Nun rüſtete er ſich zum letzten 
Widerſtand. 

Zwei Mißerfolge in der äußeren Politik ſchwächten, wenn 
auch nur vorübergehend, das Vertrauen in die neue Regierung. 

Oſterreich, das den Wirren in der Türkei ganz naturgemäß 
anfänglich mißtrauiſch gegenüberſtand, erklärte am 6. Oktober 
die Annexion von Bosnien und der Herzegowina. Es überließ der 
Pforte Novibazar und zahlte 54 Millionen und 200000 Kronen 
für die ſäkulariſierten Wakufgüter? in den annektierten Gebieten. 

Die Pforte erwiderte zunächſt mit Proteſt und dem Boykott 
öſterreichiſcher Waren. Aber man ſah bald ein, daß es auch 
für die Türkei vorteilhafter ſei, wenn Oſterreich dieſen Macht⸗ 
zuwachs erhielt und nicht Serbien. Dazu kam, daß Oſterreich, 
fiir das die Annexion eine unabweisbare Preſtigenotwendigkeit 
geworden war, bereitwillig eine Zollerhöhung und Freiheit der 
Handelspolitik der Türkei zugeſtand und ein großes Entgegen— 
kommen in der Frage der Kapitulationen“ zeigte. 


1 Druſen, eine dem Iſlam entſprungene Religionsſekte, die chriſtliche und 
zoroaſtriſche Religionselemente mit aufgenommen hat. Sie wohnen haupt- 
ſächlich in Syrien und im Haurangebirge. Ihre Zahl beträgt etwa 100000. 

2 Maroniten bilden mit rund 200000 Köpfen einen ſtarken Beſtandteil 
der Bevölkerung Syriens. Sie find eine durch Johannes Maro im 5. Jahr- 
hundert abgezweigte chriſtliche Sekte, die allmählich wieder in die römiſch— 
katholiſche Kirche zurückgekehrt iſt. Der Patriarch wohnt im Kloſter Kanobin, 
wird in Rom beſtätigt und hat Biſchöfe in Aleppo, Baalbeck, Dſchebeli, 
Tripolis, Ehden, Damaskus, Beyrut, Tyrus und Cypern unter ſich. 

5 Wakufgüter (vgl. auch Seite 216). 

* Unter Kapitulationen verſteht man Staatsverträge, wonach die Türkei 
z. B. die fremden Poſteinrichtungen, die eigene Konſulargerichtsbarkeit der Aus⸗ 
länder, Steuerfreiheit dieſer Ausländer uſw. dulden mußte. 
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So war die Wolke raſch wieder verflogen und die Ver— 
haltniffe, die die beiden Staaten ganz von ſelbſt inniger Freund— 
ſchaft zutreiben mußten, ſchon in Rückſicht auf den gemeinſamen 
Feind Rußland, wurden wieder freundlich, ja ſogar herzlich. 

Am gleichen Tage, an dem Oſterreich die Herzegowina und 
Bosnien anneftierte, erklärte Fürſt Ferdinand von Bulgarien 
das freie Zarentum der Bulgaren. Der Schlag war empfind— 
licher für Rußland als für die Türkei. Daß Oſtrumelien nie 
mehr an die Türkei zurückfallen würde, war jedem Einſich— 
tigen klar. Die Tat des Koburgers war aber das deutliche 
Signal an Rußland, daß Bulgarien nunmehr allein zu mar— 
ſchieren in der Lage ſei. Jeder Protektionsgedanke, der noch 
zur Zeit des Battenbergers eine Rolle ſpielte, war damit er— 
ledigt. Es war die Erklärung eines von Rußland freien 
Bulgariens. 

Rußland ſteckte noch ſchnell in ſeine Taſchen, was aus 
ſeinem zuſammenbrechenden Balkanluftſchloß zu retten war. 
Es bemächtigte ſich der 100 Millionen, die Bulgarien als 
Entſchädigung an die Türkei zu zahlen hatte, und ließ der 
hohen Pforte nicht ohne Ironie vermelden, dieſe möge den Be— 
trag von der Reſtſumme, die fie vom ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
her Rußland ſchulde, als abgezogen betrachten. Eine kleine 
Burleske der Weltgeſchichte! 

Im Innern des Reiches wirkte Abdul Hamid für die 
Wiederaufrichtung der abſoluten Herrſchaft weiter, bis er end— 
lich, Mitte April 1909, hoffen durfte, durch einen gewaltigen 
Staatsſtreich die Zügel der Regierung noch einmal an ſich 
zu reißen und die Herrſchaft der Jungtürken fir immer zu 
vernichten. . 

Bei diefer Gelegenheit ware wohl auch Konſtantinopel von 
allen Fremden „geſäubert“ worden. Aber Mahmud Schewket 
Paſcha kam dem Sultan zuvor. Am Nachmittag des 16. April 
1909 rückte er über Schiſchli und Pankaldi, alſo von Nord- 
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weſten her, in Pera ein. Wütende Kämpfe begannen an der 
Taximkaſerne, die an der Grenze von Pera liegt. Aber die 
Jungtürken gewannen die Herrſchaft über die Stadt. Abdul 
Hamid wurde abgeſetzt und eingeſperrt, Mehmed V. Reſchad 
beſtieg den Thron. 

Ein ungemein gitiger, freundlicher Herrſcher iſt mit ihm 
Khalif geworden, zum Segen des Landes, das nach ſo ſchweren 
Zeiten des Segens wohl bedurfte. 

Aber zunächſt war das redliche Beſtreben der Regierung, 
dem Lande Frieden zu geben, noch nicht erfüllbar. 

Bürgerkriege und namentlich ein furchtbarer reaktionärer 
Aufſtand in Albanien erſchütterten das Land auf das heftigſte 
und nahmen ihm viele Tauſende von Soldaten, deren die Armee, 
als der Balkankrieg ausbrach, ſchmerzlich entbehrte. 

Dazu kam der Überfall, den ſich Italien erlaubte, als es 
plötzlich ohne jeden Grund Tripolis angriff. Schon damals 
konnte man ſich Gedanken machen über das wenig Vornehme der 
italieniſchen Politik, und wenn Enver Paſcha Ende Auguſt 1915 
das Gebaren Italiens damals als eine „Ohrfeige an die Türkei“ 
bezeichnete, ſo iſt damit an Charakteriſtik genug geſchehen. 

Die Blamage, die der tripolitaniſche Feldzug der italieniſchen 
Armee brachte, iſt noch allen deutlich in der Erinnerung. Daß 
ſchließlich das Land erobert wurde, nachdem man es annektiert 
hatte in einem Augenblick, in dem man einige Quadratkilometer 
Kite knapp fein Eigen nannte, iſt kein militäriſches Kunſtſtück 
geweſen, denn es ſtanden — abgeſehen von ungeübten und maͤßig 
bewaffneten Eingeborenenſcharen in der Stärke von 15—18000 
Mann — knapp 4000 Türken zur Verteidigung zur Verfügung. 
Um dieſe 4000 Türken zu ſchlagen, wurde faſt ganz Italien 
in Bewegung geſetzt, die Kriegsflotte ſchoß ihre Rohre zu— 
ſchanden und man konnte ſich nicht genug tun, die Schwierig- 
keit dieſes Unternehmens zu übertreiben, um den anders nicht 


zu erreichenden Lorbeer, immer noch ſpärlich genug, einzuheimſen. 
Endres, Die Türkei 9 


430 Zweites Buch. Zur neueren Geſchichte der Türkei 


Auch England zeigte ſich von ſeiner gewohnten Seite. Denn 
ſehr bald nach Eröffnung des Krieges ſteckte es den vortreff— 
lichen Hafen Solun an der Oſtgrenze Tripolitaniens in ſeine 
nie genug gefüllten Taſchen und beging damit die übliche Gemein 
heit des zum Schaden zweier Streitenden ſich freuenden Dritten. 

Am Tage, wo der Krieg mit Italien beendet war, loderte 
der große Balkankrieg auf, der die Türkei niederwarf und bis 
hart an den Untergang brachte. 

Die Vorgeſchichte des Balkankrieges iſt in 1 hiſtoriſchen 
Betrachtungen gegeben worden. Er war eine geſchichtliche Not— 
wendigkeit, eine einfache Folge aus der allmählichen politiſchen 
Entwickelung der Balkanſtaaten. Deren Erſtarken bildete zwar 
eine augenfällige Erſcheinung am Ende des zwanzigſten Jahr— 
hunderts, ihre Macht aber war doch noch nicht fo weit ent— 
wickelt, daß es ein einzelner dieſer Staaten hätte wagen können, 
mit der Türkei „anzubinden“. Die Diplomatie mußte hier helfen 
und ein Bündnis der in ihren Intereſſen ſtark divergierenden 
Staaten zuſtande bringen. Die einigende Idee war die Ausſicht 
auf Gewinn aus dem feindlichen Land. Aber es zeigte ſich, 
daß der Balkanbund doch zu ſehr Kunſtprodukt war. In dem 
Augenblick, wo der Gewinn größer wurde, als man urſprüng— 
lich erhofft hatte, traten die nur künſtlich in den Hintergrund 
geſchobenen Gegenfage zwiſchen den Balkanſtaaten fo kraftvoll 
und zwingend zutage, daß die eben noch gemeinſam Handelnden 
übereinander herfielen und Bulgarien, das zweifellos militä— 
riſch am meiſten geleiſtet hatte, zu Boden geworfen wurde. 

Wir können aus dieſer Bundesgeſchichte wohl die Lehre 
ziehen, daß Bündniſſe der hiſtoriſchen Entwickelung bedürfen 
und einer Grundlage, die nicht nur materieller Art iſt. Sonſt 
ſcheitert ein ſolches Bündnis zu leicht an dem jedem Staat 
innewohnenden Egoismus. 

Der Balkankrieg ſelbſt fallt noch in die Zeit der Revolution, 
denn noch war die Herrſchaft der Jungtürken nicht über jeden 
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Angriff der Gegenpartei hinaus erſtarkt. Während des Krieges, 
der im Zeichen der Reaktion begann, fiel Nazim Paſcha, der 
den Jungtürken feindliche Kriegsminiſter, einer Revolverkugel 
zum Opfer, Mahmud Schewket Paſcha folgte ihm im Mini⸗ 
ſterium und leider auch in ſeinem Los. Er wurde auf der 
Straße ermordet. Da aber riß den Jungtürken die Geduld. 
Sie räumten gründlich auf, und Enver Paſcha, der Mann der 
eiſernen Energie, befeſtigte in der Armee, wie Talaat Bey in 
der Verwaltung, das einheitliche politiſche Programm. Wer 
ſich ihm nicht fügte, mußte auf den Staatsdienſt verzichten. 
Das war radikal, aber das einzig Richtige. Nur dieſer Strenge 
iſt die Entwickelung zu verdanken, die das türkiſche Staats— 
weſen in der zwiſchen dem Ende des Balkankrieges und dem 
Beginn des Weltkrieges liegenden kurzen Zeit genommen hat. 
Ohne dieſe Entwickelung, namentlich auch in militäriſcher Hine 
ſicht, wären die glorreichen Tage der Dardanellenverteidigung 
nicht denkbar. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß es uns nicht angängig er- 
ſcheint, die neueſte türkiſche Geſchichte heute ſchon zu ſchreiben. 
Es iſt für unſere Leſer auch gar nicht notwendig. Denn die 
Schwierigkeiten, unter denen die Türkei leidet, ſind in der 
Hamidiſchen Zeit begründet. Was nach Sultan Hamids Ab— 
ſetzung folgt, iſt „Gegenwart“. 


1 Diejenigen Lefer, die ſich für den Balkankrieg in militäriſcher Hinſicht 
intereſſieren, ſeien auf die beſte Veröffentlichung dieſer Art hingewieſen, auf die 
Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des Großen Generalſtabes Heft 50, erſchienen 
1914 bei Mittler & Sohn in Berlin. 
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8 Fer Balkankrieg hat die Frage, wem Konſtantinopel ge— 
eG V) hoͤren ſolle, noch einmal aufgerollt, als im März 1913 
pray, die ſchweren bulgariſchen Geſchütze von Adrianopel 
an die Tſchataldſchaſtellung gebracht wurden und in Europa 
mit dem Durchbrechen der türkiſchen Front gerechnet wurde. 

Und wieder bildet fie heute Stoff der engliſch⸗-franzoͤſiſch— 
ruſſiſchen Beſprechungen. 

Es iſt eine alte Frage, die nur die Form wiederholt ge— 
wechſelt hat. Ihre weſentliche Eigenſchaft als „orientaliſche 
Frage“ hat ſie ſtets beibehalten. Sie iſt der Ausdruck für 
das politiſche Intereſſe Europas am Bosporus. 

Dieſes Intereſſe konzentrierte ſich auf die Nachfolge in 
Konſtantinopel. Schon im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert trat in Europa die Frage auf, ob es nicht mög— 
lich wäre, das osmaniſche Reich nach Aſien hinüber zu drängen. 
Die Beantwortung ſeitens der Türken war derart, daß man 
im ſiebzehnten Jahrhundert mit knapper Not die Tore Wiens 
vor ihnen ſchützte. Von einem Vertreiben der Türken aus 
Europa war keine Rede mehr. Peter der Große erſt träumt 
wieder von ihrer Verjagung und nach dem ruſſiſch-türkiſchen 
Frieden von 1774 beſchäftigt man ſich in Petersburg mit dem Ge— 
danken, die ruſſiſche Herrſchaft bis Konſtantinopel auszudehnen. 
Katharina II. verwandelt dieſen Gedanken ſchon 1780 in einen 
ziemlich ſcharf umriſſenen Plan. Aber andere Intereſſen lagen 
zunächſt näher, und als Alexander I. den Gedanken wieder 
aufnahm, ſchallte ihm das unzweideutige „jamais“ Napoleons 
entgegen. Wieder und wieder verſuchte Rußland ſeinen 
Lieblingsgedanken zur Tat zu machen, ſo als 1827 die 
türkiſche Flotte in der Seeſchlacht von Navarin ihren 


Feinden erlag, und fpater bei den Präliminarverhandlungen 
von St. Stefano. 
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Die ruſſiſche Politik weiſt auf Beſitznahme Konſtantinopels 
hin, nicht nur in theoretiſcher Wertſchätzung des Wortes Napo— 
leons: „Constantinople c'est l'empire du monde“, ſondern 
aus zwingenden praktiſchen Gründen. Das panſlaviſtiſche Prin- 
zip Rußlands mußte hoͤchſtes Intereſſe an den Balkanſlaven 
haben — wir ſahen das ja auch an ſeinem Einſpringen für 
Serbien. Nicht Mitgefühl mit dieſem Lande, ſondern die pro— 
grammatiſche Idee, daß in ſerbiſcher Niederlage ruſſiſche Nieder— 
lage liegt, hat Rußland bewogen, an die Seite der Mörder zu 
treten. Jeder Streit der Türkei mit Balkanvölkern wie mit 
eigenen Untertanen ſlaviſcher Raſſe oder chriſtlicher Religion 
wurde ein Streit mit Rußland, eben aus der Idee dieſes pan— 
flaviſtiſchen Prinzips heraus. Dabei ſpielte die Kirche ihre 
große Rolle mit: es mußte die Zaren als Päpſte des Oſtens 
locken, durch weltliche Beherrſchung von Konſtantinopel ganz von 
ſelbſt die Suprematie über die Chriſten des Orients zu erringen. 

Daneben ſind es politiſch-militäriſche Fragen, die den Be— 
ſitz des Bosporus für Rußland höchſt erſtrebenswert machten. 
In Perſien ſtets von engliſchen Intereſſen eingeengt, konnte 
bei kriegeriſcher Verwickelung mit England Rußlands Flotte 
nicht aus dem Binnenſee des Schwarzen Meeres herauskommen. 
Engliſche Transporte durch den Suezkanal nach Südperſien 
konnten ruſſiſcherſeits nicht geſtört werden. Die zeitweilige 
Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen Englands und Rußlands, 
aus gemeinſchaftlichem Haß gegen Deutſchland entſtanden, ver- 
wiſcht nur für den Augenblick dieſe großen Gegenſätze, die nach 
dem Frieden von neuem wieder auftreten werden. 

So wird Rußland ſtets der Erbfeind der Türkei bleiben 
und das Bündnis Deutſchland-Sſterreich⸗Türkei iſt ſchon im 
Hinblick auf die Frage „Konſtantinopel“ das denkbar natür- 
lichſte, fiir die Türkei außerdem auch das ſicherſte. Denn die 
Integrität der Türkei iſt bei der Art von Intereſſen, die wir 
im Gegenſatze zu England und Frankreich haben, allein 
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durch dieſes Bündnis garantiert. Frankreich liebäugelte ſtets 
mit einer Kolonie Syrien und England nimmt alles, gleich— 
gültig wo und auf welche Weiſe. Es hat als die Erde um— 
ſpannendes Kolonialreich überall Intereſſen und überall 
Wünſche. Mit ihm ſich zu verbünden, ijt Selbſtvernichtung. 
Vielleicht erfährt das Frankreich noch einmal. 

Die Türken waren lange im Schlepptau Englands, aber 
ſie erkannten doch auch die Gefahren, die in dieſer Abhängig— 
keit lagen. Zeitlich ſeit dem Berliner Kongreß oder ſachlich 
genommen ſeit der immer gewaltiger ſich entwickelnden Macht 
des Deutſchen Reiches gewinnen wir langſam, aber ſicher ere 
hoͤhten Einfluß in der Türkei. Der Weltkrieg, der das deutſch— 
türkiſche Bündnis ſchuf, hat Deutſchland in jeder Hinſicht und 
für eine ganze Zukunft mit dem Orient verbunden. 

Es kann nicht Aufgabe dieſes Buches ſein, ein deutſch— 
türkiſches politiſches Programm zu entwickeln. Es mag an 
dieſer Stelle auf die vielen in letzter Zeit in Deutſchland er— 
ſchienenen Schriften hingewieſen werden, die ſich mit deutſcher 
Orientpolitik beſchäftigen. Für uns, in dieſem Buche, han⸗ 
delt es ſich, wie ſchon im Vorwort bemerkt, um nichts an— 
deres als um Forderung des deutſchen Verſtändniſſes fir das 
türkiſche Volk. 

Schon findet ein geiſtiger Austauſch unter den beiden 
Völkern ſtatt, indem deutſche Hochſchulprofeſſoren nach Kon— 
ſtantinopel berufen find und man damit umgeht, türkiſche 
Sprache an deutſchen Schulen zu lehren. Eine rege Anteil— 
nahme türkiſcher Studenten an unſerem deutſchen Mittel- 
und Hochſchulunterricht wird reichſte Früchte für die Türkei 
tragen. 

Dagegen bin ich nicht der Anſchauung, daß Heiraten 
deutſcher Mädchen nach der Türkei von beſonderem Vorteil 
für beide Länder fein würden. Wir haben ſchon in einem 
knappen Abriß über die türkiſche Frau geſprochen. In der 
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heutigen Türkei iſt das Syſtem des Familienlebens und des 
Lebens der Frau in der Offentlichfeit noch zu ſtarr, um durch 
deutſche Einmiſchung eine Förderung erfahren zu können. 
Meiner Anſicht nach dürfte es beſſer ſein, die Entwickelung 
der Frauenemanzipation in der Türkei noch mindeſtens ein 
Jahrzehnt abzuwarten. Ohne Zweifel haben dort die maß— 
gebenden Perſönlichkeiten die vernünftigſten Gedanken über 
dieſe Angelegenheit, aber wir weiſen in dieſem Buche wieder— 
holt darauf hin, daß ſolche Gedanken Zeit brauchen, um ſich 
in die Tat umzuſetzen. Es liegt gerade in den Gewohnheiten 
der Ehe, Familie und Sffentlichkeit ein ſtarkes Trägheitsmoment, 
das erſt von der Geſellſchaft ſelbſt überwunden werden muß. Die 
einzelne Frau ſteht dieſem Trägheitsmoment hilflos gegen— 
über. Sie kann nicht als Pionierin gedacht werden; ſie 
aſſimiliert ſich vielmehr ſelbſt in kurzer Zeit und das ver— 
mutlich unter den Leiden, die ſolche Aſſimilationsvorgänge zu 
begleiten pflegen. 

Um ein Gleichnis anzuführen: Ein Mann will an dem 
Platze ſeines Karpfenteiches im nächſten Jahre ein Weizenfeld 
haben. Das Experiment iſt ſehr einfach. Er muß nur erſt 
den Teich ablaſſen und der Boden wird gute Frucht tragen. 
Wie aber, wenn er in das Waſſer ſeinen Weizen ſät? 

Die Folgen deutſch-türkiſcher Freundſchaft werden ſich zuerſt 
auf wirtſchaftlichem Gebiete fühlbar machen. Die Grundlagen 
der ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren entwickelnden Inter— 
eſſengemeinſchaft finden meine Leſer in dem Buche „Volks— 
wirtſchaftliches“ ausgeführt. 

Ganz unabhängig davon aber muß die Türkei ihr Staats- 
problem ausbilden, um für alle Reformen und Entwickelungen 
den verbindenden und vereinenden Hintergrund zu finden. 
Die Frage des Staatsproblems verurſachte bis in die jüngſte 
Zeit ein Aufeinanderprallen gegenſätzlicher Meinungen inner⸗ 
halb der Türkei. 
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Man kann dieſe Verhältniſſe, die in der Konkurrenz zweier 
ſich widerſprechender Grundanſchauungen liegen, nicht beſſer 
charakteriſieren als mit den Worten Heinrich Beckers:! 

„Man hat das türkiſche Parlament und den Streit des 
Komitees oft ſcharf kritiſiert, aber konnte ſich dieſe gewaltige 
Entſcheidung ohne Kämpfe vollziehen? Die Ideale des Khalifen— 
ſtaates und die der franzöſiſchen Revolution ſind nun einmal 
nicht ohne Kompromiß zu vereinigen. Zunächſt ſiegte die liberale 
europäiſch⸗neutrale Form; man ſtellte die Chriſten in das 
türkiſche Heer ein, das ihnen vordem verſchloſſen war. Die 
Utopiſten in der ganzen Welt jubelten. Es war keine Nes 
volution, ſondern eine Evolution geweſen. So ſollte auch die 
Staatsform ſich von ſelbſt entwickeln. Die gewiegten Politiker 
des alten Regimes regierten weiter, die Jungtürken über— 
nahmen zunächſt nicht die faktiſche, ausübende Gewalt. Die 
Ideen ſollten ſich durchſetzen. Hier lag der Grundfehler der 
Rechnung. Die Macht iſt und bleibt das ausſchlaggebende 
Moment aller hiſtoriſchen Entwickelung und nicht die Idee. 
e .Das Heer als Träger der Revolution mußte die 
Staatsgewalt ergreifen oder alles war verloren. Der Not— 
wendigkeit, den Geiſt des Heeres auf der Höhe zu halten, 
mußten alle importierten Wünſche der Theoretiker geopfert 
werden. So wurde in der Not der Zeit unter Aufrecht— 
erhaltung der Verfaſſung auf den alten Staatscharakter des 
Iſlamſtaates zurückgegriffen.“ 

Als Reſultat der Entwickelung bezeichnet Becker den zentra— 
liſtiſchen Iſlamſtaat, aber nicht als Staat des alten Khali— 
fats, ſondern als modernen Verfaſſungsſtaat mit dem Khalifen 
an der Spitze und mit paniſlamiſcher Tendenz. „Die chriſt— 
lichen Bürger leben frei und gleichberechtigt in der Türkei, 
die Staatsreligion aber iſt der Iſlam. Es liegt nahe, an den 


1 Pgl. den Abſchnitt „Die Türkei“ in dem Sammelwerk „Deutſchland 
und der Weltkrieg“, Verlag von B. G. Teubner in Leipzig, 1915. 
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religidfen Staatscharakter der chriſtlichen Verfaſſungsſtaaten 
Oſterreich und Rußland zu erinnern.“ 

Aber auch der Gedanke des Sflam kann mit dieſem mo⸗ 
dernen Staatsgedanken nicht ohne jeden Kompromiß ver— 
ſchmolzen werden. Die Türkei bedarf über kurz oder lang 
auch einer religidfen Reform, um die iſlamiſche Religion, die 
ja, wie wir geſehen haben, das ganze Leben der einzelnen 
Staatsmitglieder viel mehr und viel zwingender beeinflußt als 
irgendeine andere Religion, mit dem modernen Programm des 
Staates in Einklang ſetzen zu können. Das wird eine der 
ſchwierigſten Aufgaben der Zukuuft ſein. 

Selbſtverſtändlich hat hier der Staat mit ſeinen Forderungen 
das Vorrecht; aber dieſe Forderungen müſſen in einer Form 
zur Geltung kommen, die es ihnen erlaubt, ſich ohne große 
Konflikte durchzuſetzen. 

Solange die Türkei für ſich ſtand und im Zuſtand des 
ewigen Kampfes ſich befand, konnte ſie ihr Intereſſe naturgemäß 
nicht mit ſo viel Kraft der inneren Entwickelung zuwenden. Sie 
hatte alle Kräfte nötig, um ſich im äußeren Gleichgewicht 
einigermaßen aufrecht zu halten. Dieſes Suchen nach dem 
äußeren Gleichgewicht, dieſes Kaͤmpfen um die bloße Exiſtenz 
im Rate der europäiſchen Nationen iſt mit dem Tage dauern— 
den Bündniſſes mit Deutſchland-Sſterreich ein überwundener 
Standpunkt. Die Exiſtenz iſt geſichert, die Stellung nach außen 
hat durch das Buͤndnis einen rieſigen Zuwachs an Kraft ge— 
wonnen. Nun kann eine Zeit ernſter und dabei friedlicher 
Entwickelung im Inneren beginnen, in der die Türkei namentlich 
auch die wirtſchaftliche Höhe gewinnt, deren ſie als Kontrahent 
einer ſo bedeutſamen Intereſſengemeinſchaft bedarf. 


' 
‘ a 5 
8 * 15 
Ee 1 7 
4 2 
75 4 * 
toa 4 5 } Pak 
Ae i Se dhe ae 
WS 
* J 
* 1 ay 
4 i 
7 1 yoke 7 
Pa 
> + 1 i 
1 : tee 
— 1 
a 4 
n 
ay rs 
Fe Mee at 
i f 
1 
r 
1 N 
ie 5 


7) Sp 3 


Re 
Ni} Tt ui 
iy M ag zx ff 
em — a ri 
r y 
; = 
Ts 
ery 
i 1 
8 
i 
a9 
8 
1 
0 
1 : 
— * 1 ce 
: < = 8 
ro ok, Tayi 8 
; 2 . 
. 
ee 
* i U 
* N 1 9 
‘ he 8 16. 
: 4 + ot : ¥ 
+ in oe ee 
0 f 
aay 7 1 8 
„ r 
7 =k ‘ 
Fs 1 * 1 9 17 
3 ae, } 
- a 8 
25 fl 
H are 5 
; hy 
7 mg i 
i * 8 ao 
i 
1 5 
. 1 
Pre. as ae EY ee 
2 my U Me. 8 
‘ 0 3 5 
8 a ei it~ 
: 2 as i 
7 $ 


2 
* 
=? 
i n 
i * 8 
= 
1 5 0 
‘ = yet 
: 8 = 
. 
© 
* 4 
93 ; 
3 — 1 
* 


es, ae „ 
A 5 oe 
etn 15 


* ‘A, J 
8 1 ; 8 
— 1 7 5 * = 
. 7 4, 
5 
4 1 
0 
4 * 


1 


Drittes Bud 


Völkiſche Verhältniſſe im türkiſchen Reiche 


1. Osmanen 


Menn Feldmarfdall v. d. Goltz — ich glaube im Jahre 
1897 — geſchrieben hat, die Turkei moge thre euro⸗ 
Espdbiäiſcchen wie afrikaniſchen Provinzen ſelbſt aufgeben 
und „auf die eigentliche Hochburg ihrer nationalen Daſeins— 
kraft, auf Anatolien ſamt Meſopotamien und Syrien ſich zu⸗ 
rückziehen“, fo fallt uns an dieſem Rate zuerſt allerdings auf, 
daß er ſich praktiſch gar nicht durchführen läßt. Kein Staat 
von einigem Anſehen, am allerwenigſten aber das auf 
Preſtige beſonders angewieſene Khalifat kann ſeine Pro— 
vinzen an den Meiſtbietenden verſteigern. Auch dann nicht, 
wenn dieſe Provinzen eine volkswirtſchaftliche Laſt, eine 
politiſche Reibungsfläche unangenehmſter Art bedeuten. Es 
muß um ſie, wenn Fremde ſie begehren, ſogar gefochten 
werden. Auch in der heutigen Zeit materiellſter Politik kann 
es in dieſer Beziehung Kriege um das internationale Anſehen 
und um die Staatsehre geben. Niemand hätte es verſtehen 
finnen, wenn die Türkei 1897 Kreta, 1912 ihre europäiſchen 
Provinzen ihren Feinden ohne Schwertſtreich überlaſſen hätte 
— aus an ſich noch ſo richtigen theoretiſchen Erwägungen 
heraus. 

Es mußte um Reſte einer einſtmaligen Eroberung gekämpft 
werden, ſelbſt wenn ſie dieſe Kämpfe nicht mehr wert waren. 
Es war dem Osmanentum ſelbſt zur Zeit ſeiner größten ers 
panſiven Kraft nicht moglich geweſen, ſeine Eroberungen ge— 
wiſſermaßen in ſich aufzuſaugen. Es ſchaffte unterworfene, 
aber nicht vom nationalen Standpunkt aus gewonnene Ge— 
biete. Es konnte „die Heimat“ nicht vergrößern. 

Der dem Ausſpruch v. d. Goltz Paſchas zu Grunde liegende 
Gedanke aber iſt gleichwohl ganz richtig. Die politiſche Zukunft 
des Sultanats liegt nicht in der territorialen Ausdehnung 
äußerlicher Regierungsgewalt, ſondern in dem Zuſammenſchluß 
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aſiatiſcher Staatsbeſtandteile zu einer mit innerlicher Kraft 
begabten osmaniſch-nationalen Idee. 

Wie ſchwer dieſe Aufgabe gerade für das Osmanentum 
iſt, wird aus dem folgenden zu erſehen ſein. Wenn irgendwo 
hiſtoriſche Entwickelung, die ihre Wurzeln in die fernſten 
Fernen grauen Altertums ausſtreckt, moderne Beſtrebungen 
noch beeinflußt, fo iſt das bei der Frage der nationalen Wieder- 
geburt der Türkei der Fall. 

Wir müſſen einen weiten Weg zurücklegen und unſere Leſer 
bitten, uns aus der aktuellen Gegenwart in eine ſehr inaktuelle, 
aber darum nicht minder bedeutſame Vergangenheit zu folgen 
— bis zu den Anfangen des Türkenvolkes. Bei dieſer Gelegen— 
heit werden wir auch über den Begriff Türken und Osmanen 
die Klarheit gewinnen, die heute noch nicht ſo allgemein ver— 
breitet iſt, daß unſer Beginnen „Eulen nach Athen tragen“ 
genannt werden könnte. 

Im Intereſſe der leichten Lesbarkeit unſeres Buches ver— 
meiden wir, auf wiſſenſchaftliche Streite in Ethnologie, ver— 
gleichende Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte der Urzeiten einzu— 
gehen, und bringen nur die Ergebniſſe exakter Forſchung, die 
in den Hauptgeſichtspunkten eine gewiſſe Übereinſtimmung zeigen. 

Zunächſt die Feſtſtellung: Das, was wir heute mit dem 
Namen Türken bezeichnen, iſt ein kleiner und durch jahrtauſend— 
lange Vermiſchung mit einer Unzahl von Nationen faſt aller. 
rein türkiſchen Elemente beraubter Zweig des großen türkiſchen 
Stammes. 

Schon der Typus des Osmanen zeigt den außerordentlich 
hohen Grad der Vermiſchung. 

Der reine Türkentypus hat ſich nur in dem Zweig des 
Urvolkes erhalten, der von den Wellen der Weltgeſchichte am 
wenigſten berührt wurde. Das ſind die Kirgiſen, heute noch 
wie vor Jahrtauſenden Steppen bewohnende Nomaden, mit 
den gleichen Sitten und Gebräuchen, Speiſen und Getränken 
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wie in grauer Urzeit. Da wenig Moͤglichkeit beſtand, ſtammes— 
fremde Frauen zu heiraten, ſind ſie durchaus die Alten ge— 
blieben. 

Dieſer uralte Türkentypus, den wir in der Türkei nur bei 
ganz wenigen Individuen und auch da wohl mehr infolge des der 
Natur eigenen ataviſtiſchen Rückſchlags in uralte Arteigenſchaften, 
als wegen Reinheit des Blutes vollendet finden, weiſt einen 
gedrungenen, kurzen Körperbau auf, mit breiten, ſtarken Knochen. 
In einem großen Kopf brachyzephaler Form ſtehen dunkle 
kleine Augen mongoliſchen Schnitts. Unter einer niederen 
Stirn ragt eine platte Naſe nur wenig vor. Der Bartwuchs 
iſt gering (0, die Haarfarbe ſchwarz bis braun, die Hautfarbe 
gelblich bis gelb. 

Der Mongole unterſcheidet ſich von dieſem Typus nur da— 
durch, daß er noch ausgeprägter erſcheint, ſo daß wir etwa vor 
die ſoeben gebrauchten Eigenſchaftsworte nur ein „ſehr“ ein— 
fügen müßten, um den Vollblutmongolen zu zeichnen. 

Der moderne Osmane iſt durch die Tatſache, daß der Koran 
dem Gläubigen keine Raſſengrenze bei der Wahl ſeiner Frauen 
ſetzt, weit von dieſem Originaltypus entfernt. Vom Beginn 
des Erſcheinens der — damals wohl kirgiſenartigen — Osmanen 
in Kleinaſien hat eine dauernde Vermiſchung mit armeniſchen, 
arabiſchen, griechiſchen, jüdiſchen, ſuͤdſlaviſchen Frauen, in ge— 
wiſſen Grenzen mit Frauen aller Nationen (man denke daran, 
daß die Osmanen bis vor den Toren Wiens ftanden) ftatt- 
gefunden. Dies erklärt die Tatſache, daß wir heute mehr ſchöne, 
mandelförmige, jüdiſche Augen im türkiſchen Orient ſehen als 
mongoliſche, daß wir eine Reihe ſchlanker, hochgewachſener, 
ariſche Abſtammung verratender Osmanen treffen oder Men⸗ 
ſchen mit der charakteriſtiſchen großen Naſe der Griechen, und daß 
endlich der ſtarke Vollbart ſich ſogar zur osmaniſchen Eigenart 
ausgebildet hat, obwohl er mit „türkiſcher Eigenart“ ethno- 
logiſch gar nichts zu tun hat. 
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Die Osmanen haben als Menſchenſchlag durch dieſe Ver— 
miſchung zweifellos gewonnen. Um ſo intereſſanter ſind die 
ſchon erwähnten Atavismen, die uns den reinen Urtypus 
wieder vorführen und uns den reizvollen Beweis liefern, daß 
im biologiſchen Entwickelungsprinzip ſtark retardierende und 
konſervative Momente geheimnisvolle Sehnſucht nach Urzuſtänden 
verraten. 

Unſere Leſer wiſſen, daß bei jeder Züchtung ſpezifiſch aus— 
gezeichneter Tierraſſen die urſprüngliche Art ſich der Geſchick— 
lichkeit des Züchters beugt und daß es gelingt, ganz ſchematiſch 
geſagt, aus roten Tiereltern ſchließlich eine ganz gelbe Raſſe 
zu entwickeln. Unter vielen gelben Urenkeln aber erſcheint 
plötzlich ein rotes Tier, das dem, der die Entwickelungsgeſchichte 
vergeſſen hat, nun raſſenfremd vorkommt, während es allein 
doch in ſtolzem Atavismus die alte Raſſe verkörpert. 

So ſind dieſe mongoliſchen Typen, die uns heute in der 
Türkei als etwas Fremdartiges auffallen, die letzten ſichtbaren 
Widerſtände älteſter Raſſe gegen Typusveränderung durch 
Raſſenvermiſchung. 

In jedem Handatlas finden wir die Gebiete, in denen das 
Urvolk wahrſcheinlich gewohnt hat. Es ſind die weiten Land— 
ſtriche im Quellgebiet und Oberlauf der Angara, des Jeniſſei, 
Ob und Irtiſch, alſo etwa begrenzt von 800 und 100° 5. L. 
v. Gr. und 450 und 550 n. Br. 

Von hier haben in früheſter Zeit — eine Beſtimmung der 
Jahreszahlen iſt ganz unmöglich — zwei große Wanderungen 
ſtattgefunden. 

Ein Stamm iſt nach Verdrängung blauäugiger und blonder 
Nachbarn, wie chineſiſche Quellen das angeben, alſo vermut— 
lich der Finnen, in nordweſtlicher Richtung bis über Tobol 
vorgedrungen und hat ſich dann bis zur Wolga verbreitet. 

Ein zweiter Stamm iſt in zwei Abteilungen gewandert. 
Die eine Abteilung drang in ſuͤdöſtlicher Richtung über das 
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Gebirge des Tianſchan und die heutige Stadt Urmutſchi nach 
der Lobwüſte, die andere Abteilung ging in ſüdweſtlicher Rich— 
tung gegen die Nordufer des Aralſees, des Kaspiſchen und 
Schwarzen Meeres vor. 

Die alte türkiſch-mongoliſche Tradition geht in noch weit 
tiefere Vergangenheit zurück. Die Überſicht des traditionellen 
Stammbaums, der Perſonennamen enthält, iſt wegen der Zu— 
ſammenhänge, die er ahnen läßt, ſo intereſſant, daß wir ihn 
umſtehend vor Augen führen. Wir müſſen uns vorſtellen, 
daß die Söhne Japhets etwa identiſch ſind mit den Fürſten 
wandernder Nomadenſtämme, die, entſprechend den in der Tra— 
dition verſchwindenden Zeitunterſchieden der Wanderungen, in 
ihrem Erdendaſein durch Jahrhunderte voneinander getrennt 
zu denken ſind. 

Die Anmerkungen zu unſerer Tafel weiſen auf einige Ge— 
danken hin, deren kritiſche Ausführung, ſo reizvoll ſie wäre, 
uns zu weit führen wurde. 

Zum Vergleiche mit dieſer uralten Tradition laſſen wir dann 
auf der nächſtfolgenden Seite den wiſſenſchaftlichen Stamm— 
baum des Türkenvolkes folgen, der uns gelegentlich einer Be— 
ſprechung der türkiſchen Sprache noch von Nutzen ſein wird. 

Wir haben in dieſem Stammbaum auch ſchon die einzelnen 
Zweige des Türkenvolkes berückſichtigt und hoffen damit Hin— 
reichendes für den Unterſchied der Begriffe Osmanen und 
Türken geſagt zu haben. Von beſonderem Intereſſe erſcheint 
die verwandtſchaftliche Beziehung zwiſchen der ungariſchen, 
osmaniſchen und japaniſchen Sprache. 

Die ſechzehn Zweige des türkiſchen Sprachaſtes verteilen 
ſich auf die der Tabelle angefügten fünf großen türkiſchen 
Volksgruppen. 

Für die Urzeiten des türkiſchen Volkes fehlen uns, wie 
ſchon erwähnt, alle hiſtoriſchen Angaben; das älteſte Zeugnis 
der Geſchichte ſtammt aus dem Jahre 568 nach Chriſtus, wo 
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ein Geſandter des Kaiſers Juſtinian zu den Türken geſandt 
wird. Die Orientierung dieſes Diplomaten über das Volk, 
bei dem er zu Beſuche war, läßt jedenfalls viel zu wünſchen 
übrig. Nach ſeinem ſehr unklaren Reiſebericht ſcheinen ſich 
die Hauptſtämme damals in der Gegend von Oſtturkeſtan und 
Transoxanien als Nomaden aufgehalten zu haben. Erſt die 
arabiſchen Quellen werden genauer und verwertbarer, aller— 
dings auch phantaſievoller. 

Danach ſteht feſt, daß vom fünften Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt bis zum Auftreten der Mongolen in Weſtaſien 
unter „Türken“ die Nomaden zu verſtehen ſind, die in den 
Pontusländern, an der Donau, im Kaukaſus, in Syrien, 
Transoxanien und im Iran um dieſe Zeit lebten. Die Sprach- 
forſchung und die Unterſuchung der türkiſchen Altertümer 
hat dieſe arabiſchen Angaben beſtätigt. Jene Aufenthalts— 
gebiete hatten die Türken aber ſchon ſeit ungezählten Jahr— 
hunderten inne. 

Die gleiche Art der Unterſuchung hat zu den fur jeden 
Deutſchen intereſſanten Ergebniſſen gefuhrt, daß Skythen und 
Saken, Parther und „Nomaden“ des Altertums wahrſcheinlich, 
die Hunnen zweifellos Türken waren. Spuren der Sprache 
laſſen das auch für die Avaren, Bulgaren und Khazaren ver— 
muten. Nur bei den Alanen und Roxalanen iſt der Nachweis 
bisher nicht möglich geweſen. 

Wenn wir in unſerm Geifte all die Kämpfe, die Zuge, die 
politiſchen Wirkungen an uns vorüberziehen laſſen, die dieſe 
Voͤlkerſchaften im alten Hellas, im kaiſerlichen Rom, im jungen 
deutſchen Werden hervorgerufen haben, ſo werden wir ohne 
weiteres verſtehen, wie es kam, daß dieſes echte Soldatenvolk der 
osmaniſchen Türken auch der arabiſchen Glaubensidee auf ihrem 
Wege durch Oſteuropa das Schwert des Eroberers leihen konnte. 

Es wird uns aber auch ein anderer Zuſammenhang noch 
klar werden. 
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Das alte osmaniſche Türkentum beſtand in einem be— 
ſonders weit nach Weſten vorgeſchobenen nomadiſierenden Teil 
des Geſamtſtammes. Reine Nomaden ſind nicht in der Lage, 
Staaten zu bilden. Ihre Führer ſind kriegsluſtige Heerführer, 
die, wenn es keinen gemeinſamen Feind zu bekämpfen gibt, 
untereinander ſtreiten und die, „über ihrer Mütze nur die 
Sterne“, mit Verachtung auf den ſeßhaften Ackerbauer blicken, 
der „in ſeinen Zelten“ bleibt. Der heutige Beduine noch 
verachtet ſeinen ſeßhaft gewordenen Bruder, den Fellachen. 

Um 1225 nach Chriſtus war der kleine nomadiſierende Zweig 
des Türkenvolkes bis nach Kleinaſien gekommen. Es mögen 
ein paar tauſend Menſchen geweſen ſein. Um dieſe Zeit 
kämpfte der Seldſchukenkaiſer Ala-Eddin gegen Byzanz. Die 
türkiſchen Mannen verhelfen dem Seldſchuken zum Siege, der 
in der Nähe der „alten Stadt“, Eskiſchehir, ausgefochten wurde. 
Ertogrul, der Sohn des Nomadenhäuptlings, wird mit der 
Gegend beſchenkt. So tüchtiges Kriegsvolk mag Ala-Eddin als 
Vorpoſten gegen Byzanz behagt haben. Allmählich dehnt ſich 
der Stamm, immer mehr ſeßhaft werdend, bis gegen Bruſſa 
aus. Der Sohn Ertogruls, Osman, gibt den Namenloſen die 
Bezeichnung Osmanli, die Osmanen. 

Das war die Geburt des Osmanentums. Kriegeriſch, doch 
beſcheiden, ohne Rang und Zeremoniell! Die Osmanen hätten 
in wenig Jahren vom Erdboden verſchwinden können, wie 
fie gekommen waren, trotz der kraftvollen Urſprünglichkeit ihres 
Weſens, das ihnen von vornherein über die Rumpelkammer 
alter Kulturen, in die ſie hineinſtießen, ein mächtiges Über— 
gewicht gab. 

Die Seldſchukenherrſchaft aber ſinkt, die der Osmanen ſteigt. 
Wer wagt die Frage zu erheben: „Warum?“ 

Die Osmanen greifen nach Europa hinüber, nehmen die 
Hauptſtadt der öſtlichen Welt, Byzanz, und fangen allen Ernſtes 
an, Europa zu erobern. 
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Sie werden die eigentlichen Verteidiger des Iſlams und 
kämpfen nicht nur gegen politiſche Feinde, ſondern werden, 
wie Vambéry ſagt, zum ,perfonifizierten Widerſtand gegen 
chriſtliche Weltanſchauung“, bis ſie zurückgedämmt von der 
Kraft organiſierter Staaten, territorial begrenzt, das zuſammen— 
halten müſſen, was ihre beiſpielloſe Kraft gewonnen, bis ſie 
dem Weſen nach allzu fremde Gebiete eines nach dem anderen 
verlieren und vom Lauf der Geſchichte auf eigene nationale 
Entwickelung hingewieſen werden. 

Die fehlte dem Eroberervolk. Der Tropfen Nomaden⸗ 
blut ließ ſich nicht ausſcheiden. Dazu kam die innige Auf— 
nahme des Iſlams, der jeder nationalen Regung feindlich gegen— 
überſtehen mußte. Was war dem Iſlam Osmanentum? Das 
Reich war ein Gottesreich und der Muhammedaner Indiens 
oder Afrikas ſtand dem orthodox-iſlamiſchen Osmanen viel 
näher als der chriſtliche Osmane! 

Daraus erklärt ſich einerſeits die gewaltige politiſch-mili— 
täriſche Macht des Iſlam, andererſeits die Unmöglichkeit der 
Osmanen, aus den Scharen ihrer unterworfenen Völker eine 
Nation zu machen ohne Anderung der fremden Religion. 

Dieſe Schwierigkeiten erkannten die arabiſchen Muhamme— 
daner ſehr klar, als fie die Bekehrung zum Iſlam mit Feuer 
und Schwert auf ihre Fahnen ſchrieben. Nur ſo konnten ſie 
hoffen, durch das gemeinſame Band der Religion die. fehlenden 
Verbindungen zu erſetzen, die ſich aus dem Begriff Nation 
für andere Staatsgebilde von ſelbſt ergeben. 

Damit iſt auch das innerſte Motiv dafür gegeben, daß die 
Religion in einem iſlamitiſchen Staat nie bloß Privatſache 
ſein kann. Erſt klarſte und machtvollſte Entwickelung der 
nationalen Idee in einem Staate kann der Religion als Mittel 
ſtaatlicher Einordnungstendenz entbehren und die Wahl 
und Ausübung der Religion dem Einzelnen frei überlaſſen. 

So ſehen wir, vor dem Balkankriege noch deutlicher als 
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heute, den türkiſchen Staat nicht etwa als einen National- 

ſtaat wie Deutſchland oder einen dynaſtiſchen Staat wie Ofter- 

reich, ſondern als einen Staat, in dem eine Minorität von 

Eroberern eine Majorität von Unterworfenen regiert. 
Folgende Zuſammenſtellung läßt dies deutlich erkennen. 
Es lebten vor dem Balkankriege: 

A. In der europäͤiſchen Türkei ungefähr: 
J%%%%ö§;5êð—&ß/ . ĩͤ 900 
Griechen 1500000 
Aon. 9990900 
M/ Le, 700000 
C gh eee 700000 
(( (( 190000 
At eS ce 150000 
Kutzuwalachen: . 100000 


Summe der fremdnationalen Elemente. 4340000 


Geſamtſumme . . 6840000 
Das ergibt für 5 ein Verhältnis der Osmanen zu 
den Nichtosmanen wie 1: 1,74. 


B. In der aſiatiſchen Türkei: 
f ae a ee eS te SC OOU0DD 
Syrer und Araber. 5000000 
, ee 
J T 
e Go, cs oe OU OU 
A acs: hs 300000 
Drufen und en 2 400000 


Summe der nicht osmaniſchen Elemente 10000000 

Geſamtſumme „ 17500000 

Hier ergibt ſich ein Verhältnis der . zu den Nicht⸗ 
osmanen von 1: 1,3. Das iſt an ſich ſchon weſentlich guͤnſtiger 
als in den europäiſchen Provinzen. 
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Das Verhältnis in der Geſamttürkei beläuft ſich demnach 
vor dem Balkankrieg auf: 1: 1,36. 

Betrachten wir nun die Verhältniſſe nach dem Balkankrieg, 
ſo zählen wir: 

A. In der europäiſchen Türkei: 
Osmanen „ „% „ „ l 
Nichtosmaniſche Klee „„ „ e 

B. In der aſiatiſchen Türkei: 
Osmanen „ l 
Nichtosmaniſche Elemente „„ ag ge A OOO OOO 

Das Geſamtverhältnis zwiſchen Osmanen zu Nichtosmanen 

im Reiche beträgt nunmehr 
434,23. 

Die Türkei hat alfo durch den Balkankrieg an Land 
verloren, an Einheitlichkeit in Bezug auf die Frage 
nach dem nationalen Zuſammenſchluß ganz weſentlich 
gewonnen. 

Dazu kommt, daß wir in Aſien noch die Kurden und 
Syrier⸗Araber zu den fremdnationalen Elementen gerechnet 
haben. Eine Einfügung der Kurden in den national-osmaniſchen 
Zukunftsſtaat iſt ohne weiteres möglich. Die Kurden ſind heute 
ſchon als Sunniten begeiſterte Iſlamiten und liefern dem osma— 
niſchen Staate gute Soldaten. Wir können ſie, ohne zu opti— 
miſtiſch zu fein, was wir immer vermeiden wollen, heute ſchon 
den Osmanen zurechnen. Wir haben dann in Anatolien 

8750000 Osmanen und Kurden 
und 8750000 nichtosmaniſche Elemente, 
was ein Verhältnis der Osmanen zu den Nichtosmanen von 
421 
ergibt, wodurch das Geſamtverhältnis ſich weſentlich zugunſten 
der Osmanen und damit zugunſten der Ottomaniſi ierungsmög⸗ 


1 Um ja nicht zu hohe Reſultate zu erhalten, habe ich die Einwanderung 
(Muhadſchirs) unberückſichtigt gelaſſen. 
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lichkeit der Türkei verſchiebt. Die arabiſche Frage iſt, wenn 
auch ſchwieriger, ſo doch, wie wir ſpäter ſehen werden, wohl 
im Sinne der Einheit der Nation zu löſen. 

Die Beſſerung der Verhältniszahlen allein ſchafft aber noch 
keine Nation. Die Ottomaniſierung des Reiches muß nach 
einem beſtimmten Programm und mit größter politiſcher Ge— 
ſchicklichkeit durchgeführt werden. 

Damit unſere Leſer die Frage ſelbſt beurteilen können, 
wollen wir den Gedanken erſt am Ende dieſes Buchabſchnitts 
behandeln und zunächſt einen Blick auf einzelne der fremd— 
nationalen Elemente der Türkei werfen. 


5 2. Die Armenier 


KS bine ſtreng wiſſenſchaftliche Abgrenzung des Landes 
Armenien würde uns ſehr viel Worte koſten, ohne 
— recht viel poſitiven Gewinn zu bringen. Es iſt zu— 
Pein der ſüdlichſte Teil von Türkiſch-Weſtarmenien, der Arme— 
niſche Taurus, ſo wenig erforſcht, die Landkarten dieſer Gegend 
ſind ſo grundfalſch, daß wir hier nicht ohne Beibringung eines 
großen wiſſenſchaftlichen Apparates Behauptungen aufſtellen 
oder widerlegen könnten. 

In wenigen Jahren werden wir aber durch die photogram— 
metriſchen Aufnahmen des trefflichen Dr. Pietſchmann vom 
Wiener Muſeum, der mir durch Gemeinſamkeit naturwiſſen— 
ſchaftlicher und geographiſcher Intereſſen ein lieber Freund 
wurde, gründlich orientiert ſein. 

Dr. Pietſchmann gehört zu jenen unerſchrockenen Forſchern, 
die mit wenigen Landeseinwohnern allein durch die wildeſten 
kulturloſen Gegenden dringen, wochenlang verſchollen bleiben 
und uns dann mit der größten Beſcheidenheit Ergebniſſe vor— 
legen, die manche anderen mit dem Poſaunenton der Eitelkeit 
in die Welt geſchmettert hätten. Augenblicklich leiſtet er wohl 
in der Türkei vaterländiſchen Dienſt. Ich möchte den liebens— 
würdigen Gelehrten, der ſich beſonders um die Erforſchung Süd— 
armeniens ſo große Verdienſte erworben hat, in dankbarer 
Erinnerung in dieſem Buche nicht übergehen. 

Für unſere Zwecke genügt die Feſtſtellung, daß das türkiſche 
Armenien öſtlich von der ruſſiſchen, ſüdöſtlich von der perſiſchen 
Grenze, im Süden vom Südhang der zahlreichen Ketten,! die 
den Armeniſchen Taurus bilden, und im Weſten etwa von der 
Waſſerſcheide des Euphrat gegen die weſtlicher gelegenen Flüſſe 
1 Geologiſch intereſſant iſt die Tatſache, daß das Gebiet Geſamtarmeniens 


etwa zuſammenfällt mit einer rieſigen Decke jungeruptiven Geſteins, die ſich 
über jenen Winkel Vorderaſiens ausgegoſſen hat. 
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eingeſchloſſen wird. Im Norden liegt Pontus und Laſiſtan zwiſchen 
Armenien und dem Meere, die geographiſche Grenze läuft in 
dem der Küſte parallelen Tal des bei Batum mündenden Djoroch. 

Im Nordoſten benachbart, dehnt ſich Ruſſiſch-Armenien, 
etwa den vierten Teil Geſamtarmeniens darſtellend, bis über die 
Linie Karabagh—Göktſcha-See — Alexandropol— Achalzich aus, 
während Perſiſch-Armenien, gleichfalls etwa ein Viertel der Gee 
ſamtgröße umfaſſend, im allgemeinen zuſammenfällt mit dem 
Stück Nordperſiens, das nördlich des 38. Breitengrades liegt. 

Wir beſchäftigen uns im folgenden nur mit Türkiſch— 
Armenien. 

Wer Armenien betritt, dem fällt das auf, was der ruſſiſche 
Miniſter des Außeren Lobanow im Jahre 1895 ſagte: „Les 
Arméniens, en somme, sont répandus dans tout le pays, 
ou plutdt dans tout le monde entier; mais il n’existe pas, 
à vrai dire, un coin, que l'on puisse appeler Arménie.“ 

Im Norden find Lafen und Griechen vorherrſchend, in 
Zentralarmenien iſt ein unentwirrbares Gemiſch aller nur 
denkbaren Volksſtämme vorhanden, im Suden überwiegen die 
Kurden, im Weſten die Anatolier. 

Man hat nie die Empfindung, in Armenien zu ſein. 

Tatſächlich haben die Armenier auch in ihrer Heimat nicht 
die zahlenmäßige Majorität. In Erzerum leben unter 50000 
Einwohnern nur etwa 12000 Armenier. 

Ein kräftiger Zweig Armeniertu ms iſt in Cilicien vorhanden. 
Hier iſt der armeniſche Bauer fleißig, tüchtig und wirtſchaft— 
lich fortſchrittlich geſinnt. Im eigentlichen Armenien kommt 
er nicht recht auf einen „grünen Zweig“. 

Türkiſch⸗Armenien, beſtehend aus den Wilajets Erzerum, 
Charput, Bitlis, Diarbekir und Wan, bedeckt eine Bodenfläche 
von 186 500 qkm (iſt alſo ungefähr zehnmal fo groß als das 
Königreich Württemberg) und hat bei einer Dichte von etwa 
13 auf den qkm rund nur zweieinhalb Millionen Einwohner. 


156 Drittes Buch. Völkiſche Verhältniſſe im türkiſchen Reiche 


Wildes Bergland wechſelt mit fruchtbaren Ebenen, die von 
reichlichem Waſſer durchſtrömt ſind. Gerſte, Hanf, Weizen, 
Kartoffeln, Bohnen, Mais werden mit großem Vorteil ge— 
pflanzt. Trotz primitivſter Ackerwirtſchaft trägt die Saat fünf— 
zehn- bis zwanzigfache Ernte. 

Noch fehlt es aber an billigen Transportmöͤglichkeiten. Keine 
Eiſenbahn durchzieht das Land, die Wege, die in den Tälern 
leidlich find, werden in den Paffen ſchwierig. Man kann ſtreng 
genommen nur von einer Chauſſee Trapezunt —Erzerum und 
von zwei Handelsſtraßen Erzerum Wan — Täbris und Palu — 
Wan — Täbris ſprechen. Sonſt gibt es nur „Wege“. Ein eiſiger 
Winter laſtet monatelang auf dem holzarmen Lande. Kahl 
ſtehen die Berge, furchtbare Stürme fegen über die Kuppen. 

Die Schwierigkeiten der Transporte und die Mißwirtſchaft 
der Abdul Hamidiſchen Beamten führten dahin, daß von dem 
ſicher ein Fünftel des Geſamtareals betragenden anbaufähigen 
Boden kaum ein Zehntel bebaut iſt, das iſt alſo zwei Prozent 
des Geſamtterritoriums. 

In den armeniſchen Bergdörfern herrſcht große Armut. Die 
Bauart der Häuſer, in die Berglehne hineingeſchoben mit 
flachem Dach über dem einzigen, nur durch eine halbhohe Lehm— 
oder Strohwand vom Stall getrennten Wohn⸗, Eß- und Schlaf⸗ 
raum der Familie, deutet ſchon auf das Schutzbedürfnis diefer 
Menſchen hin. Über dem Dach des einen Hauſes beginnt der 
Flur des höher liegenden nächſten. Auf kleinem Raum zuſammen— 
gedrängt, Haus an Haus, grau in grau, fenſterlos, von nächſter 
Entfernung aus noch kaum zu erkennen, ſind dieſe Dörfer Ab— 
bilder der Armut und des Elends. 

Die Kirchen oder beſſer geſagt Kapellen dieſer Orte ſind häufig 
unterirdiſch, um gegen Plünderung und Raub geſchützt zu ſein. 

Wenn die jungtürkiſche Regierung ihr liberales Programm 
auf guten Straßen und möͤglichſt bald auf einer Bahn in diefes 
Land trägt, wird ſie große Erfolge erzielen. 
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In dieſen weltentlegenen Gegenden läuft das Rad der Ge— 
ſchichte nicht ſo ſchnell wie in den Mittelpunkten der Welt. 
Hier im finſterſten Armenien lebt man noch immer in der 
Furcht Abdul Hamids. Die Umwandlung von ſolcher Angſt 
in Vertrauen, von Starrſinn in Loyalität geht nicht von heute 
auf morgen vor ſich, ſie will ihre Weile haben. Sie erfordert 
auch Geduld bei jenen Idealiſten, die ihr Land, ihre Beamten 
und alle Einrichtungen in ihrem aufrichtigen und patriotiſchen 
Wunſch raſch ändern wollen. 

Das Geſetz der Trägheit zeigt ſich ſehr deutlich in Staaten, 
die für eine neue Zukunft bereitet werden ſollen. 

Und vielleicht ſind Widerſtände für eben dieſe Neuorien— 
tierung ſehr heilſam. Im Kampfe mit ihnen erweiſt ſich manche 
theoretiſch prächtige Idee als praktiſch zu ſchwach und führt die 
Organiſatoren von ſelbſt auf den richtigen Weg. 

Soviel die jungtürkiſche Regierung auch helfend eingreift, 
die Schäden des alten Regimes ſind zu groß geweſen. Armenien 
war lange Zeit, wie Grothe! ſehr richtig bemerkt, „türkiſch 
Sibirien“. Türkiſche Beamte wurden dorthin ſtrafverſetzt, ge— 
rade dorthin, wo beſonderes politiſches und verwaltungstech— 
niſches Geſchick notwendig war, um ein durchaus geſundes und 
im bäuerlichen Teil ſeiner Bevölkerung harmloſes Volkstum den 
Intereſſen des osmaniſchen Reiches zu erhalten oder wieder— 
zugewinnen. Wo es galt durch Gerechtigkeit, Menſchlichkeit 
und Ehrlichkeit gegenüber den eigenen Untertanen den Kampf 
gegen die fortgeſetzte intrigante Wuͤhlarbeit ruſſiſcher und eng— 
liſcher Agenten ſiegreich zu beſtehen! Das Armeniertum iſt eine 
ſtaatliche und völkiſche Ruine aus älteſter Zeit. 


1 Hugo Grothe, Auf türkiſcher Erde. Reiſebilder und Studien. Berlin 1903. 
Ein Buch, das feine Beobachtung der Verhältniſſe aufweiſt, wie ſie unter Abdul 
Hamid beſtanden. Die Lage hat fic heute allerdings in mancher Hinſicht ver- 
ändert, was dem wiſſenſchaftlichen und literariſchen Wert des Buches jedoch 
keinerlei Abbruch tut. 
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Aus graueſter Vergangenheit wird uns die Kunde regen 
Verkehrs der Armenier mit Babylon. Es waren hethitiſche 
Bergſtämme, die wohl keine politiſche Einheit bildeten. Erſt 
um 1000 vor Chriſti Geburt wird ſich ein armeniſches König— 
reich gebildet haben, als deſſen Namen uns Urarthu über— 
liefert iſt. Vielleicht haben Kämpfe mit indogermaniſchen 
wandernden Stämmen, etwa den Kimmeriern, den politiſchen 
Zuſammenſchluß notwendig gemacht. 

Jedenfalls finden ſich im armeniſchen Volke indogermaniſche, 
hethitiſche und relativ autochthone Elemente, letztere unbekannten 
Urſprungs. 

Im Anfang des ſechſten Jahrhunderts vor Chriſtus unter— 
warfen ſich die Meder das Gebiet. Unter den Perſern, die 
fie in der Herrſchaft abloften, war für Armenien eine Zeit 
nationaler Entwickelung gekommen. 

Als dann die Seleukiden gegen die Parther fochten, war 
die Moglichkeit großen Aufſchwungs für die Armenier gegeben, 
aber infolge politiſcher Fehler, namentlich auch im Verkehr 
mit Rom, gingen dieſe Zeiten ungenützt vorüber. 

Mit Beginn des vierten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt 
vereinigte das Chriſtentum, das die Armenier annahmen, wieder 
mehr die auseinander gefallenen Feudalſtaaten. Im Jahre 651 
drangen die Wellen des Iſlams bis in die wilden Berglande 
Armeniens, konnten aber nur geringe Teile des Volkes von 
der chriſtlichen Religion ablofen. 

Nun begann die über ein Jahrtauſend währende Leidens— 
zeit Armeniens. Mongolen, Seldſchuken, Kurden, Türken durch- 
fluteten die armeniſchen Gebiete, ließen ſich teilweiſe dort nieder 
und zehrten von der Kraft und dem Wohlſtand des Landes. 

Aber die Armenier glichen dem Weidenbaume, der ſich im 
wildeſten Sturme bis zu Boden beugt und deshalb nicht ent— 
wurzelt wird wie die ſtarke Eiche, die hart und unnachgiebig 
ſich dem Sturm entgegenſtellt. 
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Dieſer weibliche Zug im Armeniertum hat dieſem die Exiſtenz 
gerettet. Er hat aber auch eine Zerſtreuung der Volksgenoſſen 
zur Folge gehabt, wie ſie ähnlich nur bei den Juden ſich findet. 

Der Typus des Armeniers iſt unverkennbar. Im allgemeinen 
kleiner Körperbau, aber grobknochig. Ganz auffallend find die 
großen Füße und breiten Gelenke der meiſt häßlichen Mädchen 
und Frauen. Die Naſe iſt ſehr oft eingeſattelt, der Körper der 
Männer ſtark behaart, die Augen ſind bei beiden Geſchlechtern 
meiſt groß, langbewimpert und von ſtarken Brauen überſchattet. 
Häufig findet man jenen feuchten Glanz in ihnen, der fie be— 
ſonders anziehend macht. 

Die Sprache der Armenier gehört zum wate indogermani⸗ 
ſchen Sprachſtamm. 
indoiraniſcher Zweig 
armeniſcher Zweig 
griechiſcher Zweig 
albaniſcher Zweig 
italiſcher Zweig 
keltiſcher Zweig 
germaniſcher Zweig 
(baltiſch⸗ſlawiſcher Zweig. 

Die Armenier beſitzen eine alte Schriftſprache (das „Gra— 
bar“), die hauptſächlich als Kirchenſprache Verwendung findet, 
wogegen als Umgangsſprache das ſeit dem fünfzehnten Jahr— 
hundert übliche Neuarmeniſch gebraucht wird. 

Die Sprache iſt ſchwer, namentlich wegen ihrer unzähligen 
Lautverſchiedenheiten. Wohl darum iſt der Armenier weitaus 
der ſprachgewandteſte und muſikaliſchſte Menſch des Orients. 
Gebildete und halbgebildete Armenier, die engliſch, franzöoͤſiſch, 
türkiſch, kurdiſch, griechiſch, dazu noch perſiſch oder arabiſch, deutſch 
oder ruſſiſch fließend ſprechen, ſind ganz normale Erſcheinungen. 
Wenn im Orient jemand 7—9 Sprachen beherrſcht, dann kann 
man 100 gegen 1 wetten, daß der Betreffende Armenier iſt. 


Indogermaniſcher Stamm + 
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Eine verhältnismäßig reiche ältere (Kirchenarmeniſch) und 
neue Literatur hat ſich entwickelt, auf die wir hier nicht näher 
eingehen können. Das Volkslied iſt durchaus reizvoll in der 
Urſprünglichkeit des Empfindens und dem Sinn für Vokal— 
ſchönheit. 

Die Tagesliteratur wird durch eine Reihe ſehr gut redigierter 
und viel Bildungsſtoff enthaltender Zeitungen vermittelt. Der 
Bildungsdrang des jungen Armeniers aus guter Familie oder 
auch aus emporſtrebenden einfacheren Kreiſen iſt ganz erſtaunlich. 

Leider werden dieſe jungen Leute ſowohl durch die fran— 
zöſiſche und engliſche Kultur, die ſie auf ihren Studienreiſen 
gierig in ſich aufnehmen, als auch von den politiſchen Hetzern 
dieſer Völker ungünſtig beeinflußt. Vielleicht würde die türkiſche 
Regierung Vorteile daraus ziehen, wenn ſie dieſen jungen 
Armeniern Erleichterungen für Studien in Deutſchland und 
Erſchwerungen für das Studium in Frankreich und England 
bereiten würde. In Deutſchland wurde ihnen politikfreie Kultur 
dargeboten werden können. 

Groß iſt das muſikaliſche Verſtändnis der Armenier. Herr— 
liche Frauenſtimmen und eine meiſterhafte Beherrſchung des 
a capella⸗Geſanges zeichnet die Muſik der Armenier aus. 

Stundenlang kann man den ſchwermütigen, die ganze 
hiſtoriſch begründete Melancholie des Volkes wiedergebenden 
Weiſen lauſchen. Ein hochbegabter Geiſtlicher, Pater Gomidas, 
beſchäftigt ſich in Konſtantinopel mit ihrer Sammlung und 
Harmoniſierung. Manch hochintereſſantes Muſikgeſpräch mit 
ihm, der ſelbſt ein eigenartiger Komponiſt iſt, iſt mir erinner— 
lich, namentlich über Rhythmus, der im Orient, man kann 
wohl ſagen, Orgien feiert. Verzweifelt war ich oft, wenn ich 
orientaliſche Kompoſitionen im - oder 1½¼-Takte ſpielen ſollte 
und mein deutſches ſymmetriſch entwickeltes Rhythmusgefühl 
ſich gegen ſolche wilde Aſymmetrie empörte. Man gewohnt 
ſich aber auch daran. 


2. Die Armenier 161 


Ein armeniſches Vokalkonzert in Deutſchland würde von 
der Maſſe abgelehnt, von den muſikaliſchen Menſchen mit Ent- 
zucken angehort werden. 

Wir muͤſſen es uns des Raumes wegen leider verſagen, 
näher in die reizvollen Fragen armeniſcher Muſik einzugehen, 
die, namentlich was geiſtliche Lieder und Choräle betrifft, wohl 
auf älteſter griechiſcher Muſik aufbaut. 

Die Urteile über den Charakter des Armeniers ſind ein— 
ander vollig widerſprechend. 

Paul Rohrbach ſagt: „Die armeniſche Nation iſt das poli— 
tiſch begabteſte, arbeitſamſte und energiſcheſte unter den chriſt— 
lichen Völkern des Orients.“ 

Andere halten die Armenier für ein nichtsnutziges, intri- 
gantes, beutelſchneideriſches, betrügeriſches, habgieriges, un— 
moraliſches Geſindel. Sie ſollen ihre Weiber und unreifen 
Töchter verkaufen und ihre eigenen Familienmitglieder be— 
ſtehlen. Konſtantinopel ſei von ihnen verpeſtet. Auch in den 
Dörfern trieben ſie nur Wucher. Die unierten Armenier werden 
hierbei noch beſſer beurteilt als die orthodoxen. 

Ich möchte hier auf Grund mehrjähriger Erfahrung meiner 
perſoͤnlichen Anſchauung Raum geben. 

Der Armenier als Charakter ſtellt keinen einheitlichen Typus 
dar, ebenſowenig wie der Jude. 

Betrachten wir zunächſt den gebildeten und den halb— 
gebildeten, aber wegen ſeines Reichtums in den oberen Kreiſen 
der internationalen Geſellſchaft des Orients verkehrenden Ar— 
menier, fo erkennen wir in dieſen beiden Repräſentanten ſchon 
ſolche Gegenſätze, daß man ſie kaum in einem Satz zuſammen 
nennen möchte. Ich habe unter den gebildeten Armeniern 
prachtvolle Menſchen geſehen. Ihre Leiſtungen als Arzte ſind 
hervorragend. Das armeniſche Krankenhaus in Konſtantinopel 
(Pankaldi) kann ſich trotz ſeiner Einfachheit und Kleinheit, was 
Modernität der Behandlung, Sauberkeit und Aufmerkſamkeit der 

Endres, Die Türkei 11 
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Arzte und Schweſtern anlangt, mit jedem europäiſchen Kranken— 
hauſe meſſen. Dabei nehmen die Leute nicht mehr Honorar an, 
als für ihr beſcheidenes Leben wirklich nötig iſt. Auch aus— 
gezeichnete Chirurgen und Spezialiſten weiſt die armeniſche 
Arzteſchar auf. 

Bedeutende armeniſche Gelehrte, Künſtler und Beamte ſind 
zu nennen. Ich erinnere hier an den hervorragenden ehe— 
maligen Poſtminiſter Oskian Efendi, der vom jungtürkiſchen 
Regime zu einer Zeit an die Spitze des Poſtweſens geſetzt 
wurde, wo man glaubte, daß durch Ablöſung der ausländiſchen 
Poften ein grenzenloſes Tohuwabohu entſtehen würde. Mit 
feſter Hand hat er zugegriffen und trotz der unſagbaren 
Schwierigkeiten, die durch das Sprachengewirr und durch die 
Ungeſchicklichkeit vieler ſeiner Unterbeamten verurſacht wurden, 
hat er es dahin gebracht, daß man dem türkiſchen Telegraphen— 
dienſt das Prädikat „ſehr gut“, dem Poſtdienſt mindeſtens 
„gut“ einräumen muß. 

Bei all den vielen vornehmen und gebildeten Armeniern 
habe ich die oben erwähnten ſchlechten Eigenſchaften nie ent— 
decken können. Auch das Familienleben in dieſen Kreiſen iſt 
über allen Zweifel erhaben. 

Jene Armenier allerdings, die nur reich ſind und im geſell— 
ſchaftlichen Gebiet des Levantinertums, von dem wir ſchon 
geſprochen haben, ſich bewegen, ſind durchaus unſympathiſcher 
Natur. Bei ihnen hat ſich ein im Volke weit verbreiteter 
Erwerbsſinn unangenehm ausgebreitet. Sie find ſkrupellos 
berechnend und bemeſſen den Wert des Menſchen nach der 
Maſſe der ſeidenen Kleider, die die aufgedonnerte Ehegattin 
durch den Schmutz der Peraſtraße ſchleift. 

Wollen wir aber auch über dieſe Armenier nicht allzu ſtolz 
das Haupt erheben. Sie gleichen jenen auch in Europa vor— 
handenen Emporkömmlingen, die brillantengeſchmückt in den 
erſten Rängen der Theater ſich langweilen, deren Frauen in 
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protzigen Toiletten nicht Schönheitsſinn, ſondern das aus— 
gegebene Geld zeigen wollen. Nur find unſere Parvenüs harm— 
loſer als jene levantiniſchen Armenier. 

Der armeniſche Kaufmann genießt weitreichendes Mißtrauen. 

Je tiefer man in das Volk herunterſteigt, deſto kleinlicher 
wird der Erwerbsſinn, der moraliſche Tiefſtand durch die Not 
freilich auch eher entſchuldbar. 

Der armeniſche Kleinhändler, Börſenjobber, Kommiſſionär 
hat zweifellos nichts an ſich, was dem germaniſchen Empfinden 
ſympathiſch wäre. Im notgedrungenen Verkehr mit dieſen 
Leuten und mit armeniſchen Wirten, Kutſchern und Dragomanen 
wird der Türke wie der Fremde übervorteilt, betrogen und 
hintergangen. Das iſt mit einer der Hauptgründe des Haſſes, 
unter dem der Armenier zu leiden hat und der ſich dann auf 
iſolierte armeniſche Anſiedelungen und auf die Leute in Ar— 
menien ſelbſt erſtreckt, obwohl er da weit weniger Grund zur 
Betätigung hat. 

Der in der Diaſpora lebende Armenier, der ſeinen höheren 
Intellekt gegenüber dem Türken und Kurden ffrupellos zur 
Geltung bringt und dadurch wohlhabend wird, während ſeine 
Opfer verarmen — das iſt der Typus, der Haß erzeugt und 
Haß verdient. 

Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, daß der Geldgeber in 
rein agrariſchen Gebieten leicht zum Wucherer wird, jeden— 
falls das Odium des Wuchers, auch wenn er perſönlich frei 
davon iſt, auf ſich und ſeinesgleichen lädt. 

Dazu kommt, daß der Armenier häufig die dem Volke ver— 
haßte Tätigkeit eines Steuerpächters ausübt und natürlich ohne 
jede Rückſicht zu ſeinem Vorteil ausübt. 

Uber die innerpolitiſche „armeniſche Frage“ haben wir im 
hiſtoriſchen Teil dieſes Buches ſchon hinreichend berichtet. Wir 
wollen nur kurz feſtſtellen, daß die in Armenien wohnenden 


Armenier mehr als ihnen lieb iſt durch die außertürkiſchen 
11* 


164 Drittes Buch. Völkiſche Verhältniſſe im türkiſchen Reiche 


Armenierkomitees in Paris und namentlich in London leiden. 
Die Armenier ſind zu politiſchen Puppen Englands geworden. 
Mit welchen Mitteln das „edle England“ arbeitete, geht daraus 
hervor, daß man einmal, um einen armeniſchen Aufſtand zu 
erregen, den unwiſſenden Bauern erzählte, eine engliſche Armee 
würde in Luftſchiffen angefahren kommen, um die Armenier 
zu befreien, nur müßten dieſe natürlich zuerſt einmal mit Re⸗ 
volten anfangen. 

Das nennt ſich chriſtliche Politik im Orient. 

Die hiſtoriſche Feindſchaft des Armeniers und Kurden end— 
lich rührt einfach von der Verſchiedenartigkeit der Lebensweiſe 
bei enger Nachbarſchaft her. Der Kurdennomade treibt ſeine 
Herden in die vom Bauernarmenier mit großer Mühe an— 
gepflanzten Gebiete. Grund genug für Jahrhunderte währende 
Streitigkeiten. 


3. Die Juden 


die Juden ſpielen in der Turkei eine verhältnismäßig 
5 große Rolle. Nicht inſofern als ſie aufdringlich wir— 

ken, ſondern indem fie in der Handelswelt ſchaffen— 
des Kapital beſitzen, als Handwerksleute, von den Muhamme— 
danern kaum unterſchieden, ihren Lebensunterhalt gewinnen 
und bei der Befreiung aus dem Joche Abdul Hamids ganz auf 
der Seite der jungtürkiſchen Partei ſtanden. Juden und zum 
Muhammedanismus übergetretene Juden ſpaniſcher Herkunft 
(dönme) haben als Beamte und Politiker dem neuen Regime 
tatkräftig geholfen und ſind auch heute noch treue Mitarbeiter 
an der Staatsmaſchine.! Die liberale Grundſtimmung modern— 
türkiſchen Denkens legt ihrer Tätigkeit keine Schranken auf. 

Von jeher war die Türkei eine Zuflucht der Juden und 
von jeher hat ſie dem chriſtlichen Europa Unterricht in Wurde 
und Toleranz in bezug auf die Judenfrage gegeben. Trotzdem 
kann man nicht von einer verjudeten Türkei ſprechen. Die 
Juden des Orients haben faſt nie politiſche Intrigen veran— 
ſtaltet, ja ſelbſt im Zionismus iſt der Ruf „Los vom Padi— 
ſchah!“, der der ſonſtigen Tendenz dieſer Bewegung ziemlich 
nahe gelegen hätte, nie erklungen. Ihre politiſche Vernunft, 
die ſich weiſe darauf beſchränkte, erträgliche Verhaltniffe für 
die Einzelgemeinden zu ſchaffen, und politiſch-territoriale Ver⸗ 
einigung mit politifd)-nationaler Freiheit im großen und ganzen 
als eine nicht erfüllbare Phantaſie von der Hand wies, hat 
ihnen die Sympathie der Muhammedaner erworben. 

Dazu kommt, daß Muhammed, ganz in jüdiſcher Umgebung 
groß geworden, feine religidfen Ideen, namentlich den reinen 
Monotheismus, aus dem Judentume nahm und ſchon aus prak- 
tiſchen Gründen die Gegenſätze der iſlamitiſchen zur jüdiſchen 


1 Djavid Bey, der frühere türkiſche Finanzminiſter, war ein dönme. 
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Religion auf ein Mindeſtmaß verringerte. Folgende Koran— 
ſtellen zeigen die freundliche Anlehnung des Iſlam an das 
Judentum. Sure 45. 15: „Und wahrlich, wir gaben den Kin— 
dern Iſraels die Schrift und die Weisheit und das Propheten— 
tum und verſorgten ſie mit allem Guten und bevorzugten ſie 
vor aller Welt.“ Sure 2. 116: „O ihr Kinder Iſraels, gedenket 
meiner Gnade, mit der ich euch begnadete, und daß ich euch 
vorzog vor aller Welt.“ 

Das Glaubensbekenntnis des Iſlam könnte ein Jude ſchließ— 
lich auch ausſprechen, ohne religiös abtrünnig zu werden, wenn 
er den Zuſatz „Muhammadun rasulalla“ (Muhammed iſt der 
Geſandte Gottes) ganz allgemein auffaßt, daß nämlich ſchließ— 
lich jeder geiſtes- oder gefühlsbegnadete Menſch gottbegnadet 
und damit gottgeſandt iſt. 

So hat auch Maimonides, der größte juͤdiſche Theologe des 
Mittelalters (geb. 1135 in Cordova, geſt. 1205 in Cairo), bei 
den damals üblichen Zwangsbekehrungen durch die ſpaniſchen 
und afrikaniſchen Araber ſeinen Glaubensgenoſſen geraten, das 
iſlamitiſche Glaubensbekenntnis äußerlich anzunehmen und im 
Herzen und im Hauſe dem juͤdiſchen Kult zu leben. Mehr 
wollten die Araber gar nicht und es hatte keinen Zweck, der 
auszuſprechenden Formel zuliebe Tauſende von Märtyrern zu 
ſchaffen. 

Wir ſind mit Erwähnung dieſer Tatſache der geſchichtlichen 
Entwickelung vorausgeeilt. Wir können hier naturgemäß keine 
Geſchichte der Juden einſchalten, miiffen aber doch einige große 
Zuſammenhänge nennen. Denn ganz beſonders bei dieſem kon— 
ſervativſten aller Völker, bei dieſer ſtärkſten aller Raſſen iſt 
das Verſtändnis der Vergangenheit notwendig für das Ver— 
ſtändnis der Gegenwart. 

Die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit juͤdiſchen Volkslebens, 
die Zerſtreuung über den Erdkreis, begann mit dem Exil in 
Babylon. Sie iſt ſeitdem das Schickſal des Volkes geblieben. 


8. Die Fuden 167 


Schon damals gelangten die Juden bis Indien und China,! 
nach Kleinaſien, dem Archipel und weſtwärts vereinzelt nach 
Italien? und vielleicht ſchon nach Spanien. Die Haupt⸗ 
auswanderung dieſer alten Zeiten richtete ſich aber nach 
Agypten, wo die Juden die Träger einer Kultur wurden, 
die der geſunkenen griechiſchen gewiſſermaßen wieder in den 
Sattel half. 

Die Juden hatten die Rolle der Phonifier übernommen 
und ſchon zur Zeit, wo die Römer der politiſchen Selbſtändig— 
keit der Juden ein Ende bereitet hatten, waren ſie als Kauf— 
leute über die ganze damalige „Welt“ verbreitet. Sie wurden 
alſo nicht etwa, wie manchmal zu hören iſt, von Anfang an 
von den Nationen, die ihre Wirte waren, zum Kaufmannsſtand 
gezwungen. Das iſt erſt im Mittelalter der Fall geweſen und 
hat ſich in Reſten bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Schon damals waren ſie von einem Gefühl des Weltbürger— 
tums in politiſcher Hinſicht und von einem Gefühl ausſchließ— 
licher Zuſammengehörigkeit in religiöſer und familiärer (dies 
im weiteſten Sinn des Wortes) Hinſicht erfüllt. Das erſtere 
bewahrte ſie vor zweckloſen Kämpfen um politiſche Selbſtändig— 
keit, erzeugte aber auch bei den Nationen, in denen ſie lebten, 
ein gewiſſes Mißtrauen in ihre politiſche Zuverläſſigkeit, das 
letztere gab ihnen eine Zähigkeit, die ganz unbeſchreibliche Ver— 
folgungen und Dezimierungen überwand. 

Dieſe Zähigkeit der jüdiſchen Raſſe äußert ſich auch deut— 
lich in der Kraft der Typuserhaltung bei Raſſenmiſchung. 

Während in Rom in der Zeit von Chriſti Geburt am linken 
Tiberufer und auf der Tiberinſel ſich zahlreiche Juden an— 
geſiedelt hatten, breiteten ſich ihre Volksgenoſſen in Armenien, 
Kleinaſien, Gallien und Spanien aus. Schon damals begannen 
die erſten Verfolgungen, aber auch zahlreiche Übertritte vom 


1 Jeſaia 49. 12. 
2 Jeſaia 66. 19. 
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Heidentum zum Judentum kamen vor. Sogar ein König 
(Izates von Adiabene im Lande der Aſſyrer) trat zu ihm über. 

Die Tatſache, daß die Juden ſich überall als Fremde 
fühlten, politiſche Heimatgedanken nicht hatten, dagegen 
eine überwältigende religiöſe Tradition, richtete all ihr Inter— 
eſſe und ihre gemütlichen wie geiſtigen Kräfte auf eben dieſe 
Tradition. 

Aus den Forſchungen, Auslegungen und Arbeiten aller Art 
entſtand ihr berühmtes, viel geſchmähtes und, wie das die Regel 
iſt, von ſeinen größten Feinden kaum gekanntes Werk, der 
Talmud. 

Er beſteht aus der Miſchna, einer Art bürgerlichem, reli— 
giöſem und kultiſchem Geſetzbuch, und der Gemara, die Er— 
laͤuterungen der Miſchna enthält. 

Der große Fehler des Talmud liegt in der politiſchen Un— 
geſchicklichkeit, Angriffe auf Chriſtus, alſo auf den Vertreter derz 
jenigen Religion vorzubringen, in deren Machtbereich die Maſſe 
des Judentums leben mußte. Wie viel klüger waren die Verfaſſer 
des Koran, die Jeſus bereitwillig als einen der Propheten 
Gottes bezeichneten! Das Judentum hat immer unter ſeiner 
religidfen Starrköpfigkeit furchtbar gelitten.? 

Mit der Blütezeit der arabiſchen Kultur in Spanien fällt 
auch die der jüdiſchen zuſammen. Dieſe Tatſache gibt dem 
Ausſpruche eines weiſen Rabbi, Jehuda Chaſid (geſt. 1216) 
recht, der ſagt: „In den meiſten Orten richtet ſich das Ver— 


1 Man unterſcheidet je nach den Redaktionen den jeruſalemiſchen, paläſti⸗ 
nenſiſchen und babyloniſchen Talmud. Letzterer, der jüngſte, iſt um 550 nach 
Chriſti Geburt vollendet worden. 

2 Nach dem Urteil bedeutender jüdiſcher Forſcher auch heute noch. Die 
im modernen Leben nicht mehr aufrechtzuhaltenden Speiſe- und Sabbatgebote 
werden von den Orthodoxen nicht abgeſchafft. Ihre durch die Verhaltniffe bedingte 
ſtändige Übertretung hat natürlich eine Verflachung religiöſer Gewiſſenhaftigkeit 
zur Folge. Der Eigenſinn der Orthodoxen iſt mit die Haupturſache der Ent- 
ſtehung des dem jüdiſchen Empfinden widerſprechenden Reformjudentums. 
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halten der Juden nach dem Verhalten der fie umgebenden 
Nichtjuden.“ Wir könnten dazuſetzen „namentlich nach dem Ver— 
halten gegen die Juden“ und unſere Leſer auf die Geſchichte 
der engliſchen und amerikaniſchen Juden hinweiſen.! 

Aus dem Talmud hat ſich nun eine Auffaſſung der Juden 
ergeben, die ganz beſonders wichtig für das Verſtändnis jüdi— 
ſcher Religion iſt. Der Talmud ſagt: „Kein Unwiſſender kann 
fromm ſein.“ Mit dieſem Grundſatz ſteht die jüdiſche Religion 
einzig in der Welt da, ohne daß damit geſagt ſein ſoll, daß in 
dieſem Satz ein Vorzug der jüdiſchen Religion liegt. Dieſer 
Satz iſt vielmehr Ausgangspunkt einer Verknöcherung religiöſen 
Lebens und birgt einen großen Irrtum in ſich. Viel richtiger 
iſt der gegenteilige Satz: credo quia absurdum. Das Juden⸗ 
tum wird des Glaubens entkleidet, es iſt gar keine Religion 
mehr, es iſt Wiſſenſchaft. Dem Juden iſt die Frömmig— 
keit ohne Erkenntnis nicht denkbar. Kenntnis der Moral— 
grundſätze, Kenntnis der Zeremonialgeſetze, hiſtoriſche Kenntnis 
iſt nötig, um fromm zu fein. „Die Pflicht,“ ſagt der Tal- 
mud, „ſich mit der Lehre zu beſchäftigen, wiegt alle anderen 
Pflichten auf.“ 

Darin liegt die Abſage an jede Myſtik, aber auch ein 
furchtbarer erkenntnistheoretiſcher Irrtum, der aus dem eine 
Wiſſenſchaft, alſo ein Feld der vernunftgemäßen Erkenntnis 
macht, was jeder Erkenntnis Hohn ſpricht. Religion iſt doch 
nur dann berechtigt und haltbar gegen die Angriffe der Ver— 
nunft, wenn ſie von vornherein als außerhalb der Erkenntnis 
ſtehend anerkannt und feſtgelegt wird. Von dieſem Grundſatz 
entfernt ſich mehr als irgendeine Theologie der Welt die 
ſtrenge Talmudtheologie, die wir beſſer Talmudologie nennen 
konnen. | 


1 Der jetzige Botſchafter der Vereinigten Staaten in Konſtantinopel ift 
Jude. — Die volle Gleichberechtigung der Juden in England iſt mit dem 
Eintritt Lionel Nathan Rothſchilds in das Unterhaus 1858 erreicht worden. 
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Aber die Natur des Menſchen verträgt auf die Dauer 
keine Ablenkung von den ihr angeborenen geheimnisvollen 
Geſetzen. Wie eine Uhrfeder beugt ſie ſich dem Drucke, der 
in irgendeiner Form auf ſie ausgeübt wird, aber ſie benützt 
jede Gelegenheit, in die ihrem Gleichgewicht oder ihrer ge— 
gebenen Form entſprechende Lage zurückzukehren. 

Jedes „Totmachen“ des Myſtiſchen in einer Maſſe von 
Menſchen erzeugt über kurz oder lang als lebhafte Reaktion 
ein neues, heftig pulſierendes myſtiſches Leben. So iſt es auch 
dem Talmudjudentum gegangen. Dazu kam, daß äußere Not, 
Leiden, Märtyrerqualen, Hunger und Elend, wie ſie die Juden 
des Mittelalters erdulden mußten, das Erwachen myſtiſcher 
Reaktionen beförderten. 

Der myſtiſche Hang der menſchlichen Natur ſchuf bei den 
orientaliſchen Juden die Geheimlehre der Kabbala. Der Tal— 
mud wollte die ſtete Beſchäftigung mit der Lehre. Wie ſollte 
der arme, arbeitsgeplagte, ungebildete Mann des Volkes ſich 
wiſſenſchaftlich mit dem Talmud beſchäftigen? Da gab ihm 
die Kabbala 'in ihrem Hauptwerk, dem Sohar (Glanz), ein 
Buch in die Hand, deſſen Sprache er gar nicht verſtand. Das 
allein wirkt ſchon zauberhaft auf arme, unwiſſende Menſchen. 
Wir haben ein Beiſpiel in der katholiſchen Liturgie! 

Der unwiſſende Jude brauchte die unverſtandenen Sätze nur 
mehr herzuleiern und bewies damit jedem, der es wiſſen wollte, 
in erſter Linie ſeinem Gott, daß er ſich mit „der Lehre“ beſchäftige. 

Im dreizehnten Jahrhundert iſt der Sohar in Spanien auf— 
getaucht in Form eines Pentateuchkommentars. Er wurde zuerſt, 
um ihm den verehrungswürdigen Staub des Alters zu geben, 
dem Rabbi Simeon ben Jochai, der im zweiten Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung gelebt hat, zugeſchrieben. Sein wirk— 
licher Verfaſſer iſt Rabbi Moſché de Léon, der um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts im chriſtlichen Nordſpanien lebte 
und wirkte. 
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Der Sohar nahm ſeinen Siegeszug durch die jüͤdiſche 
Welt und ſchuf die Grundlagen für einen ganz beträchtlichen 
Myſtizismns im Judentum. Er täuſchte ſelbſt den Papſt 
Paul IV., der in ihm die chriſtlichen Myſterien enthalten 
wähnte, und, was mehr bedeutet, er täuſchte den deutſchen 
Humaniſten Reuchlin, der in ſeinem Buch de arte cabbalistica 
chriſtliche Dogmen durch die Lehren der Kabbala zu ſtützen 
verſuchte. Die beſten Witze ſind doch die der menſchlichen 
Geſchichte. 

Der Sohar iſt heute im Orient in der Hand jedes Juden, 
obwohl ihn auch heute faſt niemand verſteht. 

Wir müſſen noch einmal auf die ſpaniſchen Juden zurück— 
kommen, weil ſie für die Türkei von großer Bedeutung wurden. 
In allen Wiſſenſchaften und Künſten der Araber hatten die 
Juden ihre Vertreter. Es wuͤrde uns zu weit führen, hier 
auch nur die Namen zu nennen. Je mehr aber in der Folge— 
zeit die politiſche Macht der Araber zurückging und je mehr 
chriſtliche Macht und damit chriſtliche Religion ſich auf der 
Halbinſel nach Süden vorſchob, deſto trauriger wurde das Los 
der Juden, die nun unter Verfolgungen litten, wie ſie ent— 
ſetzlicher wohl nirgendwo ſtattfanden. 

Allerdings begingen hier viele Juden den Fehler, ſich taufen 
zu laſſen und als Marranos das Chriſtentum nur rein äußerlich 
zu üben, im geheimen aber Juden zu bleiben. Dieſe Marranos 
konnten ohne weiteres von der Inquiſition gefaßt und ver— 
brannt werden. 

Die Zuſtände wurden ſo entſetzlich, daß alle Juden, die 
dem Scheiterhaufen entkommen waren, Spanien verließen. Sie 
wandten ſich zum großen Teil an die einzige tolerante Re— 
gierung in Europa, an den Sultan in Konſtantinopel, der ſie 
freundlich aufnahm und ihnen die Anſiedelung in ſeinem Reich 
geſtattete. i 

Schon bei der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
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1453 erwies ſich die große Duldſamkeit der Osmanen, die den 
Juden freie Religionsausübung und freien Aufenthalt gewährten, 
ganz im Gegenſatz zu den Kreuzrittern, die, nachdem ſie Jeru— 
ſalem erobert hatten, dort ein wüſtes Morden veranſtalteten. 
Muhammed der Eroberer ernannte ſeinen jüdiſchen Arzt Hakim! 
Jacob zum Finanzminiſter und vereinigte alle Juden des Reiches 
unter einem heute noch beſtehenden Großrabbinat. Dem Groß— 
rabbiner wurde der Rang über dem griechiſchen Patriarchen 
gegeben. Damals erging von Iſak Zarfati ein Aufruf an die 
Judenſchaft Deutſchlands und Ungarns, der die Auswanderung 
nach der Türkei predigte. 

Desgleichen gewann Paläſtina neuen Zuzug von Juden. 
Hier trieben ſie Ackerbau und Viehzucht und hier ſieht man 
auch heute noch herkuliſche Geſtalten unter den jüdiſchen Bauern 
und Laſtträgern, die einem wohl die Vorſtellung von Simſon 
dem Gewaltigen erwecken können. Damals wurde am Berge 
Zion eine Synagoge erbaut.? 

Die Folge der Ruhe, die die gehetzten Gemüter der Juden 
in der Türkei genießen durften, war eine neue Entwickelung 
jüdiſcher Wiſſenſchaft im Orient. 

Sultan Bajeſid II. bedrohte jeden mit dem Tode, der Juden 
verfolgte. Damals wurden Konſtantinopel mit 30000 Seelen 
und Saloniki mit über 50 Prozent der Geſamtbevölkerung die 
größten Judengemeinden des Orients. In Jeruſalem waren 
die Juden durch die Verfolgungen in der Zeit der Kreuzzuge 
und der ſich daran anſchließenden Seldſchukenkämpfe fo dezi— 
miert worden, daß im Jahre 1488 nur noch ſiebzig Fa— 
milien dort wohnten. Im Jahre 1521 war ihre Zahl 


1 Neutürkiſch hekim = der Arzt. 

2 Wie ſehr man damals zioniſtiſche Gedanken der europäiſchen Juden 
fürchtete, geht aus der Tatſache hervor, daß der Papſt die Errichtung der 
Synagoge auf dem Zionsberg mit einer Bulle beantwortete und den chriſt— 
lichen Kapitänen die Verfrachtung von Juden nach Paläſtina verbot. 
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wieder auf 1500 Familien geſtiegen und heute hauſen in 
Jeruſalem 70000 Juden. Das find 66 Prozent der 105000 
Einwohner betragenden Geſamtbevölkerung von Jeruſalem. 

Bei der guten Behandlung, die die Juden unter der türki— 
ſchen Regierung genoſſen, iſt es gar nicht erſtaunlich, daß 
ſie politiſch unbedingt mit der Regierung gingen gegen die 
Staaten, in denen ihre Glaubensgenoſſen gepeinigt wurden. 
Sie ſympathiſierten mit dem Vordringen der türkiſchen Heere 
gegen Ofterreid) und waren auch bei den Kämpfen gegen 
Venedig politiſch tätig. Natürlich hatte das wieder Repreſſalien 
in Europa zur Folge, ſo unter anderem die Verbrennung des 
Ghettos in Padua 1684 durch den von der Geiſtlichkeit auf— 
geſtachelten Pöbel. 

Die Juden ſchadeten ſich im Orient aber auch durch ihre 
eigenen Streitigkeiten und die immer wieder auftauchenden 
Meſſiashochſtapler, die oft derartige Bewegungen und Auf— 
regungen unter den Juden hervorriefen, daß die Pforte poli— 
tiſche Wirren befürchtete und auch wiederholt energiſch ein— 
greifen mußte.! 

In dem kleinen Städtchen Safet in Nordgaliläa fon- 
zentrierte ſich jüdiſche Wiſſenſchaft und myſtiſche Schwärmerei. 
Hier wirkte Rabbi Moſchsé Makir als bedeutendſter Sammler 
alter Liturgien, ſpäter Rabbi Elijahu de Vidas, der Verfaſſer 
einer Art Moraltheologie, Reſchith-Chokhma und der große 
Kodifikator Rabbi Joſeph Karo. 

Hier, wie einſt in Spanien, haben die Juden ſich eine 
Ehre daraus gemacht, aus wiſſenſchaftlichen Arbeiten mit „der 
Lehre“ keinen finanziellen Gewinn zu ziehen. Die meiſten der 


1 Die meſſianiſchen Bewegungen entſtanden faſt immer als Auswüchſe 
kabbaliſtiſcher Träume. Am berühmteſten wurde jener Sabbatai Zewi (geb. 1626) 
von ſpaniſcher Abkunft, der von Smyrna ausgehend die ganze orientaliſche 
Judenſchaft verrückt machte. Aber auch in dieſem Fall bewies die türkiſche 
Regierung größte Toleranz und taktvolle Geſchicklichkeit. 
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großen Rabbiner waren unbeſoldet und verdienten ihren Unter— 
halt als Kaufleute, Gewerbetreibende oder Ackerbauer. 

Der Rabbiner der Juden iſt ja kein Prieſter im Sinne 
chriſtlicher Auffaſſung, ſondern ein Mann, der mit untadel— 
haftem Lebenswandel einen gewiſſen Grad von Gelehrſamkeit 
verbindet. Im übrigen beſteht allgemeines Prieſtertum. Jeder 
Jude kann kirchliche Handlungen vornehmen. 

Einmal kam es zu größeren Judenverfolgungen in der 
Türkei. Das war im Jahre 1840 in Syrien. Zur Recht- 
fertigung der Türken ſei erwähnt, daß ſich Syrien damals unter 
der arabiſchen Herrſchaft Mehemed Alis von Agypten befand. 
Der angeblich durch Juden betätigte Mord an einem Mönch 
veranlaßte die Behörden zu einer Art Inquiſition. Der ara— 
biſche Pöbel zerſtörte die Synagoge in Damaskus. Ahnliche 
Vorkommniſſe in Rhodos hatten ähnliche Folgen. Es war 
meines Wiſſens das einzige Mal, daß Europa ſich der orien— 
taliſchen Juden anzunehmen Veranlaſſung hatte. Mehemed 
Paſcha verſtand ſich zur Niederſchlagung des eingeleiteten 
Prozeſſes. 

Im ſelben Jähre 1840 fiel Syrien wieder an die Pforte 
und ſofort erſchien auch ein Srade des Sultans, das jede Ver— 
folgung und Beläſtigung der Juden ſtrenge verbot. 

Wir müſſen in der Türkei unterſcheiden zwiſchen den Juden, 
die wie in Europa in der Diaſpora, und denen, die in Palä— 
ſtina leben. 

Der türkiſche Diaſporajude neigt in den oberen und mitt— 
leren Schichten zum Reformjudentum oder zu einer Art reli— 
giöſer Indifferenz. Namentlich gilt dies vom jüdiſchen Levan— 
tiner. Man findet trotzdem mehr gläubige Juden in der Türkei 
als beiſpielsweiſe in Deutſchland. In Paläſtina ſelbſt find 
die gläubigen Juden die vorherrſchende Klaſſe. Hier wirkt auch 
der Zionismus in einer verſtändlichen Form. Seine grund— 
legende Behauptung, das Judentum ſei an ſich keine Religion, 
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ſondern ein nationales Geiſtesleben, ſchadet hier niemandem, 
denn der paläſtinenſiſche Jude weiß ganz gut, daß ein politiſcher 
Judenſtaat in abſehbarer Zeit ein Ding der Unmöglichkeit iſt, 
daß aber unter türkiſcher Regierung es wohl möglich iſt, nae 
tionaljüdiſche Kultur zu pflegen, Wohlfahrtseinrichtungen für 
die armen Juden ins Leben zu rufen, das hiſtoriſche Denken 
wieder zu beleben und damit auch die paläſtinenſiſche Tradition 
zu pflegen. 

Von den Exiſtenzbedingungen der Juden in Paläſtina machen 
ſich Fremde ganz falſche Vorſtellungen. Die ackerbautreiben— 
den Juden, die Getreide und Wein bauen, arbeiten bei hohen 
Steuern und wechſelndem Ertrag wirklich im Schweiße ihres 
Angeſichtes! und von den jüdiſchen Bewohnern Jeruſalems leben 
vielleicht drei Viertel in beiſpielloſer Armut. Die deutſchen Juden 
in Paläſtina haben noch verhältnismäßig erträgliche Lebens— 
bedingungen, aber bei allen andern fragt man ſich: Von was 
leben dieſe Menſchen? Die Viertel von Jeruſalem, in denen 
die armen Juden wohnen, werden jedem, der ſie ſah, in ſchreck— 
lichſter Erinnerung bleiben. Dieſer Schmutz, dieſes Elend, 
dieſer Hunger! Die ganze Zähigkeit, Bedürfnisloſigkeit und 
Ergebung des Orientalen ſind nötig, um ſolches Leben zu er— 
tragen. 

Dabei leben ſie nicht einmal in Frieden untereinander. 
Die Sephardi (orientaliſche Juden) und die Aſchkenaſi (ein— 
gewanderte europäiſche Juden) vertragen ſich nicht. Obwohl 
jie nebeneinander leben, verſchwägern fie ſich nur höchſt ſelten. 
Der jüdiſche Gottesdienſt iſt ſehr würdig, ruhig und ernſt und 
machte mir einen durchaus ſympathiſchen Eindruck, ganz ähn— 
lich dem muhammedaniſchen Gottesdienſt. 

Der Typus des Juden bedarf keiner weiteren Erläuterung. 
Intereſſant zu beobachten iſt es, wie viel blonde, blauäugige 


1 Eine ſtete Gefahr bilden die Heuſchreckenſchwärme, die alles zerſtören 
und denen man bisher wehrlos gegenüberſteht. 
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und dabei ganz blaſſe Juden in Jeruſalem ſich finden, ein 
Typus, der in ſeiner verzerrten Germanenähnlichkeit den ger— 
maniſchen Schönheitsbegriff am meiſten verletzt.!“ Dagegen 
trifft man alte Männer von geradezu idealer Schönheit der 
Geſichtszüge. Die Frauen find in der Jugend ſehr ſchön, altern 
aber, wie alle Orientalinnen, ſehr früh und bekommen dann 
ſehr häßliche ſcharfe Züge. Die ſchönſten Frauen des ganzen 
türkiſchen Orients traf ich in Galiläa.? 

Das find Augen, Geſichtszüge, Haare, Arme, Gelenke, Hände, 
die jede künſtleriſche Natur in Begeiſterung verſetzen muͤſſen. 
Die Gewohnheit der Frauen, das Waſſer in einer Amphora 
auf dem Kopfe zu tragen, und die Notwendigkeit, dabei beide 
Arme hoch über den Kopf zu halten, gibt der ganzen Figur 
etwas Geſtrafftes, läßt die Linien auch unter verhuͤllender 
Kleidung ahnen und macht den Schritt der Magd zu dem 
Wandeln einer Göttin. 

Ich habe oft bedauert, nicht malen zu können, aber nie ſo 
ſehr wie im Anblick paläſtinenſiſcher Frauen. Und dieſe Farben! 
Dies Rot und dies Blau der Röcke und Hemden! Wie das 
auf dem Roſtbraun des Feldes ſteht, wie das glänzt und ſich 
in der Maſſe zu einem Bild voll Freude und Buntheit ver— 
einigt! In der Photographie erliſcht da alles Leben, denn 
Palaftina iſt das Land der Farbe, der Beleuchtung, der Stim— 
mung bei all ſeiner Kahlheit und ſeinen ſteinbeſäten Hügelwellen. 

Das Leben in der juͤdiſchen Familie offenbart ſich dem 
Fremden nicht allſogleich. uͤbereinſtimmende Urteile der Kenner, 

1 Wenn wir feſthalten, daß Jeſus ein Jude war, ſo gebe ich vor allen 
Jeſusdarſtellungen der Radierung von Karl Bauer (München) als der dem 
Typus des dreiunddreißigjährigen Juden am ähnlichſten den Vorzug. Schön 
iſt dieſer Jeſus nicht, aber er allein iſt von all den Hunderten, die ich ſah, 
vollendet echt, auch in dem verhaltenen Fanatismus ſeines grundgütigen, etwas 
kränklichen Geſichtes unübertrefflich wahr. 

2 Es waren das aber meiſtens chriſtliche Syrierinnen, dazwiſchen Jüdinnen 
mit nicht allzu ausgeſprochenem jüdiſchen Typus. 
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die ſich mit meinen eigenen Erfahrungen decken, weiſen dar— 
auf hin, daß im allgemeinen das juͤdiſche Familienleben 
muſtergültig iſt. Es baut ſich auf der geſunden Grund— 
lage der Pietät auf. Die Achtung vor den Eltern geht über 
in die Achtung vor den Ahnen. Im Lande der Väter, wo— 
möglich neben den Eltern zu ruhen, iſt der Wunſch des ſter— 
benden Juden.! 

Dem ſcharfen Denken und erbarmungsloſen Grübeln des 
Semiten entſprechend, konſtruiert ſich der Jude eine Kon— 
kurrenz der Pietät etwa in der Frage, was zu tun ſei, wenn 
die Eltern etwas verlangen, was gegen die „Lehre“, das iſt 
gegen die Wahrheit, verſtößt. Ariſtoteles, der Lieblingsſchrift— 
ſteller der Juden, gibt ihnen dann die Antwort: „Iſt uns 
zwiſchen der Rückſicht auf die Wahrheit und auf einen Menſchen 
die Wahl gelaſſen, ſo gebietet es die Pietät, die Wahrheit 
höher zu ehren.“? 

In den Judengemeinden von Paläſtina ſind natürlich alle 
alten Bräuche noch in Geltung. Am Sabbath bewegt ſich 
die Judenſchaft auf der Straße, jegliche Arbeit ruht. Die 
Männer tragen die Sabbathmütze (Streiml) mit breitem Pelz— 
rand und farbigem (violettem) Deckel. Im Hauſe trägt der 
Mann ein Käppchen. Der Kaftan und die Pajes (Schläfen— 
locken)? find allgemein. Die Frauen müſſen ſich vor der Hoch— 
zeit die Haare zum mindeſten am Scheitel ſcheren und durch 
eine Perücke die Reſte ihres Haares vor dem Blick des Mannes 


1 In merkwürdigem Gegenſatz zu dieſer Verehrung der Ahnen ſteht die 
vollkommene Vernachläſſigung der Friedhöfe. Manche Juden reiſen „nur um zu 
ſterben“ in das Land der Väter, manche beſtimmen, daß ihre Leiche dorthin 
gebracht werde. Ich frug einen eingewanderten Juden, ob er es in Deutſchland 
nicht viel beſſer gehabt habe als in Jeruſalem, worauf er mir erwiderte: „Ja, 
das ſchon; aber hier iſt es ſchöner zu ſterben und ich bin ſchon alt.“ 

2 Zitiert nach Obermeyer. 

Sie verdanken einer übertriebenen Befolgung altteſtamentariſcher Vor⸗ 
ſchriften ihre Exiſtenz. 

Endres, Die Türkei 12 
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verbergen.! Sie gehen unverſchleiert auf der Straße und 
ſchienen mir ihre ſchönen Augen nicht minder geſchickt zu ver— 
wenden als ihre Schweſtern in Europa. 

Die Bildung der paläſtinenſiſchen Juden wie ihre ganze 
Kultur lag in den letzten Jahrhunderten ſehr im argen. 

Erſt in den letzten Jahren ſind große Fortſchritte zu ver— 
zeichnen, die vielleicht wenig bekannt und darum ſchon von 
allgemeinem Intereſſe ſein dürften. Ich ergänze mündliche 
Mitteilungen, die ich ſammelte, durch Nachrichten, die ich in 
einem bei Max Steinebach (München 1909) erſchienenen kleinen 
Hefte von Joſef Gerſtmann „Kultur und Bildungsfortſchritte 
unter den Juden Paläſtinas“ gefunden habe. 

Die Kultur der Juden iſt in Paläſtina in einen Zuſtand 
der Erſtarrung geraten, aus dem ſie erſt gegen Ende des neun— 
zehnten und am Anfange unſeres Jahrhunderts erwacht iſt. 
Was heute in Paläſtina in kultureller Hinſicht geleiſtet wird, 
iſt ganz erſtaunlich und unſerer aufrichtigen Bewunderung wert. 
Es muß hinzugefügt werden, daß das meiſte gegen erbitterten 
Widerſtand der bildungsfeindlichen orthodoxen Kreiſe im eigenen 
Lager erreicht wurde, Kreiſe, die teils im Alten verſtaubt und 
verknöchert, moderne Kultur nicht faſſen konnten, teils in dieſer 
ſogar einen Anſturm gegen den Glauben und die geheiligten 
Sitten der Ahnen erblicken zu müſſen glaubten. Es iſt ja auf 
der übrigen Welt nicht anders, wenn neue Ideen ſich durch— 
ringen wollen. 

Noch in den ſiebziger und achtziger Jahren des neun— 
zehnten Jahrhunderts herrſchte in Jeruſalem Intoleranz und 
Feindſchaft gegen Bildung und Kultur. Die erſten Schulen 
wurden angefeindet, ähnlich wie in Europa der Impfzwang. 
Anfänglich waren die Erfolge der Schulen, weil Einheitlichkeit 
des Lehrprogramms, der Sprache und der Ziele fehlte, recht 


1 Vol. die große Scheu der Türkinnen, ihre Haare ſehen zu laſſen. 
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gering. In neueſter Zeit aber iſt man zu einer Regelung der 
Schulfrage und zur allgemeinen Einführung der hebräiſchen 
Sprache als Lehrſprache gelangt und ſehr günſtige Erfolge find 
zu verzeichnen. 

Es gibt eine Reihe von Kindergärten nach dem Syſtem 
Fröbel. Ich habe ſelbſt einen ſolchen geſehen und feſtſtellen 
können, wie ſehr die Kinder hier in bezug auf Reinlichkeit, 
geſundes Ausſehen und Fröhlichkeit ſich von den im Schmutze 
der Straße jeder Anſteckung ausgeſetzten anderen Kindern unter— 
ſchieden. 

Hier mag eingeſchaltet werden, daß auch die modernen 
Türken Freunde der Kindergärten ſind und ſich namentlich für 
kinderreiche und geldarme Familien mit Recht ſehr viel von 
dieſen Einrichtungen verſprechen. Unvergeßlich iſt mir, wie 
wir bei einer Beſichtigungsreiſe in einem kleinen Bergſtädtchen 
Weſtanatoliens von fold) kleiner Türkengeſellſchaft mit deut 
ſchen und türkiſchen Fahnen, in ſtrenger Paradeaufſtellung 
empfangen wurden. Die Kleinen, armen Familien angehorig, 
waren ſauber gekleidet, gut gewaſchen und machten einen „in 
Fröhlichkeit erzogenen“ Eindruck. 

Mit den jüͤdiſchen Kindergärten verbindet ſich jüdiſch⸗natio⸗ 
nale Abſicht. Mein Gewährsmann ſchreibt, daß durch Pflege 
der hebräiſchen dialektloſen Sprache „in dem Munde der 
Kleinſten unſere nationale Sprache, die ſeit der Vertreibung 
aus Paläſtina noch nicht abgeſtorben war, wieder aufblühen 
fol”. Man denkt an eine Wirkung der ein gutes Hebräiſch 
ſprechenden Kinder auf ihre ſprachlich verwilderten Eltern, 
ein Rückſchluß, der als Folge einer guten Volksſchule mutatis 
mutandis immer und überall zutreffen wird. 

Die eigentlichen Volksſchulen teilen ſich in Paläſtina in 
Dorf⸗ und Stadtſchulen. Die erſteren wollen den Kindern 
die dem Ackerbauer nötige Bildung geben, ſie lehren daher 


auch die Elemente des Garten- und Feldbaus. Die letzteren 
12* 
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geſtalten ihr Programm nach der Anforderung, Handel- und 
Gewerbetreibende zu erziehen. Beide richten ein beſonderes 
Augenmerk auf Gymnaſtik, was gerade bei den Juden ſehr 
wichtig iſt, die ſeit 2000 Jahren „die Zucht der Körperkraft 
völlig vernachläſſigt haben“. 

Bedauerlicherweiſe ſind eine Reihe von Volksſchulen, näm— 
lich die von der Pariſer alliance israélite gegründeten — ihre 
Zahl beträgt im ganzen Orient über 100 —, ganz franzöſiſch 
orientiert. Franzöſiſche Sprache iſt Haupt- und Lehrſprache. 
Ganz logiſch erſtrecken die Franzoſen ihren ſyriſchen Einfluß 
auch auf die Juden. Erſt in den letzten Jahren emanzipieren 
ſich dieſe letzteren inſofern, als ſie auch in den franzöſiſchen 
Schulen Hebräiſch zur Lehrſprache gemacht haben. 

Der „Verein zur Erziehung juͤdiſcher Waiſen“ in Frank— 
furt a. M. hat die alte, ſchon 1857 begründete Lämelſchule in 
Jeruſalem übernommen und durch Kindergarten, Mädchen— 
ſchule und Lehrerſeminar erweitert. Der „Hilfsverein deutſcher 
Juden“ gründete eine Handelsrealſchule. Eine Reihe von 
Mädchenſchulen hat die wichtige Aufgabe „einer Reorgani— 
ſation der bisher ſo finſteren Frauenwelt Paläſtinas und des 
Orients“. Man hofft vor allem, durch die Schule dem Heiraten 
der Mädchen im Kindesalter vorbeugen zu können. 

Den Volksſchulen reihen ſich Mittelſchulen — Lehrerſemi— 
nare, Gymnaſien und profeſſionelle Anſtalten — an. Zu letzteren 
gehört z. B. eine Ackerbau-⸗, eine Gewerbe- und eine Kunſt⸗ 
gewerbeſchule. 

Auch eine Hochſchule iſt geplant. Ihre Errichtung iſt meines 
Wiſſens nur durch den Ausbruch des Weltkrieges hinaus— 
geſchoben worden. 

Für die Bildung der Erwachſenen ſorgen Volksbildungskurſe, 
eine Nationalbibliothek, mehrere kleine Bibliotheken, in denen 
Leſehallen, Vorträge und bildende Veranſtaltungen jeder Art 
den Geſchmack des Publikums an Bildungsſtoffen heben ſollen. 
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Organiſationen und Vereine erſtehen in ganz Paläſtina. Im 
juͤdiſchen Klub von Jaffa finden wöchentlich Konzerte und lite 
rariſche Abende ſtatt, Turnvereine, Muſikvereine und literariſche 
Vereine kommen dazu. Im dramatiſchen Verein in Jeruſalem 
werden moderne jüdiſche Dramen und europäiſche Werke in 
hebräiſcher Überſetzung aufgeführt. 

Hand in Hand mit all dieſem Bildungshunger, der ſich 
überall im paläſtinenſiſchen Judentum bemerkbar macht, geht 
ein Aufſchwung in der Journaliſtik vor ſich. 

Entſprechend dem Wohltätigkeitsſinn, der bei allen Orien- 
talen beſonders hoch entwickelt iſt, ſtehen die jüdiſchen Wohl- 
fahrtseinrichtungen in Jeruſalem auf beſonders hoher Stufe. 
Vier ſchöne Hoſpitale, ein Blindeninſtitut, ein Waiſenhaus, ein 
Irrenhaus, eine Altersverſorgungsanſtalt ſind hier zu nennen. 
Tüchtige Arzte ſtehen den Hoſpitälern vor. Die Juden ſind 
im Orient als Arzte ſeit Jahrhunderten berühmt, 1 die meiſten 
Leibärzte der Sultane waren Juden. 

Wenn wir nun bedenken, daß die jüdiſche Gemeinde Jeru— 
ſalem und die Landgemeinden Paläſtinas nur verſchwindend 
wenig reiche Menſchen zählen, daß vielmehr das meiſte der 
Millionen, die zu alldem nötig waren, aus europäiſchen Suden- 
kreiſen an die Sammelſtellen in Jeruſalem gefloſſen iſt, ſo mag 
das einem, der über das Deutſchtum im Ausland orientiert 
iſt, den hellen Neid erregen. 

Was tun wir fir die Deutſchen im Orient? Sagen wir 
ruhig: Gar nichts. Wir haben ein paar Schulen, unvergleich— 
lich viel weniger als Franzoſen und Amerikaner, und viel zu 
wenig Konſulate. Im übrigen muß der Deutſche im Orient 
ſehen, wie er durchkommt. Wir wollen da nicht die Augen 
ſchließen, ſondern im Gegenteil recht weit öffnen und uns das, 
was andere leiſten, genau betrachten. England hat in Adria— 


1 Val. Jeſus Sirach 38. 2. 
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nopel einen Konſul, deſſen Familienangehörige ſeine einzigen 
Schutzbefohlenen bilden, wir haben an ſo und ſo viel Orten 
wichtige kommerzielle Arbeit und keine Vertretung oder eine 
ganz ungenügende. Es iſt hier ja nicht der Ort, ſich über 
dieſe Dinge weiter zu verbreiten, aber der Hinweis darauf iſt 
nötig, daß wir, fo übertrieben liebenswürdig wir dem Aus 
land gegenüber waren, ſo ſehr wir auch im Privatleben alles 
vom Ausland Kommende überſchätzten, andererſeits leicht bei 
Beurteilung poſitiver Leiſtungen in einen Zuſtand der Selbſt— 
beräucherung gerieten, der uns ſchädlich war. Es iſt an— 
zunehmen, daß dieſe Selbſtberäucherung nach dem Kriege einen 
Grad annehmen wird, vor dem jetzt ſchon mit Ernſt zu warnen 
iſt. Wir wollen in Zukunft die lächerliche Anbetung des 
Ausländiſchen vermeiden. Wir wollen aber andererſeits 
unſere Leiſtungen im Auslande nicht überſchätzen und Sorge 
tragen, daß eine beſſere Orientierung über das Ausland von 
den dazu berufenen Organen erfolgt und ein energiſcherer 
Schutz deutſcher Intereſſen und Perſonen im Auslande endlich 
erreicht wird. 

Auf die Verhältniſſe der Juden im Weltkrieg und ihre 
augenblickliche Geſtaltung kann dieſes Buch ſeiner ganzen Ab— 
ſicht nach nicht eingehen. Ich möchte aber hier nicht verfehlen, 
auf einen vorzüglichen Aufſatz von Victor Weißmann in der 
illuſtrierten Zeitſchrift „Oſt und Weft” 1945 hinzuweiſen, der 
die Wirkung des Krieges auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Paläſtinas klar erläutert und damit dieſe ſelbſt dem Ver— 
ſtändnis näher bringt. 

Von dauernder Wirkung wird ein Umſtand bleiben, den 
dieſer Artikel auch ſtreift: die Ottomaniſierung einer Reihe 
von fremdländiſchen Juden während des Krieges. In Pa— 
läſtina lebt eine große Zahl in der Türkei nicht naturaliſierter 
Juden. Solange die Kapitulationen beſtanden, die den 
Angehörigen fremder Nationen große Vorrechte gaben, wäre 
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es ja töricht geweſen, wenn einwandernde Juden aus dem 
ſicheren Schoß ihrer R ſich herausbegeben 
hätten. 

Als nun die Vorbereitungen zum aͤgyptiſchen Feldzug betrieben 
wurden, mußte die türkiſche Regierung, zumal in Paläſtina, 
ſtrenge Vorſichtsmaßregeln gegen Angehörige feindlicher Staaten 
ergreifen, mithin auch gegen die nicht naturaliſierten Juden. 
Es war als Antwort darauf eine ſtarke Abwanderung der 
Juden zu befürchten. Da ergriff die türkiſche Regierung, die die 
Juden in Paläſtina nicht ungern ſieht, eine geſchickte Maßregel, 
indem fie während des Krieges den fremdländiſchen Juden die 
Naturaliſierung anbot, ohne dieſe an die geſetzmäßige Friſt von 
fünfjährigem Aufenthalt zu binden. Allein an die 20000 ruſſiſche 
Juden machten von dieſem Angebot Gebrauch. Ungeſchicklichkeiten 
eines mittleren Beamten, der einen anderen Weg als ſeine 
Regierung gehen wollte, verſchuldeten dann allerdings die Ab— 
wanderung von 7000 ausländiſchen Juden nach Alexandrien. 
Der Beamte wurde aber von der Regierung, ſobald ſie Nach— 
richt von ſeinem Treiben erhielt, entfernt. 

Die Regierung hat in ihrem Verhalten den Juden 
gegenüber große Geſchicklichkeit bewieſen. Sie erhält 
ſich damit Sympathien, die bei dem Wachſen der jüdiſchen 
Kultur in Palaftina für den Zuſammenhalt des Reiches von 
großer Bedeutung find und unmittelbar nutzbare Früchte tragen 
werden. 

Die Frage, wie die . Kultur des paläſtinenſiſchen 
Judentums und das damit Hand in Hand gehende Wachſen 
des Wohlſtandes breiterer Maſſen für das osmaniſche Reich 
zu verwerten ſind, iſt nicht ſchwierig. Das ergibt ſich ganz von 
ſelbſt. Lediglich die Auswahl der Beamten für Paläſtina muß 
mit großer Sorgfalt vor ſich gehen, damit die guten Abſichten 
der Zentralregierung bis an den Ort, wo fie in Wirkung um— 
geſetzt werden ſollen, durchdringen koͤnnen. 
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Doch hiermit kommen wir auf ein Gebiet der Verwaltungs— 
politik, das wir in dieſem Buche nicht behandeln wollen. Wie 
die türkiſche Regierung am beſten mit den Juden auskommt, 
intereſſiert unſere deutſchen Leſer nicht unmittelbar, aber daß 
ein ſehr gutes Auskommen mit ihnen für die türkiſche Re— 
gierung moglich iſt, ja daß insbeſondere die Juden Paläſtinas 
ſehr wohl zu guten osmaniſchen Staatsbürgern erzogen werden 
können bei aller Wahrung ihrer Sonderrechte, das iſt immer- 
hin auch für den deutſchen Leſer nicht ganz ohne Intereſſe. 


4, Die Araber 


5 in der früheſten Zeit ſchon bildeten die Araber die Bee 
völkerung der arabiſchen Halbinſel, der ſyriſchen Wuſte 
| zwiſchen Euphrat und Syrien und großer Gebiete der 
babyloniſchen Ebene. 

Heute wird ſüdlich der Linie Alexandrette — Djerablus 
(Eiſenbahnbrücke über den Euphrat) —Keſe Köprü (dicht nord- 
weſtlich Moſſul) durchweg arabiſch geſprochen. Nördlich dieſer 
Grenze miſcht ſich Arabiſch mit Türkiſch in Cilicien, während 
es nördlich Moſſul unvermittelter vom Kurdiſchen abgelöſt wird. 
Die Sprache des gebildeten Arabers deckt ſich völlig mit der 
altarabiſchen Schriftſprache, die ſich ſeit über einem Jahrtauſend 
nicht geändert hat. Renan! hat recht, wenn er ſagt: 

„Cette langue auparavant inconnue, se montre à nous 
soudainement dans toute sa perfection, avec sa flexibilité, 
sa richesse infinie, tellement compléte, en un mot, que de- 
puis ce temps (ſechſtes Jahrhundert nach Chriſti Geburt, wo 
ſie aus der Nomadenliederliteratur erſtand) jusqu'à nos jours 
elle n'a subi aucune modification importante. Il n'y a pour 
elle ni enfance, ni vieillesse.“ 

Heute noch ift die Übereinſtimmung der ſchriftlichen Aus— 
drucksweiſe in den zahlreichen in Syrien und Agypten er— 
ſcheinenden Zeitungen mit dem klaſſiſchen Arabiſch vollkommen. 

Daneben ſind freilich Volksdialekte vorhanden, die ſich von— 
einander unterſcheiden, z. B. der meſopotamiſche, ſyriſche, ägyp— 
tiſche Dialekt, die aber weit weniger Unterſchiede zeigen als 
z. B. der oberbayeriſche und ſächſiſche Dialekt. 

Der gebildete Araber ſpricht — ich möchte ſagen literariſch. 
Er gibt ſich Mühe, ſeine Sprache fo gut als möglich zu ſprechen, 


1 Erneſt Renan, Histoire générale et Systéme comparé des 
Langues Sémitiques. Paris 1863. 
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im Ausdruck den Gedanken fo ſcharf als möglich zu faſſen. 
Wir könnten da manches von ihm lernen. 

Die arabiſche Sprache gehört, wie die Sprachtafel auf 
Seite 187 zeigt, zu den ſemitiſchen Sprachen. Ihre Erlernung 
hat für den Europäer große Schwierigkeiten wegen der Un— 
regelmäßigkeiten ihrer Formen, namentlich der ganz willkür— 
lichen Pluralbildung, insbeſondere aber wird die Ausſprache 
erſchwert durch die ganz tief im Halſe hervorzubringenden 
Kehllaute, von denen einige wohl kein Fremder je vollendet 
erlernt. Sie gilt als eine der vollkommenſten Sprachen der 
Welt, und es iſt im Arabiſchen ganz ahnlich wie im Türkiſchen, 
daß es nur wenig Araber gibt, die ihre Mutterſprache nach 
dem Urteil der Kenner bis in die ſubtilſten Feinheiten be— 
herrſchen. Wenn wir Deutſche übrigens an uns ſelbſt den 
ſtrengſten Maßſtab anlegen wollten, dann gibt es auch bei uns 
nur ganz wenige, die ohne jeden Fehler ſchreiben, und wohl 
niemand, dem beim Sprechen nicht ab und zu ein Fehler unter 
liefe. Wer das nicht glaubt, moge das wertvolle Buch „Sprach— 
dummheiten“ von Wuſtmann durcharbeiten. 

Auf eine geographiſche Schilderung der Halbinſel Arabien 
koͤnnen wir im Rahmen dieſes Buches nicht eingehen. Uns iſt 
es in erſter Linie immer um die Menſchen und ihre Lebens— 
bedingungen und Lebensbetätigungen zu tun. Um eine Voritel- 
lung zu gewinnen von der gewaltigen Groͤße der Halbinſel, genügt 
die Gegenüberſtellung des Flächeninhalts des Deutſchen Reiches 
mit rund 541000 qkm und desjenigen der Halbinſel Arabien 
mit ungefähr 3142000 qkm. Arabien iſt alſo ſechsmal größer 
als Deutſchland. Die Bevölkerung Arabiens hat aber nur eine 
Dichte von 0,7 Einwohner auf den Quadratkilometer. Deutſch— 
land iſt demnach hunderteinundſiebzigmal fo dicht bevölkert als 
Arabien. Das kommt hauptſächlich daher, daß der größte Teil 
Arabiens von Wuͤſte und Steppe eingenommen wird, wie ein 
Blick auf die Karte unſere Leſer überzeugen kann. 
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Heute haben die Städte Arabiens bei weitem nicht mehr 
die Bedeutung, die ſie in alten Zeiten hatten. Damals mußte 
man ſcharf unterſcheiden zwiſchen den Stätten der höchſten 
Kultur in der „Arabia felix“ der Römer, jenem Stufenlande 
zwiſchen der von Norden nach Süden ziehenden Gebirgskette 
und dem Roten Meer, und dem ſteinigen oder ſandigen Arabien, 
in dem der Beduine mit primitivſten Bedürfniſſen das Leben 
eines Nomaden führte. 

Die arabiſche Kultur, die in den Städten blühte, erſtreckte 
ſich beſonders auf Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Kunſt und 
Landwirtſchaft. Ihre rieſige Bedeutung für die Welt Europas 
hängt eng zuſammen mit dem großartigen Aufſchwung des 
politiſchen Gedanken des Iſlams, der ja bis zum Übergang 
der politiſchen Vorherrſchaft im Orient auf die Osmanen rein 
arabiſch war. 

Das ſtark ſinnliche, dabei aber durchaus geſunde Element 
der neu entſtehenden Glaubenslehre war in geſchickteſter Weiſe 
vermengt mit einer die ritterlichen und brutalen Inſtinkte eines 
kräftigen Nomadenvolkes in gleicher Weiſe anregenden Pro— 
paganda der Gewalt. Dem war, in Verbindung mit der ver— 
gleichsweiſe hohen Zerrüttung der Verhältniſſe, auf die die 
ſich ausdehnende junge Macht ſtieß, der beiſpielloſe Erfolg des 
Iſlams zuzuſchreiben. 

Schon im erſten Jahrhundert nach dem Tode des Pro— 
pheten eroberten die Araber Damaskus, Jeruſalem, Aleppo und 
Antiochien, Memphis und Alexandrien, Armenien, Meſo— 
potamien, die Hauptſtädte Perſiens, Rhodos und die Cyrenaika. 
Das Khalifat wurde nach Damaskus verlegt und die kuͤhnſten 
der arabiſchen Generale pochten ſchon an den Toren Chinas! 

Im Anfang des achten Jahrhunderts taten die Araber 
durch Eroberung von Spanien den entſcheidenden Schritt zur 
Weltpolitik. Der letzte Omayjade Abd-er-Rahman gründet 
das Khalifat Cordova. Damit kam neben Gewalt und Unter- 
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werfung reichſte Kultur nach Spanien. Die Einwirkung auf die 
Kultur Europas war viel größer, als gemeinhin angenommen 
zu werden pflegt.! Unſere deutſche Sprache enthält noch eine 
Reihe von Kulturdenkmälern arabiſchen Urſprungs. Ich will 
zur Orientierung unſerer Leſer ganz wahllos nur folgende 
arabiſche Worte hier nennen: Admiral, Arſenal, Zenith, Nadir, 
Kabala, Algebra, Ziffer, Alkohol, Elixier, Sirup, Alchimie, 
Talisman, Amulett, Alkoven, Sofa, Kuppel und andere mehr. 

Mit den Arabern kam das Poſitions Dezimal) ſyſtem der 
arabiſchen Ziffern und die Lehre der Algebra nach Europa. 
Nicht überall bekannt durfte die entſcheidende Förderung der 
Naturwiſſenſchaften durch die Araber ſein. Humboldt ſagt 
darüber: „Eine höhere Stufe in der fortſchreitenden Erkenntnis 
phyſiſcher Erſcheinungen iſt die Ergründung der Naturkräfte, 
die des Werdens, bei dem dieſe Krafte wirken; die der Stoffe 
ſelbſt, welche entfeſſelt werden, um neue Verbindungen einzu— 
gehen. Das Mittel, welches zu dieſer Entfeſſelung führt, iſt 
das willkürliche Hervorrufen von Erſcheinungen, das Experts 
mentieren. Auf dieſe letzte, im Altertum faſt ganz un— 
betretene Stufe haben ſich vorzugsweiſe im großen 
die Araber erhoben.“ 

Dem Geiſt der Zeit und eigener Neigung zum Phantaſtiſchen 
entſprechend, mengte ſich in ernſteſte Wiſſenſchaft Afterwiffen- 
ſchaft und Aberglaube. Neben vorzüglichen aſtronomiſchen 
Arbeiten und Vermeſſungen von Längen- und Breitenkreiſen 
finden wir bei den Arabern aſtrologiſche Hirngeſpinſte und 
Zahlenmyſtik. Mit der, man kann wohl fo ſagen, Erfindung 
der Chemie als Wiſſenſchaft durch die Araber tritt gleichzeitig 
die Alchimie? auf, die aus wertloſerem Metall Gold machen, 


1 Uber die arabiſche Architektur ſiehe das Kapitel Kunſt des Orients. 

2 Auch manch poſitiver Vorteil iſt im übrigen dem vergeblichen Brauen 
der Alchimiſten zu danken, ſo die Wiederentdeckung des Porzellans durch den 
„Goldmacher“ Böttger in Dresden. 
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aus Kräutern und geheimnisvollen Stoffen ein Tränklein gegen 
den Tod brauen will. 

Die Araber legten auch den Grund zur Anatomie, indem 
ſie Tierleichen ſezierten und durch Analogieſchlüſſe Struktur 
und Organismus des menſchlichen Körpers erforſchten und, ſo— 
weit es eben auf dieſe Weiſe möglich war, feſtlegten. Der 
Koran verbot allerdings! das Offnen der Leichen und bildete 
dadurch ein großes Hemmnis für den forſchenden Menſchengeiſt 
und für die Entwickelung der Medizin. Erſt am 8. März 1838 
beſtimmt ein Irade des Sultans, daß fiir anatomiſche Zwecke 
die Leichen von Chriſten und Juden ſeziert werden dürfen, und 
erſt 1848 wurden zum erſten Male zwei Leichen muhammeda— 
niſcher Negerinnen geöffnet. 

Auch die reine Philoſophie verdankt den Arabern inſofern 
vieles, als eine Reihe von Schriften griechiſcher und römiſcher 
Philoſophen, insbeſondere die des Ariſtoteles, die die chriſt— 
liche Theologie des Mittelalters ſo ſtark befruchteten, erſt durch 
die arabiſche Überſetzung in Europa bekannt wurde. 

Ebenſo bedeutende Leiſtungen ſind bei dieſem Volk, deſſen 
politiſche und geiſtige Entwickelung Hand in Hand ging, auf 
dem Gebiete der Theologie zu verzeichnen. Naturgemäß iſt 
hier eine Beeinfluſſung des Weſtens nicht feſtzuſtellen, was 
bei der Feindſchaft der Religionen, die immer die unverſöhn— 
lichſte iſt, nicht wundernehmen kann. 

Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung, die gleichfalls emſig 
betrieben wurde, ſchadete den Arabern ihre allzu rege Phantaſie. 
Sie konnten ſich nicht zur nüchternen Gewiſſenhaftigkeit des 
Forſchers durchringen und blieben auch da Dichter, wo ſie 
das am wenigſten hätten ſein ſollen. 

An den Höfen der Khalifen lebte, ähnlich wie bei den 
kleinen Fürſten der italieniſchen Renaiſſance, eine Schar von 


1 „Niemals iſt es geſtattet, eine Leiche zu öffnen, ſelbſt wenn der Ver- 
ſtorbene die köſtlichſte Perle verſchluckt hatte, die das Eigentum eines anderen iſt.“ 
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Gelehrten und Dichtern. Mit der Blütezeit der Abbaſſiden— 
herrſchaft (neuntes und zehntes Jahrhundert) fällt auch eine 
Blütezeit der arabiſchen Dichtkunſt zuſammen, deren Erzeugniſſe 
befruchtend auf Europa wirkten, allerdings nicht zur Zeit ihres 
Entſtehens, ſondern erſt viel ſpäter. 

Der Beduine iſt poetiſch veranlagt. Das tritt ſelbſt heute 
zutage, wo die arabiſche Literatur, wenn auch eifrig betrieben, 
doch keine bedeutenden Leiſtungen mehr aufweiſt. Die Poeſie 
des Nomaden iſt reine Volkspoeſie. Sie erfuhr in den alten 
arabiſchen Städten zunächſt eine Förderung im Sinne der 
Verfeinerung von Gedanken und Form. Dieſe Verfeinerung 
war nur bis zu einem gewiſſen Grade einer Förderung 
gleich zu achten. Die Motive des Nomaden ſind heute wie 
damals die gleichen, einfachen, urſprünglichen. Es ſind Krieg, 
Liebe und Gaſtfreundſchaft, die das Leben des Nomaden und 
demnach ſeine Lyrik, dieſen dichteriſchen Ausdruck perſön— 
lichſten Erlebens, beherrſchen. Dem natürlichen Empfinden 
entſprechend iſt die Sprache derb. Solange nun die ver— 
feinerte Dichtung die Urſprünglichkeit der Empfindung un- 
angetaſtet ließ und lediglich die Schönheit, die jeder echten 
Empfindung wohl an ſich eigen iſt, auch auf die Sprache, 
alſo das Ausdrucksmittel der Empfindung, ausdehnen wollte, 
befand ſie ſich auf realem und fruchtbarem Boden. Allmählich 
aber gewann, wie das überall der Fall iſt, die Form das 
übergewicht über die Empfindung. Es trat der komplizierte 
Gedankengang hinzu. Man freute ſich zu ſehr der eigenen 
höheren Kultur! Man verlor an Naivität. Man berauſchte 
ſich, je mehr man die Sprache beherrſchte, an geiſtreichen Wort- 
ſpielen, pikanten Wendungen, am Rhythmus in ſeinen ſchwie— 
rigſten Formen, an der Eleganz des Ausdrucks, und damit 
ſchließlich an der Künſtelei. Man ging, wie das auch mo— 
dernen Dichtern nicht ſelten geſchehen iſt, als Künſtler an 
ſeiner grandioſen Technik zugrunde. Gedanken wollten mangelnde 
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Gefühle erſetzen, Gelehrſamkeit oder Phraſe erſetzten den 
fehlenden Gedanken. Man erſchrickt vor der geſunden Sinn— 
lichkeit der erotiſchen Lyrik und heuchelt ſich über die eigene 
Sinnlichkeit durch Tändelei hinweg. Ganz wie im Verfall der 
frühmittelalterlichen deutſchen Lyrik! Man kam ſich auf ein— 
mal für ſeine Inſtinkte zu gebildet vor! Das iſt der Tod 
jeder Kunſt. 

Damit ging auch bei den Arabern das Beſte verloren. Die 
Poeſie gliederte ſich allmählich in drei Klaſſen: in Religions— 
poeſie, in der ſcholaſtiſche Produkte in dichteriſcher Form höchſt 
langweilig wirkten, in Hofpoeſie, in der die göttliche Kunſt 
zur byzantiniſchen Dirne ward und die Fürſten feierte, anſtatt 
dies dem objektiveren Urteil der Nachwelt zu überlaſſen, und 
endlich in Schulpoeſie, deren Skelett unter den ſchöͤnſten Mantel- 
falten überall auf Erden greulich klappert. 

Für Drama und Epos haben die Araber nie Verſtändnis 
gehabt. Das Epos wird teilweiſe erſetzt durch das aus Perſien 
übernommene Märchen, das trotz der Warnungen des Pro— 
pheten, der ſeine leicht erregbaren Genoſſen kannte und ſich 
von einer Steigerung des phantaſtiſchen Elements bei ihnen 
nichts erwartete, begeiſterte Aufnahme fand und noch heute 
bei alt und jung — es genügt an „Tauſend und eine Nacht“ 
zu erinnern — gleich beliebt und gepflegt iſt. 

Endlich iſt der Araber zweifellos muſikaliſch, wenngleich 
ſeine Harmonie der Begleitung wohl noch nicht bewußte Har— 
monie, ſondern ein durch eine beſondere Stimme betonter 
Rhythmus iſt; das konnte ich beſonders feſtſtellen, als mir 
gebildete Araberinnen Beethoven vorſpielten, der ihrer Emp— 
findung ganz fremd iſt. Trotz dem mangelnden Verſtändnis für 
die Harmonien dieſes Gewaltigen und für das ſüße Singen 
ſeiner Cantilene bemeiſterten ſie die ſchwierigſten Rhythmen 
und freuten ſich an Kompliziertheiten, an denen ich ihre euro— 
päiſchen Schweſtern, ach wie fo oft ſchon, ſcheitern hörte. 
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Im willkürlich geformten Rhythmus irgendwelchen ebenfalls 
willkürlich hervorgerufenen Geräuſches ſcheint mir die Muſik 
der Menſchheit ihren Urſprung zu haben. Die Melodie iſt 
ſchon ein Zeichen höherer Entwickelung. 

Die Melodieführung arabiſcher Lieder iſt unſerem Emp— 
finden ganz fremd, ſie erſcheint uns eintönig, unintereſſant, 
keinerlei Gefühl erregend, als das der Langeweile. Man kann 
in arabiſchen Theatern Sängerinnen hören, die fünfzig Minuten 
lang dasſelbe Lied ſingen, deſſen Melodie ſich alle fünfzig Se— 
kunden wiederholt. Das arabiſche Publikum fällt in Begeiſte⸗ 
rung, der Europäer in Schlaf. Mehr als dieſe letztere Wirkung 
konnte ich auch bei mir, obwohl mich ſpeziell muſikaliſches In— 
tereſſe leitete, nicht feſtſtellen. 

Wir haben den Araber zuerſt als Kunſtler und Gelehrten 
betrachtet, um gleich von vornherein der Anſicht entgegen zu 
treten, als hätten die Araber, die Spanien eroberten, dem 
eroberten Land eine niederere Kultur gebracht, als diejenige war, 
die ſie dort vorfanden. 

Man darf nicht, eine Verſuchung, der man ſo leicht erliegt, 
Fremdkultur mit Unkultur verwechſeln. 

Karl Martell hat gewiß Weſteuropa vor der Unterjochung 
und vor der politiſchen Vernichtung durch die Araber gerettet, 
gewiß iſt die chriſtliche Kirche vor dem Flammenſchwert iſla— 
mitiſcher Gewaltbekehrung durch die Schlacht zwiſchen Tours 
und Poitiers behütet worden. Ebenſo gewiß aber war in der 
arabiſchen Welt damals die feinere Kultur zu ſuchen. 

Im Jahr 827 n. Chr. beſetzen die durch Karl Martell 
auf Spanien beſchränkten Araber Sizilien. Dahin bringen ſie 
die Kultur des Kaufmanns: Seidenzucht, Rohrzuckerverfertigung, 
Indigo- und Safranfarbeninduſtrie, Baumwolle. Sie beforgen 
die Verbreitung dieſer Produkte nach dem Abendlande und geben 
damit einem mächtigen Aufſchwung des Handels den Anſtoß. 


Schon 762 hatte der Abaſſide Almanzor ſeine Reſidenz 
Endres, Die Türkei 13 
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nach der Mardenftadt Bagdad verlegt. Karl der Große und 
mit ihm ein gut Stück europäiſche Phantaſie tritt in Berüh— 
rung mit dem Khalifen Harun al Raſchid und der orienta- 
liſchen Welt. 

Bald aber zerfällt die arabiſche Herrſchaft. Sie glich einem 
raſch aufgeſchoſſenen Jüngling, deſſen Organe, nicht in gleicher 
Weiſe entwickelt, den Körper nicht mehr ernähren können. 

Zwar ſteigt die arabiſche Kultur nach Verlegung des Khali— 
fats nach Kairo (969) zu nicht geahnter Höhe. Politiſch aber 
mehren ſich die Zeichen des Verfalles. Spanien wird ſelbſtän— 
diges Khalifat und zerſplittert ſchon 1034 in mehrere kleine 
Königreiche. In Syrien reißen die Seldſchuken (die ähnlich 
wie ſpäter die Janitſcharen urſprünglich eine aus Gefangenen 
gebildete Leibwache waren) die Regierung an ſich. Die Kreuz 
züge vertrieben den Iſlam aus Sizilien. Gottfried von Bouillon 
errichtet das Königreich Jeruſalem, das allerdings ſchon 1189 
von Saladin wieder zurückerobert wird. 

Die Kreuzzüge brachten keine Kultur in den Orient.! Im 
Gegenteil, durch ſie wurde Kultur nach Europa zurückgebracht? 
und mit dieſer Kultur ein Stück Lebensverfeinerung, ein Stück 
Ritterlichkeit, die den europäiſchen Rittern bis dahin in hohem 
Maße gefehlt hatte. Das iſt eine Tatſache, die durch die 
beſten Forſcher einwandfrei feſtgeſtellt iſt. 

Im dreizehnten Jahrhundert überſchwemmte die furchtbare 
Welle der Mongolen, die über China und Indien ſich ergoß, 
auch Perſien und Vorderaſien. 1258 eroberte der gewaltige, 

mum ſich ein Bild von der Kulturloſigkeit der Kreuzritter zu machen, 
erinnere man ſich der Pogrome, die ſie am Rhein unter den deutſchen Juden 
veranſtalteten, und der Greuelſzenen, die dieſe Streiter Gottes veranſtalteten, 
als fie Konſtantinopel plünderten oder Jeruſalem eroberten und hier 70000 
Menſchen, die geſamte jüdiſche und muhammedaniſche Bevölkerung, ermordeten. 

2 Mit ihr aber auch die Lepra, die anfänglich furchtbar wütete. Frankreich 
allein hatte im dreizehnten Jahrhundert 2000 Leproſenhäuſer. In ganz Europa 
ſtieg die Zahl dieſer Aſyle damals auf 19000. 
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aber im Grunde nicht kulturfeindliche Djengis-Chan Bagdad 
und bereitete den Abaſſiden ein Ende. 

Von nun an geht die Herrſchaft im Orient ganz allmählich 
auf die Türken über. Was die Araber im Lauf der weiteren 
Jahrhunderte in Europa verlieren, gewinnen die Türken, bis 
ſie 1683 vor den Toren Wiens den Höhepunkt ihrer Macht 
erreichten. Die Araber wurden in weiteren langen Kämpfen 
unter die Oberhoheit der Türken gezwungen. Noch am Ans 
fang des neunzehnten Jahrhunderts ſchwankt die Wagſchale 
der Macht und in den dreißiger Jahren bringt der ägyptiſche 
Feldherr Ibrahim Paſcha die türkiſche Macht durch ſeinen Sieg 
bei Niſib an den Rand des Verderbens. 

Die arabiſche Kultur iſt einſtweilen ſtehen geblieben. Noch 
heute find feinſinnige Gelehrte an der Arbeit, aber das Haupt— 
gebiet der modernen Wiſſenſchaft, die Naturforſchung, iſt den 
Arabern fremd geworden. Es fehlt ihnen die europäiſche Tech— 
nik. Ohne Präziſionsinſtrumente, ohne Laboratorien und ohne 
Elektrizität iſt moderne Naturwiſſenſchaft nicht mehr denkbar. 

So beſchränkt ſich das arabiſche Geiſtesleben auf Theologie, 
Philoſophie und Dichtung und wirkt weniger produktiv als 
wehmütig rückſchauend auf eine große, unwiederbringlich ver— 
gangene Zeit der Blüte. 

Der Typus des modernen gebildeten Arabers hat ſich in 
Syrien durch jahrzehntelangen franzöſiſchen Einfluß wohl gegen 
früher verändert. Nur die ſtark gelbbraune Hautfarbe, die 
aber auch nicht bei jedem vorhanden iſt, und die dunkelen 
brennenden Augen in einem ſchmalen Geſicht laſſen in dem 
nach letzter Mode gekleideten, gerne den Pariſer kopierenden 
chriſtlichen Araber der vornehmen Welt noch einen Orientalen 
vermuten. Der vornehme muhammedaniſche Araber ſcheint 
mir auch in der Erhaltung des Typus konſervativer geweſen 
zu ſein. Wer lange im Orient gelebt hat, erkennt den Araber 


an ſeinen Augen, Augenbrauen und der charakteriſtiſchen, etwas 
13 * 
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ſtark in die Augenboͤgen hereingezogenen Naſenwurzel, Eigen— 
tümlichkeiten, die beim erſten Anſehen nicht auffallen. 

Der Araber des Volkes, namentlich der Beduine, iſt meiſt 
klein, mager, ſehnig, hat ein ſchmales Geſicht, in dem große 
Augen dunkel glühen und von vielen Fältchen (eine Wirkung 
des Sonnenlichtes) umgeben ſind. Das Geſicht iſt braun bis 
dunkelbraun, die Lippen find von dürftigem, oft viereckig ge- 
ſchnittenem ſchwarzem Barte umrahmt. Die Naſe ragt meiſt, wie 
ein Forſcher treffend ſagt, „verwegen“ aus dem Geſicht heraus. 

Die Kleidung des Beduinen iſt, ſeiner übrigen Lebens- 
haltung entſprechend, ärmlich. Ein langes Hemd wird mit 
einem Gürtel über den ſchlanken Hüften zuſammengehalten. Den 
Oberkörper deckt eine kurzärmelige, oft braunweiß geſtreifte 
Jacke. Der ganze Kopf iſt eingewickelt in die Keffije; das iſt 
ein dreieckiges, bei Reicheren aus gelber oder weißer Seide, 
ſonſt aus Wolle gefertigtes Tuch, das unten um das Kinn 
gezogen iſt und als ſchlechter Wärmeleiter Geſicht, Hals und 
Kopfhaut vor den verſengenden Strahlen der Sonne ſchützt. 
Auf dem Kopf liegen zwei dicke große härene ringartige Wulſte, 
ſchwarz, braun oder weiß, die das Tuch im Winde auf dem 
Kopf halten und jeden Säbelhieb parieren. Zahlreiche Waffen, 
meiſt Dolche und Piſtolen, ſtecken in dem Gürtel. Auch Lanzen⸗ 
reiter find in der Wuͤſte noch zu finden. 

Die Beduinenfrauen bekleiden ſich mit einer Art Chiton, 
der in einem Stück von den Schultern bis zur Hälfte der 
Waden oder bis an die Knoͤchel fällt, meiſt dunkelblaue Farbe 
hat und um die Hüften und den Leib gerafft iſt. 

Der Beduine hat von ſeiner Furchtbarkeit faſt alles ver— 
loren. Der anatoliſche Bauer iſt in jeder Hinſicht militäriſch 
verwendbarer und perſönlich tapferer, wenn auch keineswegs 
ſo theatraliſch wirkſam wie der „Sohn der Wüſte“. 

Das Leben des arabiſchen Volkes, der nomadiſierenden 
Beduinen wie der ſeßhaften Fellachen, iſt fo einfach und an- 
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ſpruchslos geblieben, wie es zu Zeiten Muhammeds war, der, 
als ihm ein reicher Perſer einen Arzt ſandte, antwortete: „Die 
Araber brauchen keinen Arzt, denn ſie ſind mäßig und eſſen 
nur, wenn ſie hungrig ſind.“ Dieſe vollkommene Nüchternheit 
in Speiſe und Trank beeinträchtigt weder die üppige Phantaſie 
der Araber noch ihr Temperament. Es iſt ganz erſtaunlich, von 
wie wenig der Beduine lebt. Datteln und ungeſäuertes Brot, 
etwas Waſſer oder Milch, das iſt alles. Das muß ſchon ein 
Feſttag ſein, an dem Reis oder Fleiſch gegeſſen wird. 

Der wenige Beſitz kann, gewiſſermaßen in das Zelt ein— 
gewickelt, auf einem Kamel fortbewegt werden. Frau und 
Kinder ſitzen auch auf dem Kamel. Wenn man nun berechnet, 
daß eine normale Kamellaſt 250 Kilogramm beträgt, ſo läßt 
ſich leicht ermeſſen, daß der Hausrat des Beduinen auch dem 
einfachſten europäͤiſchen Hausweſen nicht genügen dürfte. 

Und doch wohnen auch die edelſten der Araber unter ſolchen 
Zelten und fühlen ſich wohl dabei. Bei ihnen blüht auch heute 
noch Poeſie und Übung ritterlicher Tugenden, während die 
Maſſe der Beduinen durch ihre Eigenſchaft als lebendige 
Anachronismen eben an der ſich ausbreitenden Kultur, an 
Straßen, Eiſenbahnen und Städten zu Grunde geht. Ich muß 
es Jakob Obermeyer! überlaſſen, den Beweis für ſeine Be— 
hauptung zu erbringen, daß heute noch „die Vornehmen von 
Bagdad, Damaskus und Kairo ihre Söhne zu den Beduinen 
in die Wüſte ſchicken, damit ſie dort, einer alten Überlieferung 
gemäß, Reinheit der Sprache, Führung der Waffen und kühnen 
männlichen Sinn erwerben“. Ich ſelbſt habe leider eine ent- 
ſprechende Anfrage bei meinen arabiſchen Bekannten verſäumt, 
und wenn ich jetzt ſchriftlich fragen wollte, dürfte die Ant— 
wort vor einem halben Jahr wohl nicht eintreffen. 

Auch die Beduinenfrauen erſehnen kein anderes Leben. 


Modernes Judentum im Morgen- und Abendland. Wien und Leipzig 1907. 
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Obermeyer erwähnt ein charakteriſtiſches Klagelied der Beduinen— 
gemahlin des Khalifen Muawijeh, des erſten Omayjaden, die 
am Hofe ihres Gatten vor Sehnſucht nach der Wüſte folgende 
im Orient berühmten Verſe dichtete und ſang: 

Lieber im Zelt, das die Winde durchbrauſen, 

Als im fürſtlichen Schloß will ich hauſen; 

Lieber iſt mir der Hund, der jeden Fremden beknurrt, 

Als die Katze, die ſchmeichleriſch ſchnurrt; 

Lieber in die gröbſte Decke mich kleiden, 

Als Gewänder von Samt und Seiden; 

Lieber trabe ein junges Kamel meiner Sänfte nach, 

Als daß ein prächtiges Saumroß mich trag; 

Lieber ſeh' ich den Mann von altem Stamm und edler Art 

Als einen Dickwanſt mit ſalbenduftendem Bart. 

Des Sturmes Heulen in freier Wüſte klingt meinem Ohr 

Herrlicher als der ſchönſte Trompetenchor. 

Ein Stückchen Brot in meines Zeltes Ecken 

Wird beſſer als die ſüßeſten Biſſen mir ſchmecken. 

Nach der heimiſchen Wüſte ſehnt ſich mein Herz 

Und kein Fürſtenpalaſt lindert je meinen Schmerz. 

Eine ähnliche Bedürfnisloſigkeit herrſcht bei den Fellachen. 

Dagegen kann ich feſtſtellen, daß der vornehme Araber eine 
Pracht ſeiner Paläſte entwickelt, die in Europa kaum ihres— 
gleichen findet. Was ich in arabiſchen Häuſern in Damaskus 
an Marmor, Holzſchnitzerei, Bronze und Glasmalerei ſah, über— 
trifft die Einrichtung jeder Villa in Berlin WW. 

Auch die Diners konnten ſich ſehen laſſen. 

Gewiß aber verletzte niemals Protzerei oder Aufdringlich— 
keit. Der vornehme Araber iſt eben durchaus kein Parvenu, 
er ehrt den Gaſt, aber er vermeidet es, ihm ſeinen Reichtum 
„unter die Naſe zu reiben“. Und ſtets bemüht er ſich, die 
Unterhaltung noch wertvoller zu machen als alle leiblichen Ge— 
nüſſe. Man iſt als Gaſt eines Arabers in Abrahams Schoß. 

Ohne Zweifel ſind die Araber ein talentierter, gewandter, 
beweglicher Volksſtamm, der in den oberen Kreiſen ſeine alte 
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Vornehmheit nicht verloren hat und zur nationalen Mitarbeit 
gewonnen werden kann. Manche gehen ſo weit, zum Zwecke 
der Verwirklichung einer vollkommenen Gemeinſchaft der Inter— 
eſſen zwiſchen Osmanen und Arabern die Hauptſtadt der Türkei 
mit der Regierung und allem, was dazu gehört, von Kon— 
ſtantinopel nach Aleppo oder Damaskus verlegen zu wollen. 
Ich kann mich mit dieſem, theoretiſch ganz hübſchen Gedanken 
nicht befreunden. Die Grunde meines ablehnenden Stand— 
punkts, der ſich mit den maßgebenden Anſchauungen in der 
Türkei deckt, ſind in erſter Linie politiſcher Natur. Solange 
die Türkei die Dardanellen und den Bosporus beſitzen will, 
um damit jede entſcheidende Ausdehnung Rußlands zu ver— 
hindern, muß Konſtantinopel das ſchlagende Herz des 
Reiches bleiben. Die Türkei hat noch lange nicht genug 
Eiſenbahnen und Straßen, um von Damaskus aus Politik 
am Bosporus zu treiben. 

Eine völlige Heranziehung arabiſcher Kraft für nationale 
Zwecke wird ſich in dem Augenblick ermoglichen laſſen (ſehr 
bedeutende Anfänge ſind ſchon gemacht), in dem franzöſiſcher 
Einfluß in Syrien und engliſcher in Meſopotamien aufhört. 
Dieſer Einfluß entzieht durch Geld dem türkiſchen Reiche das 
Intereſſe und die Mitarbeit von Tauſenden. Die Bildung der 
reichen chriſtlichen Araber in Syrien iſt franzöſiſch orientiert. 

Frankreich hat mit Vorbedacht, Geduld, Geſchicklichkeit und 
riefigen Geldopfern in Syrien ein Zerſtörungswerk am osmani⸗ 
ſchen Staatskörper in Szene geſetzt, das eine große Gefahr 
bedeutete. Der Weltkrieg hat dieſen franzöſiſchen, von Jahr 
zu Jahr ſich weiter vorfreſſenden Einfluß für den Augenblick 
aufgehoben. Ihn nicht mehr erwachen zu laſſen, wird eine 
der Hauptaufgaben der türkiſchen Regierung ſein. 


5. Der Ottomaniſierungsgedanke 


„ eweils am Schluß unſerer Betrachtungen über Juden, 
Armenier und Araber haben wir ſchon unterſucht, ine 
wiefern dieſe Raſſen in ihren Intereſſen mit der Re— 
gierung zuſammengehen und zu veranlaſſen ſind, in gleicher 
Richtung mit dieſer zu marſchieren. Daß es dabei Schwierig— 
keiten zu überwinden gibt, ſteht außer Zweifel. Aber Schwierig— 
keit bedeutet noch nicht Unmöglichkeit. 

Außer den genannten Völkern lebt noch eine ganze Reihe 
artfremder kleiner Nationen und Stämme im türkiſchen Reiche, 
die zur politiſchen Aſſimilation teils ſchon gelangt ſind, teils 
im Begriffe ſind, dazu zu gelangen. 

Ein außerordentlich wichtiges Element, die in der Türkei 
lebenden Griechen, haben wir in den ethnologiſchen Kapiteln 
nicht erwähnt. Sie kommen auch für die innerpolitiſche Frage 
der Fremdraſſen nicht in Betracht, weil ſie vielleicht mit der 
einzigen Ausnahme einiger Gebiete an der weſtanatoliſchen 
Küſte Autonomiegelüſte nicht zeigen. Die Teile des Reiches, 
wo ſolche Beſtrebungen auftreten — ich erinnere an Kreta —, 
find ſchon abgetreten. Was übrig blieb, tft eine ausgedehnte 
Diaſpora, die ſich von Merſina längs der weſtanatoliſchen Küſte 
und zu beiden Seiten des Marmarameeres heraufzieht bis 
Konſtantinopel und weiter an der Südkuͤſte des Schwarzen 
Meeres bis zur fernſten Hochburg griechiſchen Lebens in 
Trapezunt. In das Innere des Landes zweigen ſich Aſte ab 
und es gibt wohl keine Stadt in der Turkei, wo man nicht 
Griechen findet. 

In der europäiſchen Türkei leben heute noch etwa 300000 
Griechen, in Kleinaſien eine Million. Gerade in Weſtanatolien 
iſt aber das Griechentum, wie Davis Trietſch in ſeinem Levante— 
handbuch ſagt, nur in ganz geringem Maße auf Abſtammung 
zurückzuführen, ſondern vielmehr auf die griechiſchen Kultur— 
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einflüſſe aus alter Zeit und auf die Ausbreitung der griechiſchen 
Sprache und Kirche während der byzantiniſchen Herrſchaft. 

Daher mag es ja auch kommen, daß zwar bei Konflikten 
der Türkei mit Griechenland die weſtanatoliſchen Griechen uns 
ruhig werden, aber, wenn zwiſchen den beiden Regierungen 
gute Beziehungen beſtehen, keine Autonomiegelüſte zeigen, wie 
das in Samos und Kreta immer der Fall war, wo tatſäaächlich 
griechiſches Volkstum vorhanden iſt. 

Immerhin aber erwachſen der türkiſchen Regierung in 
ihren Ottomaniſierungsbeſtrebungen aus der Tatſache, daß über 
50 Prozent fremde Nationalitäten in ihrem Staate ſich be- 
finden, große Schwierigkeiten. Es handelt ſich bei diefen Be— 
ſtrebungen um eine das ganze Reich durchdringende Erweckung 
des Intereſſes am osmaniſchen Staat. Zum Dank fir entgegen⸗ 
kommendes Verhalten der einzelnen Nationalitäten muß ihnen 
möglichſt viel von ihrer Eigenart belaſſen werden. Der Kampf 
kann nicht gegen völkiſche Traditionen geführt werden. Da— 
durch würden nur ſtarke Widerſtände groß gezogen werden. 
Durch Verſtändnis und Schonung der völkiſchen Eigenarten 
muß in den verſchiedenen Nationalitäten vielmehr das Bewuft- 
ſein erweckt werden, daß dieſe völkiſche Eigenart durch den 
Anſchluß an den machtvollen osmaniſchen Staat am beſten 
gedeihen wird und am beſten geſichert iſt. Nur auf dieſe 
Weiſe kann die Türkei, dieſer komplizierteſte Staats— 
organismus Europas, zu einer ideellen Einheitlich— 
keit ſeiner Funktionen gelangen. 

Gabriel Efendi Noradunghian, der frühere türkiſche Miniſter 
des Auswärtigen, ein Armenier, ſagte einmal zu dieſer Frage:! 

„Unter Ottomaniſierung verſtehe ich die Proklamierung und 
erweiterte Anwendung des Prinzips, daß zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Raſſen des Reiches ein gemeinſames natürliches 


1 Nach Jaͤckh in der „Hilfe“ VIII, 29. 
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Band beſteht, ein Band der vollſtändigen Gleichheit und Cine 
heit in allen Fragen des ottomaniſchen Intereſſes. In dieſen 
Fragen müſſen Türken, Araber, Griechen und Armenier als 
ottomaniſche Patrioten handeln, was aber unter keinen Um— 
ſtänden etwa bedeuten ſoll, daß Griechen, Araber oder Ar— 
menier zu Türken gemacht werden ſollen. Auf Grund ihres 
dynaſtiſchen und militäriſchen Wertes iſt die türkiſche Raſſe 
gleichzeitig Baſis und Gipfel des Reiches. Alle anderen Raſſen 
haben jedoch ihren Sitz im Reiche und das abſolute Recht 
ihrer freien Entwickelung gemäß ihren nationalen Traditionen.“ 

Noradunghian gibt damit ein Programm, das auch in der 
Zukunft wohl eingehalten werden kann. 

Wir beabſichtigen in dieſe Frage nicht tiefer einzudringen, 
ſondern begnügen uns mit dieſer kurzen Orientierung unſerer 
Leſer. Denn wir würden ſonſt in die Gebiete der aktiven 
Politik uns begeben miffen, was wir unbedingt vermeiden 
wollen. 

Hand in Hand mit der ſtaatlichen Entwickelung der Türkei 
muß ſich ihre volkswirtſchaftliche vollziehen. Sie wird in 
mancher Hinſicht ſogar erſt die Grundlagen fiir erſtere ſchaffen. 
Ihr wollen wir uns daher jetzt zuwenden. 


Viertes Buch 
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1. Allgemeines 


eber den augenblicklichen Stand der türkiſchen Verhält— 
d niſſe in volkswirtſchaftlicher Hinſicht zu ſchreiben, wäre 
doppelt zwecklos. Einmal weil der Weltkrieg eine Wirt- 
ſchaftslage geſchaffen hat, die als anormal zu bezeichnen iſt. 
Niemand würde beiſpielsweiſe verſuchen, den deutſchen See— 
handel vom Jahre 1915 zur Grundlage einer Abhandlung über 
den Handel Deutſchlands überhaupt zu machen. Dann iſt 
aber auch zu bedenken, daß ſchon der Balkankrieg das ruhige 
Friedensbild der Volkswirtſchaft in der Türkei merklich ver— 
wirrt hat und daß die Pauſe zwiſchen Balkankrieg und Welt- 
krieg, alfo Sommer 1913 bis Sommer 1914, nicht groß genug 
war, um ganz normale Verhaltniffe wieder zu ſchaffen. 

Wenn man nicht Nationalökonom von Fach ift, würde man 
wohl Gefahr laufen, Verallgemeinerungen von Erſcheinungen 
vorzunehmen, die nicht typiſch, ſondern nur für dieſe augen— 
blickliche Spanne Zeit ſymptomatiſch ſind, und damit verlöre 
man den ſicheren Boden. Vielleicht könnte das ſogar einem 
Fachmann zuſtoßen. 

Spekulative Gedanken zu entwickeln, iſt in dieſem Gebiete 
am allerſchwierigſten. Der Täuſchung, diefer Mutter der Ent- 
täuſchung, ſind da Tor und Tür geöffnet. Ich glaube, daß 
es unſeren Leſern beſſer gefällt, einen kurzen Überblick über 
die Verhältniſſe vor dem Balkankrieg zu bekommen. Auch hier 
wieder, wie ſtets, wollen wir durch kurze Rückblicke auf die 
hiſtoriſche Entwickelung die Richtung zu erkennen ſuchen, in 
der das Geſchehen erfolgte. 

Denn nach dem Weltkriege wird zweifellos vieles in 
Europa neu werden. Viele der bisherigen Entwickelungs— 
richtungen werden als tote Geleiſe erkannt werden, oder zum 
mindeſten als weit von der geraden Richtung führende Um— 
wege. Man wird in vielem neue Richtungen, neue Wege 
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einſchlagen und dieſe neuen Wege mit neuen Mitteln, neuen 
Hoffnungen und neuen Erwartungen befahren. Vieles auch 
wird man in der Freude am friſchen Winde, den eine harte 
Zeit hat aufſpringen laſſen, für neu halten, was unverändert 
das bewährte Alte iſt; man wird, um bei unſerem Bilde von 
den Wegen und Geleiſen zu bleiben, die Keſſel der Maſchine 
reinigen und mit neu angeſtrichenen und reparierten — alten 
Maſchinen neue Wege fahren. 

Vieles wird ſich auch bewährt haben in der großen Zeit, 
in der wir leben, und das wird mit einem Kranz ſtolzer 
Tradition in die neue Zeit übergehen und bleiben. 

Dazu kommt, daß die Türkei vom Weltkrieg betroffen 
wurde in einer Zeit, in der ſie ſelbſt noch mit vielem in einem 
Zuſtand des Übergangs ſich befand. Die alte Zeit, die mit 
Abdul Hamids Abdankung äußerlich ihr Ende nahm, wirkte 
wie eine große träge Maſſe, die auf dem ganzen Lande laſtete, 
Leben erſtickte und Keime ertötete. Die neue Regierung ging 
mit Feuereifer an die Moderniſierung des Landes. Doch mußte 
nahezu allem eine neue Richtung gegeben werden. 

Nur wer ſelbſt mitten innen ſteht in ſolch einem „neue 
Richtung Geben“, weiß, wie ſchwer das iſt, wie lange es 
dauert, und wie Kriege von der Bedeutung des Balkankriegs 
und des Weltkrieges hemmend, ja zurückwerfend wirken. 

Man iſt verſucht, in Wochen Wirkungen zu erwarten, die 
vielleicht in Jahren eintreten; man glaubt mit dem Abſtecken 
des neuen, guten, geraden Schienenweges nun auch den Voll— 
betrieb eröffnen zu können. Kurz, man vermengt Erwartung 
mit Entwickelung, Traum mit Leben, Abſicht mit Erfüllung. 

Nichts beruhigt da den ungeduldig vorwärts ſtrebenden 
Geiſt mehr als ein Blick auf hiſtoriſches Geſchehen und Werden, 
nichts befähigt ihn mehr, das Mögliche vom Unmoͤglichen zu 
trennen, das Tempo menſchlicher Entwickelung richtig zu er— 
faffen und mit ſtiller Sicherheit und abgeklärter Welt- und 
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Lebensauffaſſung an dem Werk zu ſchaffen, deſſen Vollendung 
andere ſehen, deſſen Ruhm andere ernten werden. 

Hier eben haben wir die pſychologiſche Begründung fiir die 
ſtets vorkommenden Übereilungen beim Schaffen von Werken, 
die Jahrzehnte und Jahrhunderte zur Entwickelung und Reife 
brauchen. Selbſt noch ſehen, ſelbſt noch erleben, ſelbſt ſich 
noch freuen! Wer könnte es dem Menſchenherzen nicht ver— 
zeihen, daß es ſo fühlt? 

Wir dürfen nie vergeſſen, daß an jeder Minute Menſchheits⸗ 
geſchichte nicht nur Hunderttauſende von Intelligenzen ſchaffen, 
ſondern eben ſo viele Herzen. In den trockenſten Tabellen 
der Statiſtik hören wir ſie ſchlagen, wenn wir nur ſelbſt ein 
ſchlagendes Herz beſitzen. Ihr Schlagen berückſichtigen, heißt 
die Theorie überwinden, heißt den Menſchen verſtehen. 


2. Bevölkerungsdichte 


votz unſerer Behauptung von den ſchlagenden Herzen 
0 2 wird unfere Lefer bei der uberſchrift Bevölkerungs⸗ 
Ay) dichte eine Art Angſt befallen. Wir wollen aber die 
beruhigende Verſicherung vorausſchicken, daß es nicht ſo ſchlimm 
wird, weil nämlich für die Türkei bis in die Gegenwart hinein 
eine richtige Statiſtik gar nicht vorliegt. 

Der Volkszählung ſtemmte ſich der Aberglaube entgegen, 
und das was innerhalb des Harems lebt, iſt jeder zählenden 
Kontrolle unbedingt entzogen. Die bürgerlichen Regiſter, die 
in der Regel von Geiſtlichen geführt werden, ſind wegen nach— 
läſſiger Führung im großen und ganzen unzuverläſſig. 

Das war von altersher ſo im Orient. Man rechnete die 
ſeßhafte Bevölkerung nach Familien, die nomadiſierende nach 
Zelten. Durch eine der Erfahrung entſprechende Berechnung 
der durchſchnittlichen Menge der Familienmitglieder oder Zelt— 
bewohner kam man dann zu einem Koeffizienten, der natürlich 
nur ſehr bedingt richtig war. 

Damit wird alles, was über Anzahl der Bewohner, Volks— 
dichte, Ab- und Zuwanderung geſagt werden kann, zu einer 
mehr oder weniger ungenauen, mehr oder weniger appraxi— 
mativen Schätzung. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung hat in den letzten Jahr— 
zehnten abgenommen. Sie beträgt augenblicklich: 

In der europäiſchen Türkei etwa 671 pro qkm 
%% : Bo eee a 


1 Diefe verhältnismäßig hohe Zahl findet darin ihre Erklärung, daß die 
europäiſche Türkei heute nur mehr aus Konſtantinopel und dem kleinen Stück 
bis Adrianopel beſteht. Die Millionenſtadt Konſtantinopel „verdirbt“ hier natür⸗ 
lich das ſtatiſtiſche Bild. Laſſen wir die Stadt außer Betracht, ſo bleibt das 
Muteſſariflik Tſchataldſcha mit 44 Bewohnern pro qkm und das Wilajet 
Adrianopel mit 30 Bewohnern pro qkm. 
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In Armenien und Kurdiſtan etwa 13 pro qkm 
In Syrien und Meſopotamien „ „ 1 ow 
In Türkiſch⸗Arabien . ” 21 ” ” 


Vergleichen wir damit einige europäiſche Staaten: 


Deutſches Reich (19100). 120 pro qkm 
„„ f ae ey EO ge 
Sadilet os 0 a RO 
7777. ß te 
WMWifiiienerr gs „ 

Frankreich Ji tae Sees! Saale) ae 

Europäiſches Rußland.. 24 „ 5„ 


p e os MAD ee, 
Aſien * . . * * . * * „ 19 ” ” 


Namentlich was Anatolien und Armenien betrifft — bei 
Syrien und Arabien geben die rieſigen Wuͤſten in gewiſſem 
Grade die Erklärung —, muß uns die geringe Dichtigkeit auf— 
fallen. Gründe dafür ſind genug vorhanden. 

Wir erinnern uns der zahlloſen Kriege, der fortgeſetzten 
Unruhen, Aufſtände und Revolten, die den Staatsköͤrper der 
Türkei durchtobten. Sie alle verzehrten Menſchen. Anatolien 
wurde mit dem Namen „die Soldatenminen des Reiches“ 
bezeichnet. Tatſächlich ſind ungezählte Tauſende von anato— 
liſchen Soldaten während der türkiſchen Revolution, ferner in 
den albaniſchen Aufſtänden und in den Kämpfen gegen die 
unbotmäßigen Araber im Lande Yemen (hier beſonders als 
Opfer des Klimas, der Krankheiten und Wunden) zugrunde ge— 
gangen. Das iſt alles Kraft, die in Hinſicht auf die Bevöl— 
kerungserhaltung zum großen Teil noch nicht durch Zeugung 
mehrerer Kinder ſich ſelbſt entbehrlich gemacht hat. Mit jedem 
jungen Soldaten ſterben ſeine noch nicht erzeugten Kinder. 


1 Hier iſt das Wüſtengebiet nicht berechnet. Mit dieſem dürfte ſich die 
Bevölkerungsdichte nur auf 0,7 —0,8 Bewohner pro qkm belaufen. 
Endres, Die Türkei 14 
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Der alte Soldat hinterläßt zwar nach ſeinem Tode mehr Not 
zu Hauſe, das Elend der Bevölkerung nimmt durch das Maſſen— 
ſterben alter Soldaten mehr zu als durch das junger Sol— 
daten, aber die Zukunft der Bevölkerungsdichte leidet mehr 
durch den Tod der Jugend. Zwar regelt die Natur dieſe Ein⸗ 
griffe des Krieges dadurch, daß die Geburten nach einem 
Kriege zunehmen. Aber eben doch nur dann, wenn nach ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit die Armee wieder nach Hauſe kommt, 
wenn alſo der Krieg ein gewaltſamer Ausnahmezuſtand und 
nicht, wie in der Türkei im zwanzigſten Jahrhundert, der 
regelmäßige Zuſtand iſt. 

Auch waren die Geſundheitsverhältniſſe bei den Truppen 
dauernd ſchlecht. Es herrſchte eine rieſige Sterblichkeit. 

Die Unruhen dezimierten außerdem die buͤrgerliche Bevöl— 
kerung. Die Armeniermetzeleien unter Abdul Hamid nennt 
Jäckh „einen Maſſenaderlaß der armeniſchen Manneskraft“. 

Und endlich hat die Syphilis namentlich im Wilajet 
Kaſtamuni ſo entſetzlich gehauſt, daß dort eine Reihe von 
Ortſchaften gänzlich kinderlos iſt. Die Gefahr, die mit der 
Syphilis in das Land zog, iſt furchtbar und bedarf eingehendſter 
Beachtung. g 

Die Zeiten Abdul Hamids haben aber neben dieſen direkten 
Schädigungen der Volkskraft auch eine große perſönliche Un— 
ſicherheit in das Land gebracht. Die Folge war der Rückgang 
der dem verderbten Beamtenkörper gegenüber mehr und mehr 
verſagenden Unternehmungsluſt und damit ein Rückgang des 
Wohlſtandes der breiten Maſſen. Damit zuſammen hängt die 
Sorge, durch große Familie in völligen finanziellen Ruin zu ge- 
raten. Auf dieſe Weiſe hat der Neomalthuſianismus Eingang in 
die Türkei gefunden. Während Armenier und Griechen reichliche 
Kinderzahl aufweiſen, nimmt dieſe bei den Osmanen ab. Da 
aber nur wirtſchaftliche Gründe hiefür vorzuliegen ſcheinen, 
ſo wird dieſe bedenkliche Erſcheinung mit neuem wirtſchaftlichen 
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Aufſchwung zurückgehen und hoffentlich bald ganz (wenigſtens 
in den mittleren und unteren Klaſſen) verſchwinden. 

Meiner Anſicht nach ſind die einzigen entſcheidende Wirkung 
verſprechenden Mittel, die Bevölkerungsdichte zu heben: 

1. Einige Jahre ruhiger Entwickelung des wirtſchaftlichen 
Lebens; 

2. größte Fürſorge für Volkshygiene und Ausſtattung des 
Landes mit geſchulten Arzten; 

3. Berückſichtigung der Kinderzahl bei der Steuerveranla— 
gung in ſtärkſtem Maße; 

4. Fürſorge des Staates für die Erhaltung der Kinder der 
ärmſten Klaſſen in Säuglingspflege, Kindergärten und all- 
gemein erziehenden Volksſchulen. 

Eine weitere Hebung der Bevölkerungsdichte erhofft Feld- 
marſchall v. d. Goltz durch Bevoͤlkerungsumtauſch. Er ſchreibt:! 
„Ein Zuwachs von Hunderttauſenden ware möglich, wenn die 
türkiſche Regierung ſich mit den vergrößerten Balkanſtaaten 
über einen Bevölkerungsaustauſch verſtändigt und ihn nach 
beiderſeitiger Ubereinfunft auf die beſſeren Monate im Jahre 
verlegt.“ 

Es kämen hier jene Muhammedaner in Frage,? die in den 
verlorenen Provinzen leben und zum groͤßten Teil ſelbſt das 
Beſtreben haben, wieder unter der Herrſchaft des Khalifen 
zu leben. 

Der Vorſchlag kann der Türkei nur einen momentanen Zu⸗ 
wachs von Menſchen geben. Tatfadhlid) iſt während und nach 
dem Balkankriege eine große Anzahl muhammedaniſcher Ele— 
mente in die Türkei rückgewandert. Dauernde Erfolge ſind 
aber nur von einer Beſſerung der allgemeinen Verhältniſſe 
(wie ſie in den letzten Jahren ſchon bemerkbar ſind) zu erhoffen. 


1 „Der jungen Türkei Niederlage und die Möglichkeit ihrer Wieder⸗ 
erhebung.“ 1913. 
2 Das ſind die ſogenannten Mohadſchirs. 
14 
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Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die Zunahme 
der Bevölkerung namentlich in Anatolien und Meſopotamien 
iſt die Inangriffnahme beſſerer Wegeverbindungen und der 
Bau von Bahnen. Das mag im erſten Augenblick unwahr— 
ſcheinlich klingen. Aber zweifellos wirkt verſtaͤrkter Verkehr 
günſtig auf die Bevölkerung ein, inſofern als die leichtere 
Abnahme der Bodenprodufte durch Händler oder Transport- 
geſellſchaften die allgemeine Lebensführung aus einem Zuſtand 
der Erſtarrung hebt. Die Arbeit ſetzt ſich raſcher in Geld um. 
Arbeitskräfte werden geſucht und der Bauer erzeugt Kinder, 
weil er damit billige Arbeiter bekommt. 

An Boden fehlt es in der Türkei nirgends. Die Erde 
gibt, kaum bearbeitet, hundertfache Ernte. Die zehnfache Be— 
völkerung könnte in Anatolien leben und reich werden. 

Die Ausſichten für die Zukunft ſind gut; es handelt ſich 
nur darum, mit Energie die Maßnahmen zu ergreifen, die 
der Bevölkerung zur Erzeugung von Kindern den wirtſchaft— 
lichen Mut geben und der Hebung der Volkshygiene, dieſer 
Erhalterin der Geborenen, förderlich ſind. An Energie 
fehlt es der Regierung nicht, wohl aber noch an geſchultem 
Perſonal, an verſtändiger Mitarbeit der Maſſe der Beamten 
und des Volkes und wohl auch an Geld. 

Es iſt dann allerdings auch nötig, Grundlagen für eine 
richtige Statiſtik zu ſchaffen. Nicht um die Menſchen mit 
Tabellen zu plagen, ſondern um reale Grundlagen für die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Faktoren zu bekommen, die 
für die Zunahme der Bevölkerung von Bedeutung ſind. 


3. Landwirtſchaft 


Iaacolien hat nicht nur mit feinen Söhnen alle Kriege 
und Kämpfe der Türkei geführt, es hat auch mit 
cſeinem Reichtum alle Ausgaben der Regierung bezahlt. 
In Anatolien iſt, man kann ſagen, ſeit vielen Jahrhunderten 
eine Verſchwendung ohnegleichen getrieben worden, und erſt 
die jungtürkiſche Regierung bringt der Frage der vernunft— 
gemäßen Regelung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe das 
Intereſſe entgegen, das ſie verdient. In Anatolien wie in der 
ganzen Türkei. 

Die Türkei iſt ein reiner Agrarſtaat. Die Reform kann 
nicht etwa den Gedanken verfolgen, aus dieſem Agrarſtaat 
einen Induſtrieſtaat zu bilden oder auch nur mit den Anfängen 
eines ſolchen zu kokettieren auf Koſten landwirtſchaftlicher 
Entwickelung. Im Gegenteil: man wird zwar Fabriken 
gründen und den Induſtriebetrieb für die Erzeugniſſe fordern, 
die ſich ohne weiteres im Lande herſtellen laſſen oder deren 
Ausfuhr als Rohprodukte und Wiedereinfuhr als Feinprodukte 
nicht im Verhältnis zum Wert ſtehende Koſten verurſachen 
würde, — aber man muß den Hauptwert aller Beſtrebungen 
darauf legen, den Agrarſtaat nun wirklich auch auf eine hohe 
Stufe ſeiner Entwickelung zu heben. 

Denn die bisherige Entwickelung iſt bei weitem nicht der 
Möglichkeit des Erträgniſſes entſprechend. Die Ausfuhr an 
Agrikulturprodukten iſt im Verhältnis zu der Maſſe des Vor— 
handenen gering, zu der Maſſe des bei vollendetem Betriebe 
Möglichen geradezu verſchwindend klein. 

Hier liegen die Wurzeln osmaniſcher Staatskraft. 
Wer es vermag, die landwirtſchaftliche Leiſtung der Türkei 
auf eine der Bodenkraft entſprechende Höhe zu bringen und 


Ich beſpreche hier in erſter Linie die Verhältniſſe in Anatolien als dem 
Zukunftslande türkiſcher Landwirtſchaftsentwickelung. 
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die Abtransportverhältniſſe fo zu geſtalten, daß die Export— 
preiſe konkurrenzfähig bleiben, der macht aus der Türkei 
ein reiches, glückliches Land. Der ſchafft zugleich uns in 
dem neuen Bundesgenoſſen einen Handelsfreund, der uns mit 
der unermeßlichen Menge ſeiner Rohprodukte verſorgen kann 
und der ſeinerſeits durch den großen landwirtſchaftlichen Be— 
trieb eine Reihe neuer und eine Reihe geſteigerter alter Be— 
dürfniſſe haben wird, die wir befriedigen. Damit wird die 
Türkei ein ausgezeichneter Abnehmer der Fertigprodukte faſt 
aller unſerer Induſtrien. 

Ich halte dieſe Entwickelung für die entſcheidende und 
glaube, daß hierin die Zukunft wirtſchaftlicher Verbindungen 
der Türkei und des Deutſchen Reiches zu ſuchen iſt. 

Wir Deutſche koͤnnen gar kein größeres Intereſſe im Orient 
haben als den mächtigen Aufſchwung türkiſcher Landwirtſchaft, 
der, wohl gemerkt, nur denkbar iſt Hand in Hand mit einem 
gründlichen Ausbau der Verkehrs linien. Die anato⸗ 
liſche und Bagdadbahn kann nur als das Rückgrat eines 
Syſtems von Verkehrslinien betrachtet werden. Erſt die Ab— 
zweigung von Stichbahnen in beſonders fruchtbare Gebiete 
wird das Land wirtſchaftlich erſchließen. 

Die Zeiten, wo die abſolutiſtiſche Willkür am Mark der 
Bauern ſich ſättigte, ſind für immer in der Türkei vorbei. Die 
Zeiten ſind zu Ende, wo der Bauer bezeichnenderweiſe den Namen 
„rundschbar“ hatte, was fo viel heißt als „voll von Quälerei“. 

Betrachten wir, bevor wir uns die Elemente und die Stoffe 
türkiſcher Landwirtſchaft etwas näher anſehen, zunächſt ganz 
kurz die Gründe, die bisher die Entwickelung der Landwirt- 
ſchaft hemmten. 

Da iſt einmal der Steuerdruck zu nennen, der die Städte 
verſchont und mit aller Kraft auf den Bauern laſtet.! 


Ich entnehme die volkswirtſchaftlichen Zahlenangaben teilweiſe der 
geradezu hervorragenden Arbeit von C. A. Schaefer „Ziele und Wege für die 


3. Landwirtſchaft 215 


Im Budget 1911 trägt die Landbevölkerung mit 10,9 Mil⸗ 
lionen türkiſchen Pfund! volle ſechs Siebentel des Geſamt— 
ſteuerertrages, die Stadtbevölkerung nur 1,64 Millionen Pfund. 

Vom Reinertrag des Bodens gehen bis 40 Prozent als 
Zehent ab, vom Vieh 10 Prozent, von Grundſtücken 4 bis 
10 Prozent des Wertes. Dazu kommt noch Wald- und Straßen⸗ 
ſteuer. 

Der Zehent iſt verpachtet an Spekulanten, die ihrerſeits die 
natürlichen Gegner ſtaatlicher Reformen ſind, weil ſie durch 
ſolche ja nur ärmer werden können. Die Steuerverpachtung 
iſt in rein ackerbautreibenden Gebieten eine ganz natürliche 
Erſcheinung. Der Bauer iſt nicht in der Lage, den Zehent in 
Geld zu zahlen. Dafur zahlt ihn der Steuerpächter in Geld 
und wird durch die Bodenfrucht, die er dem Bauern an Geldes 
Statt abnimmt, ganz von ſelbſt zum Getreideſpekulanten. 

Wir haben in dieſem Buche keine Veranlaffung, der Re- 
gierung Ratſchläge zu geben, wie ſie das ändern ſoll. Das 
wird fie ſelbſt am beſten wiſſen; aber fo viel ſteht feſt, ge- 
ändert muß das werden und übergroß ſind die Schwierigkeiten 
nicht.? 

Nun kommt dazu, daß nach alter Sitte nur recht wenig 
Grund und Boden Privateigentum iſt. Das ganze Land teilt 
ſich in folgende Arten von Grundbeſitz: 

1. Mülkland, das iſt Privateigentum im europäiſchen Sinn. 

2. Wakufland, das Land, das religiöſen Inſtituten gehört. 
Es iſt eine Art Territorialbeſitz der Kirche ohne Souveränitäts— 
recht und hat den Charakter unſerer Fideikommißgüter. Es 


jungtürkiſche Wirtſchaftspolitik“, erſchienen als Heft 17 der volkswirtſchaftlichen 
Abhandlungen der badiſchen Hochſchulen. Karlsruhe i. Baden 1913. 

1 Ein türkiſches Pfund - rund 18.50 Mark. 

2 Die Regierung iſt mit großen Reorganiſationsprojekten beſchäftigt. 

3 Nur etwa 10 Prozent des Geſamtbodens Anatoliens iſt ſolches Privat⸗ 
eigentum und gleichzeitig auch bebaut. 


216 Viertes Buch. Volkswirtſchaftliches 


darf von dem, der es bebaut, weder verkauft, noch verſchenkt, 
noch hypothekariſch belaſtet werden, bildet alſo ein großes 
Hindernis für die Entwickelung geſunden Privatbeſitzes und 
für die Koloniſation. Das wird beſonders dann einleuchtend, 
wenn wir erfahren, daß drei Viertel des ganzen bebauten 
Bodens Wakufgut iſt. Dieſer rieſige Beſitz wird verwaltet 
von einem eigenen Miniſterium, dem Ewkafminiſterium,! dem, 
wie aus dem Geſagten leicht zu entnehmen iſt, eine geradezu 
rieſige finanzielle Macht zur Verfügung ſteht. 

Ich habe im Orient von Schwärmern oft den Vorſchlag 
vernommen, das Wakufland einfach zu verteilen. Das iſt 
natürlich ohne weiteres gar nicht denkbar, hätte vermutlich 
Revolution und furchtbarſte Verwirrung zur Folge. Die Regie— 
rung hat ſchon recht liberale Neuerungen in den Beſtimmungen 
des Erbgangs bei Leuten, die auf Wakufgütern ſitzen, getroffen 
und wird langſam zu einer befriedigenden Löſung gelangen. 
Hier ſind Schwierigkeiten zu überwinden, von denen nur der 
eine Vorſtellung hat, der jahrelang ſelbſt im Ewkafminiſterium 
gearbeitet hat. 

3. Tchiftlik? — Krongut, das einer kaiſerlichen Domänen— 
verwaltung unterſteht; endlich 

4. Mirieland, das iſt Staatseigentum. Dieſes Land kann 
von osmaniſchen Untertanen wie von Fremden nach beſonderen 
geſetzlichen Beſtimmungen erworben werden. Dieſe Beſtim— 
mungen ſind aber ſo kompliziert, daß wir unſeren Leſern eine 
Orientierung über ſie nicht zumuten wollen. 

Die ſtrenge Klaſſifizierung des Bodenbeſitzes iſt zweifellos 
ein Hindernis für die freie Entwickelung der Landwirtſchaft, 
zumal da die mehr oder weniger „geſperrten“ Gebiete des 


Verſchiedenheit des Ausdrucks kommt daher, daß wakuf arabiſcher 
Plural von ewkaf iſt. 

2 Tchiftlik = Bauerngut im allgemeinen. Hier iſt der Ausdruck in ſeiner 
ſtaatsrechtlichen beſonderen Bedeutung verwendet. 
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Landes die freien Gebiete an Ausdehnung weit übertreffen, 
letztere ja eigentlich nur „ein kleines Eckchen“ bedeuten. 

Dazu kommt, daß bei den größeren Grundbeſitzern in der 
Türkei eine Neigung herrſcht, das Gut nicht ſelbſt zu bewirt— 
ſchaften. Die Guter werden verpachtet, gegen Geld oder Erlag 
des Pachtbetrages in einem Teil der Ernte. Bei der Mittel— 
loſigkeit der Pächter führt dieſes Syſtem allmählich zum Ruin. 
Dieſe Erſcheinung können wir ja auch bei den franzöſiſchen 
Landadeligen des ancien régime beobachten. Sie hängt innig 
mit der abſolutiſtiſchen Regierungsform und mit der Tatſache 
einer zu ſtarken Zentraliſierung von Macht, Kultur und Gefell- 
ſchaft in der Hauptſtadt des Landes zuſammen. 

In Konſtantinopel pulſiert wie ſeinerzeit in Paris das 
Leben. Das Leben in der Provinz gilt immer noch ein wenig 
wie Verbannung. Das hängt zum Teil wiederum auch mit 
den Verkehrsverhältniſſen zuſammen. Je beſſer dieſe werden, 
deſto mehr wird ſich der geiſtige Pegel der Provinzſtädte 
heben, deſto mehr wird das Landleben auch für den Gebildeten 
und geſellſchaftlich Höherſtehenden erträglich werden. Er wird 
in wenigen Stunden (heute braucht er noch Tage dazu) Konia, 
Angora, Adana erreichen können und dort ein Stück Leben 
und Geſellſchaft finden. Durch allmähliche allgemeine Steige— 
rung der Luſt an der Selbſtbewirtſchaftung wird er auch Nach— 
barn bekommen und das Gefühl der völligen Vereinſamung, 
das er heute noch haben muß, verlieren. 

Das ſind aber Entwickelungen, die Jahrzehnte bedürfen. 

Zur Zeit Abdul Hamids war der, der in Konſtantinopel lebte, 
der Große, und der in der Provinz lebte, der Kleine. Die 
Strahlen der Gnadenſonne konnten in der Hauptſtadt in Gold 
verwandelt werden, während zwiſchen Provinz und Haupt— 
ſtadt die Intrige, der Neid, die Verleumdung ein trennendes 
Meer bildeten. 

Das hat ſich zum Teil ſchon geändert und wird ſich noch 
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weiter ändern. Die perſönliche Gegenwart am Platze der 
Zentralregierung verliert allmählich ihre „allein ſeligmachende“ 
Wirkung. 

In einem ſehr wichtigen Gebiete iſt die Türkei verarmt. 
Das iſt der Wald. Abgeſehen davon, daß die Waldarmut 
Mißernten verurſacht, vermehrt ſie ganz allgemein die Trocken— 
heit des Landes und entzieht dem Staate hohe und ſichere 
Einnahmequellen. Heute müſſen die rieſigen Unternehmungen 
der künſtlichen Bewäſſerung auf der Ebene von Konia, im 
Gouvernement Adana und in Südmeſopotamien dem Übel der 
Austrocknung des Landes abhelfen. Große Kapitalien ſind 
hier an der Arbeit. Großer Erfolg iſt zu erwarten. 

Kleinaſien war im Altertum reich bewaldet. Aber ſchon 
damals begannen die furchtbaren Waldverwüſtungen durch 
nomadiſierende Stamme, die Weiden für ihre Herden brauchten 
und, ähnlich wie es fpater die Türken taten, allein an das 
„heute“ dachten, dem ſie das „morgen“ opferten. Die Türken 
und in ihrem Gefolge die Turkmenen und Hürücken traten, 
wie wir wiſſen, als reine Nomaden auf. Ihnen war der 
Wald in jeder Weiſe hinderlich, der Waldbewohner wurde 
als ein Menſch zweiter Klaſſe betrachtet. 

Wie wenig die Türken Intereſſe für den Wald hatten, 
geht ſchon allein daraus hervor, daß ihre Sprache in bezug 
auf Baumbezeichnung unklar iſt und Entlehnungen aus dem 
Arabiſchen und Perſiſchen machen muß, um ſich in dieſem 
Gebiete ausdrücken zu konnen. 

Später kam dann noch die raubbauartige Ausnützung der 
Reſte vorhandener Waldungen zum Zwecke hohen Zinsertrages 
hinzu. Ganze Waldbezirke wurden niedergeſchlagen und das 
Holz verkauft. Dem augenblicklichen Geldmangel des Guts— 
beſitzers wurde damit ja abgeholfen, aber da niemand an das 
Aufforſten dachte, war das ein Leben vom Kapital, das ſich 
furchtbar rächen mußte. 
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Die Ziegen- und Schafherden, die das Land durchweg be— 
völkern, verhindern jede Aufforſtung im großen. Erſt dann, 
wenn die Herden auf ganz beſtimmte Gegenden beſchränkt 
bleiben, läßt ſich in herdenfreien Gegenden neuer Wald ſchaffen. 

Noch hat die Türkei einige Waldgebiete. An der Nord— 
küſte von Anatolien finden ſich ausgedehnte Waldungen von 
Buchen, Platanen und Ulmen, Eichen, Ahorn, Kaſtanien und 
Nußbäumen. Auch Edeltannen, Fichten und Kiefern ſind in 
den Waldbergen Paphlagoniens zu finden. Gegen das Innere 
des Landes zu wird der Baumwuchs ſpärlicher. Ab und zu 
trifft man inmitten Anatoliens einen großeren oder kleineren 
Wald, von dem von Reiſenden mehr Aufhebens gemacht wird, 
als die Sache wert iſt. Selbſt im Taurus, der noch vielfach 
als „außerordentlich waldreich“ geſchildert wird, habe ich keinen 
Eindruck gewonnen, der über den Begriff „ſpärlich“ hinaus⸗ 
gegangen wäre. Man muß hier zur Bildung eines Urteils 
Abſtand nehmen von dem, was einem direkt gegenüberſteht, 
und ganz nüchtern die mit Wald bedeckte Fläche mit der wald— 
loſen meſſend vergleichen. Dann allein kommt man zu volks- 
wirtſchaftlich brauchbaren Reſultaten. 

Man kann in der Gegend von Konia zehn Stunden mit 
der Bahn fahren, ohne auch nur einen Buſch zu ſehen, und 
ich kenne Ausſichtspunkte genug in der Türkei, von denen aus 
man bis zum unendlich weiten Horizont auch nicht eine 
Waldung ſieht. 

Hier kann unendlich viel geſchaffen werden, denn der Boden 
iſt ausgezeichnet und jeder beſcheidene Verſuch, Bäume zu 
pflanzen, zeigt ſchon in wenig Jahren den Erfolg. 

Die türkiſche Regierung kämpft gegen das ſinnloſe Aus— 
holzen und Vernichten der Wälder. Sie weiß ganz gut, wie 
ſehr Waldbeſtand mit finanzieller und phyſiſcher Geſundheit 
des Volkes zuſammenhängt. Im Jahre 1911 iſt ein neues 
Reglement für den Inſpektionsdienſt der Forſte herausgegeben 
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worden, das ſchon in Form von Einzelverfügungen eine Reihe 
von Zuſätzen erhalten hat. Es kommt jetzt nur darauf an, 
daß das Geſetz auch zur Ausführung gelangt. Sonſt bleibt es 
eben bei der Abſicht der Regierung, die der Ausführung durch 
alle Organe und jeden Einzelnen doch ſchließlich wie die 
Theorie der Praxis gegenüberſteht. 

Die Frage des Waldſchutzes und der Aufforſtung iſt des— 
halb in der Türkei ſo ſchwierig, weil ſie eine Ernte der 
nächſten Generation iſt. Die allgemein wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe im Zuſammenwirken mit der politiſchen Unſicherheit 
des eigenen Vermögens, ja der eigenen Perſon unter Abdul 
Hamid hatten, pſychologiſch völlig verſtändlich, als unmittel- 
bare Folge das Beſtreben jedes Einzelnen, für den Augenblick 
zu ſorgen. Es war ein allgemeines „von der Hand in den 
Mund leben“, das der Volkswirtſchaft durch die zerſtörenden 
Wirkungen, die dieſes Prinzip auf die Wirtſchaft des Einzelnen 
ausübte, große Schäden zufügte. 

Wenn nun der Bauer und Gutsbeſitzer nicht mehr das 
Gefühl vollkommener perſönlicher Sicherheit hat, wenn er durch 
Wohlſtand ſogar verdächtig oder ein Objekt der Ausſaugung 
für räuberiſche Beamte wird, dann kann niemand von ihm 
verlangen, daß er für die nächſte Generation arbeitet. Dieſes 
wirtſchaftliche Vertrauen auf die Zukunft mußte fehlen, wo ſchon 
das Vertrauen auf die Gegenwart wankte. Der volkswirtſchaft— 
liche Patriotismus — das iſt dies zweckbewußte, oft ſelbſtloſe 
Arbeiten für kommende Geſchlechter — kann nicht wirkſam ſein, 
wenn dem Einzelnen nicht das Bewußtſein des Staatswohl— 
wollens innewohnt. 

Hier ſetzte nun die neue türkiſche Regierung ein. Es ſteht 
zu hoffen, daß es ihr raſch gelingt, das Vertrauen des Volkes 
dermaßen zu gewinnen, daß der Einzelne weiß: „Je mehr ich 
ſchaffe und arbeite, deſto mehr verdiene ich. Der Staat freut 
ſich meines Verdienſtes und ſchützt mich.“ Von dem Augenblick 
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an arbeitet der Mann für ſeine Kinder, von dem Augenblick an 
iſt er erſt reif, Wald zu beſitzen und Forſtwirtſchaft zu treiben. 

Von Türken ſelbſt habe ich oft die Klage über Mangel an 
Arbeitskräften gehört. Dieſer Mangel ſoll mit ſchuld ſein an 
der vergleichsweiſe geringen Entwickelung der Landwirtſchaft. 
Mir ſcheint, daß der Mangel an Arbeitskräften eher eine Folge 
mangelnder Entwickelung iſt. Wo gut gezahlt wird, ſind im 
Orient ſofort Arbeiter zur Stelle. Aber die Kapitalsarmut 
der ganz im Kleinbetriebe ſteckenden Bauern, die ja ſelbſt ihre 
Steuern in Naturerzeugniſſen abliefern, verhindert gute Bezah— 
lung. Sobald der landwirtſchaftliche Betrieb durch das immer 
mehr wachſende Vertrauen ſteigt, iſt die Moglichkeit gegeben, 
aus den Bareinnahmen auch Barausgaben zu machen. Damit 
iſt die erſte Bedingung für den Eintritt von Arbeitern in die 
landwirtſchaftlichen Betriebe erfüllt. 

Freilich wird eine Zunahme der Bevölkerung auch auf die 
Lofung dieſer Frage von größtem Einfluß fein. 

Die Kapitalkraft der anatoliſchen Landwirte iſt eine Frage, 
die man durch Gründung der Banque agricole im Jahre 1888 
löſen wollte. Der Hauptſitz der Bank iſt in Konſtantinopel, 
Filialen befinden ſich in jeder Wilajethauptſtadt. Die Bank, die 
Darlehen ckurzfriſtige auf 3 Monate bis 1 Jahr und langfriſtige 
auf 1—10 Jahre bei gleichzeitiger Amortiſation) nur an Land— 
wirte zahlt, hat ſchon dadurch Schwierigkeiten, daß ſie naturgemäß 
nur die Guter belehnen kann, deren Zwangsverkauf geſetzlich 
möglich iſt. Das iſt, wie unſere Leſer wiſſen, nur der kleinſte 
Teil des Geſamtlandes. Schaefer ſagt in ſeiner ſchon erwähnten 
Arbeit, daß die Bank wenig Anklang gefunden habe, wahr— 
ſcheinlich weil die Bauern vor der Umſtändlichkeit der Formali— 
täten zurückgeſchreckt ſeien, auch werde behauptet, daß die Be— 
lehnungen nicht entſcheidend helfen, weil die Bauern groften- 
teils in den Händen von Wucherern ſich befinden und die Bank 
aus Angſtlichkeit die Felder nicht hoch genug einſchätze. 
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Relata refero! Die Statiſtik, die ich bei Schaefer fand 
und hier anfüge, zeigt einen gewiſſen Aufſchwung bis 1909. 


Betrag der Zahl der Bauern, 

Jahr bewilligten Vorſchüſſe denen Vorſchüſſe 

in türkiſchen Pfund gewährt wurden 
1900/01 507 547 78 674 
1901/02 551597 63 946 
1902/03 471 568 65 644 
1903/04 439 041 70 279 
1904/05 748 135 110 729 
1905,06 826 863 134 978 
1906/07 906 768 99 882 
1907/08 1 097 469 255 466 
4908/09 1143 011 278 663 


Von 1908/09 an habe ich die Angelegenheit ſelbſt verfolgt 
und kam zu folgender Zuſammenſtellung, wobei ich außer den von 
Schaefer berechneten Vorſchüſſen gegen Verpfändung von Im- 
mobilien noch die gegen ſolidariſche Bürgſchaft gegebenen auf— 
genommen habe. Die Entwickelung der letzten Jahre zeigt fol— 
gendes Bild. Die Banque agricole hat an Vorſchüſſen gezahlt: 


gegen Verpfändung gegen ſolidariſche 
Jahrgang von Immobilien Bürgſchaft 
Türk. Pfunde Bauern Türk. Pfunde Bauern 
1908/09 1143011 278 663 326288 199 468 
1909/10 1423 981 406293 572 864 327175 
1910/11 4 062 280 146 672 178368 72 900 
1911/12 1179 802 64911 284318 35412 
1912/13 1018 707 63272 102 289 24398 
1913/44! 964290 57 665 158 144 54653 
1914/15 in Bearbeitung 


1 Hier macht ſich der Balkankrieg geltend! 
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Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die Betriebsmittel 
und Stoffe der türkiſchen Landwirtſchaft. 

Wie ſchon erwähnt, find die Bodenverhältniſſe ſehr günſtig. 
Trotz primitiven Betriebes ſind reiche Ernten zu verzeichnen. Wir 
beſchränken uns bei dieſen Erörterungen auf Anatolien, was 
ja vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus maßgebend iſt und 
bleiben wird. Denn eine Erſchließung und Ausbeutung im 
großen von Meſopotamien wird noch lange Zeit andauern, viel 
langer jedenfalls, als mit dem Beginn erweiterten und ver— 
beſſerten Betriebes in Anatolien gewartet werden darf. 

Die alten Naumannſchen Schätzungen werden heute noch 
nahezu richtig ſein, wonach 80 Prozent der Geſamtoberfläche 
Anatoliens kulturfähig ſind, aber kaum 40 Prozent in bebautem 
Zuſtand ſich befinden. 

Die Beſtellung der Acker erfolgt durch Winterſaat, welche in 
die Monate September und Oktober fällt, und durch Sommerſaat 
in den Monaten Februar und März. Beſtimmte Fruchtfolge 
oder Düngung iſt unbekannt.! Meiſt bleibt der Acker nach der 
Ernte ein oder zwei Jahre brach liegen. Trotzdem geſtalten ſich 
die durchſchnittlichen Ernteergebniſſe pro Hektar nach Kärger?: 

Gute Ernte 6600 kg = 20—15 Korn für 1 der Saat. 

Durchſchnittliche Ernte 2640 —3300 kg = 8—10 Korn 
für 1 der Saat. 

Mißernte (in den ſchlechteſten Jahren) 990—1320 kg = 
3—4 Korn für 1 der Saat. 

Das ſind ganz enorme Ergebniſſe. 

Meiſt wird noch mit dem jahrtauſendealten anatoliſchen 
hoͤlzernen Hackpfluge der Ureinwohner Kleinaſiens gepfligt.s 


1 Manche düngen alle zehn Jahre. Meiſt dient der getrocknete Dung als 
Heizmittel. 

2 „Kleinaſien ein deutſches Koloniſationsfeld.“ Berlin 1892. 

Ich habe ſolche Pflüge am Bosporus ſelbſt in nächſter Umgebung von 
Konſtantinopel im Gebrauch geſehen. 
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Dazwiſchen ſieht man auch alte eiſerne Pflugſcharen pri— 
mitiver Art. Moderne Pflüge gibt es in der ganzen Türkei 
wohl nur wenige Dutzend. 

Die Ernte erfolgt im Mai bis Auguſt je nach der Hoͤhen— 
lage. Winter- und Sommerſaat folgen ſich dicht in der Reife. 
Sicheln dienen zum Schneiden. Gedroſchen wird auf dem 
offenen Dreſchplatz mit dem von Büffeln gezogenen unten mit 
Feuerſteinen verſehenen Dreſchſchlitten. Das Haͤckſel wird im 
Winde durch Worfeln mit der Schaufel nach Körnern und 
Streu getrennt. 

„Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht 
zubinden!“ Wer möchte ſich daran und an Chriſti Gleichnis 
von der Worfelſchaufel nicht erinnern? Das alles iſt heute 
im Orient, wie es vor 2000 Jahren war. 

Merkwürdigerweiſe ſind Windmühlen in Anatolien ſehr 
ſelten, trotzdem die Verhältniſſe fir ſie günſtig liegen würden. 
Man verwendet aber faſt ausſchließlich Waſſermühlen, fiir die 
nun wiederum bei dem großen Waſſermangel die Verhältniſſe 
ungünſtig ſind. Das ganze Mühlenweſen bedarf noch ſehr der 
Hebung. Die Gründung einer großen Mühlenaktiengeſellſchaft 
in Konſtantinopel, die gute Gefdafte macht, iſt wohl als ein 
Anfang hierzu zu betrachten. Es iſt bedauerlich, daß immer 
noch gemahlenes Getreide in die Türkei eingeführt wird, wo 
das Land konkurrenzlos billig ungemahlenes Getreide liefern 
kann und tatſächlich ſehr viel an ſolchem ausführt. 

Am meiſten wird in der Türkei Weizen gebaut, der hier 
neben Amerika die vorteilhafteſten Wachstumsbedingungen hat, 
und Gerſte, die im ganzen Orient den Hafer als Pferdefutter 
erſetzt und auch als Brotfrucht für den Menſchen noch eine 
große Rolle ſpielt, wenn auch vielleicht nicht mehr in dem 
Maße wie zu der Zeit der Gerſtenbrote des Neuen Teſtamentes. 

Sehr wichtig iſt die Kultur von Mais, der ganz erftaun- 
lich hohe Erntereſultate gibt (200 — 800 fach die Saat). Maz 
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mentlich in Nordkleinaſien dient er als Hauptnahrungsmittel 
der Menſchen. Brot aus Mais und Weizen gemiſcht iſt ganz 
erträglich. Aus Mais ſoll nach einer Nachricht in Petermanns 
Mitteilungen, die von Hauptmann Anton ſtammt, bei den 
Abghaſen am bithyniſchen Olymp auch ein im Geſchmack und 
Ausſehen dem Lichtenhainer ähnliches Bier gebraut werden. Ich 
hatte ſelbſt keine Gelegenheit, dies Bier kennen zu lernen, 
was ich in meiner Eigenſchaft als Altbayer auch keineswegs 
bedaure. Schon die Erzeugniſſe der großen und berühmten 
Bomontibrauerei in Konſtantinopel riefen in mir außer den 
durchaus befriedigenden Gefühlen des Aktionärs — nur Sehn— 
ſucht nach der Heimat hervor. 

Wundervolle Reispflanzungen konnte ich im Gouvernement 
Adana feſtſtellen. Die Reiskultur geht mit Recht zurück. Sie 
begünſtigt, weil die Felder ſtets unter Waſſer ſtehen müſſen, 
die Malaria in einer Weiſe, daß alle ihre Vorteile dadurch 
weit aufgewogen werden. Reis (namentlich in der Form von 
Pilaw) iſt türkiſche Lieblingsſpeiſe. Wir haben ihn im Balkan— 
krieg jeden Tag in irgendeiner Form gegeſſen. Als alt— 
traditionelles Hochzeitsgericht gilt der ſüße mit Safran ge— 
gelbte Pilaw, der ſo gewiſſermaßen den Champagner vertritt. 
Mir iſt letzterer lieber. 

Die Kartoffel tritt gegen den Reis zurück. Ihr Anbau 
(ſeit 1869) iſt auch noch ſehr jungen Datums. 

Ein ſehr wichtiges Produkt der Landwirtſchaft, den Tabak, 
wollen wir erſt bei Beſprechung der Finanzen der Türkei be— 
rühren. 

Als weitere Narkotika kommen Opium, nach dem eine 
große Stadt Afiun Kara Hiſſar (Opiumſchwarzburg), an der 
anatoliſchen Bahn gelegen, benannt iſt, und Haſchiſch in Be— 
tracht. Anſchließend hieran läge es nahe, intereſſante Sen— 
fationen über Opiumhoͤhlen und Haſchiſchträume unſeren Leſern 
zu übermitteln. Da wir aber am Senſationellen perſoͤnlich 
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gar keinen Geſchmack haben, wollen wir nur feſtſtellen, daß in 
der Türkei ziemlich viel Mohn gepflanzt, dagegen verhältnis— 
mäßig verſchwindend wenig Opium geraucht wird, daß eine 
Opiumhöhle ein recht trauriges, ſehr unſauberes und uninter— 
eſſantes Lokal iſt und daß ein einmaliger perſönlicher Verſuch des 
Verfaſſers ſo ausging wie die erſte Zigarre des Lateinſchülers. 

Haſchiſch, deſſen Zuſammenſetzung in Europa wenig be— 
kannt iſt, wird meines Wiſſens in der Türkei gar nicht ge— 
pflanzt. Es iſt oſtindiſcher Hanf, der ſchon präpariert ein— 
geführt wird. Sein Verkauf iſt verboten. Trotzdem blüht 
ein geheimer Kleinhandel. Haſchiſch kann gegeſſen oder ge— 
raucht werden. Ich ſelbſt habe ihn nie gegeſſen, dagegen 
einige Male geraucht. Die Wirkungen ſcheinen individuell 
verſchieden zu ſein. Ich empfand zunächſt eine gewiſſe Be— 
lebung der Stimmung, wie ſie etwa Alkohol erregen mag, 
allmählich ſtellte ſich eine Berauſchung ein, die zu Träumen 
führte, in denen ich unbeſchreiblich ſchöne Farben ſah — 
nichts als tiefe von dieſen Farben erfüllte Räume. Wenn ich 
Türke wäre, würde ich dazuſetzen we djanum memnun kaldi: 
„und meine Seele war zufrieden“. 

Der Weinbau hat in der Türkei zu ſehr erfreulichen Er— 
gebniſſen geführt. Zwar ſind die Provinzen, in denen der 
leichte, ſchmackhafte Balkanwein gedieh, von dem behauptet 
wird, er werde in Bordeaux nur mit anderer Etikette ver— 
ſehen, im Balkankrieg verloren gegangen. Andere reiche Wein— 
gebiete aber find bei der Türkei verblieben. 

In Erenköy bei Konſtantinopel (aſiatiſche Seite) hat ein 
Deutſcher ausgezeichnet gelungene Verſuche mit der Pfälzer 
Rieslingtraube gemacht und bringt Wein auf den Markt, bei 
denen ſich von Rhein und Pfalz, von Saar und Hardt 
träumen läßt. 

Dem Türken liegt der Bau beſonders edlen Weines natur— 
gemäß nicht, denn er trinkt keinen Wein. Die Trauben werden 
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hauptſächlich nur als Beeren verwendet,! der Saft wird nur 
zu Eſſig und Raky verarbeitet.? Dagegen treiben die orienta— 
liſchen Griechen, die Levantiner und Armenier ausgiebig Wein— 
bau, ebenſo wie die chriſtlichen Syrier, die braven württem— 
bergiſchen Bauern und die Juden in Syrien und Paläſtina. 

Kleinaſien gilt als Heimat des Weinſtockes. Der Wein ſelbſt 
ſoll eine ſemitiſche Erfindung fein. Tatſächlich findet ſich auch 
edler Wein wildwachſend in Kleinaſien. Bis zu einer Höhe 
von 1800 Meter über dem Meere wird noch Wein gepflanzt, 
während dies in Frankreich nur bis zu 1200 Meter Höhe 
möglich iſt. 

Die Hauptweingegenden der Türkei ſind die weſtanatoliſche 
Küſte mit dem „Hauptroſinenhafen“ Smyrna, dann der Golf 
von Ismid und der Bosporus, die Gegend weſtlich und öſtlich 
Angora, einige Gebiete im Zentrum von Anatolien in der 
Gegend von RKaifarié, dann Amaſia, Tokat und Trapezunt, 
das Wilajet Diarbekir und endlich ganz Syrien und Paläſtina. 

Die Türkei iſt vielleicht das traubenreichſte Land der Welt. 

Selbſt für die Zunge, die an den edlen Geſchmack von Mofel-, 
Rhein⸗ und Pfälzerweinen gewöhnt iſt, ſind die Weine im 
Norden Anatoliens noch gut trinkbar. Die ſüdlichen, nament— 
lich aber die Libanon- und Paläſtinaweine haben den unaus— 
rottbaren medizinalen Beigeſchmack, der nicht jedermanns Sache 
iſt. Es ſind teils ſüße, teils herbe und oft ſehr ſchwere 
Deſſertweine. Doch habe ich auch mitten in Paläſtina von wiirt- 
tembergiſchen Weinbauern gezogene Weine getrunken, die in 


1 Friſch und in Form von Roſinen und Sultaninen. Die Preiſe, die hiefür 
gezahlt werden, ſind im Vergleich zu den Weinpreiſen ſo hoch, daß der Verkauf 
der ungekelterten Frucht angeſtrebt wird und der Weinproduktion Abbruch geſchieht. 

> Rakü it eine Art Kognak, Weintraubenſchnaps. Er wird auch von 
Türken ſehr viel getrunken, die das Weinverbot auf Raky nicht ausdehnen. 
Sehr ſchmackhaft iſt eine Art Gelee aus dick eingekochtem Weinmoſt. Die 
Türken nennen es Pekmés. Der Verſuch würde ſich auch bei uns empfehlen. 
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Deutſchland mit Begeiſterung aufgenommen würden. Ich glaube, 
daß durch eine rationelle Weinveredelung in der Türkei bei 
gleichzeitiger ſtarker Herabſetzung der Ausfuhrzoͤlle der franzöſiſche 
mittlere rote Bordeaux, namentlich aber der weiße Bordeaux und 
Burgunder in Deutſchland leicht erſetzt werden könnten. Mit 
einer Reihe von Marken iſt das heute ſchon der Fall. Die italie- 
niſchen Weine ſind ohne weiteres durch türkiſche zu erſetzen. 

Vielleicht iſt dieſe Anregung für die Zukunft nicht ohne 
Bedeutung. Nur muß die Frage Hand in Hand mit der titr- 
kiſchen Regierung geloft werden, da ein zu hoher Ausfuhrzoll 
auch die beſten Weine konkurrenzunfähig macht. 

Andererſeits kann eine Hebung der Produktion nach Gite 
und Menge, bei gleichzeitiger Erleichterung der Ausfuhr, der 
Regierung hohe Einnahmen zuführen, die ſich von Jahr zu 
Jahr ſteigern werden. 

Was die übrigen Obſtfrüchte anlangt, ſo reifen die meiſten 
in Deutſchland wachſenden Sorten in der Türkei zu raſch, 
verlieren dadurch an Geſchmack, wenngleich ſie an Saft und 
Zucker überreich ſind. An Obſt iſt alles vorhanden, was ſich 
nur denken läßt. Beſonders koͤſtlich find die Feigen Smyrnas, 
die Orangen Palaftinas, die Datteln Arabiens und die Me— 
lonen, die überall auf das prächtigſte gedeihen. Der Tuͤrke 
iſt ein großer Obſteſſer. Eine Reihe unſerer Obſtarten hat 
ihre Heimat in Kleinaſien. 

Einen beſonderen Platz nimmt die Olive ein, die in der 
Türkei ganz ausgezeichnet gedeiht. Die Olbereitung liegt faſt 
überall in den Händen von Griechen. Da der einzelne Baum 
an Früchten zwanzig Kilogramm und darüber trägt und ge— 
ringer Pflege bedarf, iſt ſeine Kultur von großer Bedeutung. 
Die Olive wird auch, in Maſſen eingeſalzen oder in Ol gelegt, 
roh gegeſſen. Sie iſt ſehr nahrhaft und bekömmlich. Ich habe 
tagelang nur von Oliven und Brot gelebt und mich ſehr glüͤck— 
lich dabei befunden. 
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Auch die Gemüſe müſſen wir noch erwähnen. Jede deutſche 
Hausfrau wurde im Orient in Entzücken geraten, wenn das 
Leben nur vom Gemüſe abhängig wäre. Es gibt alles, aber 
auch rein alles! Billig, im Inneren unbeſchreiblich billig und 
vorzüglich. Der Türke nährt ſich faſt ausſchließlich von Ge— 
mifen, iſt daher auf deren ſorgfältige Kultur ſehr bedacht. Da 
im Orient nicht die Frau den Einkauf der Lebensmittel be— 
ſorgt, ſondern der Mann, ſieht der daran nicht gewöhnte Euro— 
päer mit beluſtigter Verwunderung, wie ſelbſt der Beamte und 
Offtzier auf dem Gemüſemarkt mit Kennerblick ausſucht und 
gewaltig feilſchend erhandelt, was in ſeiner Küche dann be— 
reitet wird, und es auch oft ſelbſt, ſchwer beladen, nach Hauſe 
trägt! Andere Länder, andere Sitten! 

Soll ich unſeren Hausfrauen noch verraten, daß man am 
Bosporus Rieſenhummern für 2 Mark, gewöhnliche Fiſche das 
Kilogramm für 20 Pfennige, einen Truthahn ſchönſter Art für 
3 Mark und im Inneren des Landes ein Huhn für 50 Pfen- 
nige, eine Gans für 1 Mark 50, einen Korb voll Gemuͤſe für 
20 Pfennige kaufen kann! Und trotzdem iſt das Leben für den 
Fremden am Bosporus ſehr teuer. Wer die Sprache des 
Landes nicht ſpricht, zahlt 100 — 200 Prozent mehr als der Ein— 
heimiſche. Man darf aber nicht den Türken dafür verantwort- 
lich machen. Es ſind in erſter Linie Griechen, Levantiner, 
Armenier und Juden, die vom Ausſaugen des Fremden leben. 
Sobald man aus der internationalen Luft des Bosporus in 
das Innere Anatoliens kommt, wird alles anders. Wer nur 
Konſtantinopel kennt, kennt die Türkei nicht. 

Noch einige Worte über die treuen Gehilfen menſchlicher 
Landarbeit, über die Tiere. 

Der Muhammedaner ſteht dem Tier im großen und ganzen 
fremder gegenüber als wir. Obgleich er es vermeidet, ein 
Tier zwecklos zu töten — ich habe Leute geſehen, die die 
Wanzen, die ſie auf ihrem Lager fanden, ſorgfältig zum Fenſter 
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hinauswarfen —, ſo fehlt ihm doch das rechte Mitgefühl für 
die Leiden der Kreatur. Dieſes Gefühl iſt wohl nur in der 
germaniſchen Raſſe ſtark ausgeprägt, ſchon der Romane kennt 
es kaum. 

Die peinlich ſorgfältige Pflege des Pferdes zum Beiſpiel 
iſt in der Türkei unbekannt. Die Pferde ſind allerdings auch 
von einer Widerſtandsfähigkeit und Leiſtungsfähigkeit, die uns 
märchenhaft erſcheint. Das Pferd iſt das älteſte und edelſte 
Haustier des Türken. Das Pferd erſt gab den wandernden 
Nomadenſchwärmen den Schrecken ihrer Schnelligkeit, die 
taktiſche Überlegenheit über den zu Fuß kämpfenden ſeßhaften 
Bauern, deſſen Dörfer und Acker die berittenen Scharen über— 
ſchwemmten. Auch der Koran erkennt die Bedeutung des 
Pferdes in militäriſcher Hinſicht und empfiehlt die Liebe zu 
dieſem Tier. 

Bekannt ſind die für die Auffaſſung der Araber in der 
Tat bezeichnenden Verſe unſeres deutſchen Dichters Friedrich 
Bodenſtedt, der fie ſeinem Alterego Mirza-Schaffy in den 
Mund legt: 

„Das Paradies der Erde 
Liegt auf dem Rücken der Pferde, 


In der Geſundheit des Leibes 
Und am Herzen des Weibes.“ 


Die Türken haben im Laufe der Jahrhunderte mit dem 
Vergeſſen alten Nomadentums auch ihre Eigenſchaft als Reiter— 
volk verloren. Beim Araber, der ja heute noch zu großen 
Teilen ſeines Volkes Nomade iſt, iſt dieſe Eigenſchaft noch 
ziemlich ausgeprägt. 

Im großen können wir vier Raſſen von Pferden unter— 
ſcheiden. Das anatoliſche Pferd, klein, unſcheinbar, häßlich, 
mit zu großem Kopf, langſam, aber unermüdlich und jeder 
Schwierigkeit des Geländes gewachſen. Es wird als Packpferd 
mit unſagbaren Laſten beladen, dient als Transportmittel auch 
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für Menſchen, denen jede Kunſt des Reitens abgeht. Es iſt 
meiſt temperamentlos, braucht ſehr wenig Futter und trägt 
und läuft, bis es tot zuſammenbricht. Als leichtes Arbeits— 
pferd iſt es unübertrefflich. Sein Gegenſtück iſt das arabiſche 
Vollblutpferd. Schön, edel im Gerüſt, kokett, von zarteſten 
Formen, ausnehmend flüchtig, bildet es das Vollendetſte für 
den paſſionierten Reiter, was zu denken iſt. Der arabiſche 
Hengſt! hat aber häufig eine böſe Eigenſchaft: er ſchlägt mit 
den Vorderfußen, und zwar nicht wahllos, ſondern gezielt, und 
beißt. Durch liebevolle Behandlung kann man ihm dies Ge— 
baren abgewöhnen.? 

Auch das arabiſche Vollblutpferd iſt, vollends im Vergleich 
mit einem kitzlichen, kurzrückigen Ungarn oder einem ſcheuen, 
langhalſigen Oſtpreußen, nicht ſchwierig zu reiten. Ich hatte ſehr 
viel Gelegenheit, lange und raſche Ritte auf arabiſchen Voll— 
blütern zu machen, und kann nur ſagen, es waren reiterlich 
die ſchönſten Stunden, die ich erlebte. In ſchwierigem Berg— 
gelände, namentlich in der Richtung zu Tal iſt das arabiſche 
Pferd ängſtlich und nicht ſo ſicher wie das anatoliſche. 

Eine Zwiſchenraſſe, das arabiſch-anatoliſche Pferd, iſt als 
Gebrauchspferd zum Reiten wohl das ideale Tier. Ich er— 
wähne das hier mit einer gewiſſen Abſicht. Ich glaube, daß 
die Türkei zu einem ergiebigen Pferdeland werden könnte, 
wenn man anfinge, die Pferdezucht und namentlich die des 
arabiſch-anatoliſchen Pferdes rationell und im größten Stil 
zu treiben, und glaube ferner, daß dieſe Pferdeart auch in 
Deutſchland Fuß faſſen könnte. Sie vereinigt die Vorzüge 
der beiden reinen Raſſen,? ohne ihre Nachteile aufzuweiſen. 


1 Es werden meiſt Hengſte, weniger Stuten geritten. Ich habe nie einen 
Wallachen geſehen. 

2 Herfonliche Erfahrungen mit meinen Pferden beſtaͤtigen dieſe Behauptung. 

»Der Begriff „reine Raſſe“ darf hier nicht im ſtrengen hippologiſchen 
Sinn aufgefaßt werden. Das von mir arabiſch⸗-anatoliſch genannte Pferd hat 
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Es iſt auch möglich, dieſe Halbblutpferde ziemlich groß zu 
ziehen. Der Preis iſt lächerlich billig. Ein gutes Reitpferd iſt 
für 400 — 600, ein hervorragendes Tier für 900 —1000 Mark 
zu haben.! Das iſt ein Viertel bis ein Drittel der bei uns 
geltenden Preiſe. 

Die vierte Raſſe ſind die tſcherkeſſiſchen Pferde, hager und 
mager, oft ſehr klein, mit kleinem Kopf, in ihren ſchönſten 
Exemplaren im Habitus dem engliſchen Vollblut etwas 
ähnelnd. Ihre Leiſtung iſt vortrefflich, doch ziehe ich in der 
Ebene das arabiſche Vollblut, im Gebirge das arabiſch— 
anatoliſche Miſchblut vor. 

Außer dieſen Arten gibt es noch Miſchungen von Ungarn 
mit Anatoliern und Arabern. Ich habe ſtets gefunden, daß 
das ungariſche Pferd im Orient im Gebirge und in heißeſter 
Jahreszeit ebenſo verſagt, wie es in Deutſchland ein herrliches 
Gebrauchspferd abgibt. 

Das Pferd wird im Orient als Reit-, Pack- und leichtes 
Wagenpferd benützt. Vor dem Pflug und in ſchwerem Zug 
habe ich nie Pferde, ſondern nur Ochſen und hauptſächlich 
Büffel geſehen. 

Ochſen und Kühe find in Anatolien auffallend klein. 
Stärker ſind die ſchwarzhäutigen, ſpärlich behaarten Büffel, die 
in einem tierquäleriſchen, hoͤchſt unpraktiſchen Joch vor dem ſehr 
ſchweren, zweiräderigen Laſtwagen gehen oder den Pflug ziehen. 

Die Milch von Kühen und Büffelkühen wird in der Haupt- 
ſache zu Kafe und Yoghurt? verarbeitet. Yoghurt wird auch 
auch perſiſches Blut in ſich und das „reine anatoliſche Pferd“ iſt in den 
meiſten Fällen wohl auch ein Halbblut, aus dem die edlere arabiſche Raſſe faſt 
ganz verſchwunden iſt. 

1 Gute Pferde für Touren und Reiſen kann man für 200 - 300 Mark 
kaufen. Vollkommen reine hochedle arabiſche Zuchtſtuten erzielen maͤrchenhaft 
hohe Preiſe. 

2 Man hört bei uns fo häufig eine ganz falſche Ausſprache dieſes Wortes, 
ſo z. B. Jauert, oder Jogurt. Der Konſonant in der Mitte des Wortes 
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aus Schafsmilch oder aus einer Miſchung von Schaf- und 
Kuhmilch bereitet. Die Gärung der gekochten Milch wird hiebei 
durch einen beſonderen Bazillus hervorgerufen. Yoghurt wird 
in der Türkei — wie in Bulgarien — in allen möglichen 
Formen gegeſſen und als Zutat zur Bereitung verſchiedener 
Speiſen verwendet. Ein erquickendes Getränk — Airan — 
wird dadurch hergeſtellt, daß man etwa 2—3 Eßlöffel Yoghurt 
in einem Glas Waſſer (etwa ½ D verquirlt, bis das Waſſer 
Milchfarbe erhält und keine Noghurtrückſtände mehr zeigt. 
Bei allen Darmkrankheiten (namentlich auch bei Amöbenruhr 
und Typhus) wird Yoghurt mit Erfolg als Heilmittel genoſſen. 
Bekanntlich wird die Langlebigkeit der Bulgaren ihrem ſtän— 
digen und reichlichen Yoghurtgenuß zugeſchrieben. Wie weit 
dieſe Behauptung richtig iſt, mag dahingeſtellt ſein, jedenfalls 
ſteht feſt, daß der echte Yoghurt verdauungsregelnde Wirkung 
hat und ſein Bazillus ein Feind verſchiedener im menſchlichen 
Darm ſich zum Schaden des Geſamtorganismus anſiedelnden 
anaéroben Mikroorganismen iſt. 

Das geplagteſte Tier des Orients iſt ohne Zweifel der Eſel. 
Nur „ein Eſel“ kann ſich ſo ausnützen laſſen. Für 20 Mark 
ſchon kann man ſich fold) ein Grautier kaufen, das viel 
kräftiger und fideler iſt als unſere Eſel. Gefüttert wird der 
Eſel überhaupt nicht. Man läßt ihn bei der Raſt und in 
der Nacht das freſſen, was er in nächſter Umgebung findet. 
Er dient als Laſt- und Reittier. Sehr häufig als beides zu— 
ſammen, inſofern als ſein fauler Beſitzer ſich noch auf die 
Gepäckballen oben hinaufſetzt. Eine beſondere Ehrenſtellung 
wird dem Eſel zuteil als Leittier für die im Gänſemarſch 
ziehenden Kamelkarawanen. Ohne das voraustrippelnde Eſel— 
chen verliert das hochmütigſte Kamel ſein ſeeliſches Gleich— 


iſt ein R⸗Laut, der aber zwiſchen g under liegt und ganz hinten im Gaumen 
ausgeſprochen wird. Wer das nicht ſprechen kann, kommt der richtigen Aus⸗ 
ſprache am nächſten, wenn er den Buchſtaben ausläßt und Jo-urt ſagt. 
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gewicht und geht nicht. Und wenn ein Kamel nicht will, dann 
kämpfen auch Götter vergebens. Es kommt ja auch im Menſchen— 
leben vor, daß die Kamele am liebſten dem Eſel nachtraben. 

Das Kamel iſt der Schwergewichtsträger unter den orien— 
taliſchen Tieren. Perſönlich ungemein häßlich, den Eindruck 
vornehmer Blaſiertheit und erfreulicher Dummheit machend, 
dabei durchaus boͤsartig und im Biß höoͤchſt gefährlich, eigen— 
ſinnig und mürriſch, aber von beiſpielloſer Genügſamkeit und 
Leiſtungsfähigkeit: das iſt in kurzem das Nationale dieſes 
eigentümlichen Tieres. 

Schon in Anatolien und Armenien findet man zahlreiche 
Kamele als Laſttiere, je weiter man ſüdlich kommt, deſto aus— 
ſchließlicher übernimmt das Kamel jeglichen Transportdienſt. 
In Syrien und Arabien dient es auch als Reittier. Moltke 
hat in ſeinen Briefen aus der Türkei eine lebendige Schilde— 
rung von dem vielfachen Nutzen gegeben, den namentlich die 
Araber aus dem Kamele ziehen. Er ſagt: 

„Dieſes Tier, welches eine Laſt von 5—600 Pfund trägt, 
ſchafft all ihr Eigentum, ihre Frauen, Kinder und Greiſe, ihr 
Zelt, ihre Lebensmittel und Waſſer von einem Ort zum andern. 
Es macht ſechs, acht, ſelbſt zehn Tagemärſche, ohne zu trinken, 
ja ein fünfter Magen bewahrt ſeinem Herrn ſogar einen Trunk 
für den äußerſten Fall der Not; ſein Haar dient zur Beklei— 
dung und zu den Zelten; der Urin des Tieres liefert Salz, 
der Miſt dient als Feuerung und erzeugt in Höhlen den Sal— 
peter, aus welchem die Araber ihr Schießpulver ſelbſt ver— 
fertigen. (NB. Moltke ſchrieb das in den dreißiger Jahren.) 
Die Milch des Kamels ernährt nicht nur die Kinder, ſondern 
auch die Füllen,! welche danach mager, aber kräftig wie unſere 


1 Wenn eine Kamelſtute wirft, hält die Karawane zu verhältnismäßig 
kurzer Raſt. Während des Weitermarſches trägt der dewedji (Kameltreiber) 
ein paar Stunden lang das Neugeborene. Dann ſtellt er es auf den Boden 
und es läuft ſofort munter neben der Mutter her. 
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trainierten Pferde werden; das Fleiſch iſt ſchmackhaft und ge— 
ſund, das Fell und ſelbſt die Knochen des Kamels werden 
benutzt. Das elendeſte Futter, dürres Gras, Diſteln und Ge— 
ſtrüpp genügen dieſem geduldigen, ſtarken, wehrloſen! und 
nützlichſten aller Tiere.“ 

Das Kamel iſt das einzige unbedingt verläſſige Transport— 
mittel in der Wüſte, die weſtanatoliſchen Kamele ſteigen jedoch 
auch die ſchwierigſten Saumpfade. Während das Kamel in 
Arabien in Gluthitze ſeinen Dienſt verrichtet, erträgt es in 
Anatolien im Winter 20—25 Grad unter Null. Im Durch— 
ſchnitt iſt es für 300—600 Mark zu kaufen. 

Es erübrigt noch die beiden Tiere zu erwähnen, die in der 
türkiſchen Landwirtſchaft als Milch-, Wolle- und Fleiſchſpender 
die größte Rolle ſpielen: Schaf und Ziege. 

Das Fleiſch der Schafe, die in der Gattung der Fett— 
ſchwanzſchafe alte Berühmtheit haben, bildet die faſt einzige 
Fleiſchnahrung des Türken. Die Wolle iſt beſonders fein 
und als türkiſcher Ausfuhrartikel ſehr geſchätzt. Sie bildet 
auch das Rohmaterial für die türkiſche Teppichinduſtrie. Die 
Ziege wird wegen ihrer Milch, hauptſächlich aber wegen ihrer 
zu allen möglichen Stoffen verwendbaren Haare gehalten. 
Schaf- und Ziegenhaut endlich geben feines und vielgeſuchtes 
Leder. ; 

Eine beſondere Abart der Ziege ijt die Angoraziege, die 
etwa von der anatoliſchen Bahn öſtlich bis tief in das Wilajet 
Wan hinein gehalten wird. Im Jahre 1894 ſoll es im Wilajet 
Angora über eine Million Angoraziegen gegeben haben. Das 
Tier hat dadurch eine europäiſche Berühmtheit, daß ſeine 
Haare, die bis 30 Zentimeter lang werden, in Form von 
Allongeperücken Hohlköpfe und Denker des ſiebzehnten und 


1 Hier kann ich Moltke nicht recht geben. Dem Menſchen gegenüber 
iſt das Kamel gewiß nicht wehrlos. Ich habe ſelbſt wiederholt Unglücksfälle 
erlebt, die durch Kamelbiß entſtanden waren. 
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achtzehnten Jahrhunderts bedeckten. Kamelwolle und Filze, 
Webereien und ganze Felle bilden einen bedeutenden Handels— 
artikel. Immer mehr aber verwandelt ſich die früher blühende 
Induſtrie in einen Handel mit den Roh- oder Halbprodukten 
um. Die europäiſche Maſchine wirkt „Handarbeit vernichtend“ 
bis in die finſterſten Teile Anatoliens. Der Wert der Roh— 
produkte bleibt natürlich beſtehen und damit der Wert, den 
Schaf und Ziege für die türkiſche Landwirtſchaft und den 
Ausfuhrhandel haben. 

über den Schaden, den andererſeits unbeſchränkte Klein— 
viehherdenwirtſchaft, namentlich der Aufforſtung, bereitet, haben 
wir ſchon berichtet. 

Wir mußten unſern Leſer wie im Fluge durch die haupt— 
ſächlichſten Gebiete der Landwirtſchaft führen und vieles, was 
nicht ohne Intereſſe iſt, mußte ungeſagt bleiben. Wenn wir 
den Geſamteindruck zuſammenfaſſen, ſo kommen wir zur An— 
ſicht, daß ein Aufſchwung türkiſcher Landwirtſchaft im großen 
ſehr wohl moglich iſt. Wir erwarten von ihm neben anderen 
dem türkiſchen Staatsweſen ſehr förderlichen Wirkungen auch 
eine ganz beſondere Kräftigung der Staatsfinanzen. Doch iſt 
eben für den Aufſchwung der Landwirtſchaft zum Großbetrieb 
hinwiederum in erſter Linie Geld nötig. 

Um unſeren Leſern auch hier eine beſcheidene Einführung 
in das Verſtändnis zu geben, müſſen wir uns nun etwas mit 
den finanziellen Fragen der Türkei beſchäftigen. 
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die jungtürkiſche Regierung gleicht einem energiſchen, 
ehrgeizigen und geſchickten Kaufmann, der ein altes 
Geſchäft übernommen hat und die Wahrnehmung 
machen mußte, daß ſchon lange keine Bücher mehr geführt 
wurden und daß der Kredit, der dem alten Kaufhauſe gewährt 
wurde, ſchon längſt überſpannt war. Die Paſſiva überſteigen 
die Aktiva, die Einkäufe für das „Lager“ waren ſtändig be— 
trächtlich und leider beträchtlicher als die Verkäufe aus dem 
„Laden“. f 
Aber gleichzeitig mit dieſen betrübenden Wahrnehmungen 
bemerkte der junge Kaufmann auch Wege zur Sanierung, die 
er mit Optimismus und Energie beſchritt. Die Löſung liegt 
in der Entwickelung, die das Kaufhaus in den Jahren nach 
dem Weltkrieg nehmen ſoll. Der Weltkrieg hat bei aller er- 
neuten Anſpannung finanzieller Kraft des Hauſes für den 
jungen Kaufmann den großen Vorteil gehabt, daß er ihm die 
Augen öffnete für das erwürgende Verfahren ſeiner engliſchen 
und franzöſiſchen Geſchäftsfreunde und ihn zur ausſchließlichen 
Verbindung mit ſeinen deutſchen und öſterreichiſchen Freunden 
führte, deren Handelshäuſer nicht am türkiſchen Ruin, ſondern 
am türkiſchen finanziellen Aufſchwung intereſſiert ſind, mithin 
ihm gerne die Hand reichen auf dem Wege nach oben. 
Soweit das Gleichnis, das ausnahmsweiſe wenig hinkt. 
Betrachten wir zuerſt, wie alles ſo gekommen iſt. Aus dem 
„Werden“ verſtehen wir auch hier am beſten das „Sein“. 
Etwa bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gelang 
es der Türkei, das budgetäre Gleichgewicht zu halten. Aller— 
dings nicht ohne gefährliche Kunſtſtücke, unter die die Ver— 
ſchlechterung des Münzmaterials und reichliche Verwendung 
von Papier als Geld gehörten. Das Gleichgewicht war alſo 
ſchon damals kein geſundes, natürliches, ſondern ein Kunſt— 
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produkt, das irgendwelchen Anſtößen nicht mehr gewachſen war. 
Und ſolche Anſtöße blieben nicht aus. Es kam der Krimkrieg 
1853, der in ſeiner mehrjährigen Dauer die Türkei zu einer 
erſten Anleihe von 75 Millionen Francs bei England zwang 
(1854). In den nächſten zwanzig Jahren folgten Anleihen 
über Anleihen, die die Summe von 180 Millionen engliſchen 
Pfund überſtiegen. 

Nun wären die Anleihen an ſich nichts Bedenkliches ge— 
weſen, wenn ſie dazu gedient hätten, die Leiſtungsfähigkeit des 
Landes zu heben, wenn ſie ſich in produktive Arbeit umgeſetzt 
hätten, ein ſchaffendes Betriebskapital geworden wären. Das 
war aber nicht der Fall. N 

Ein diplomatiſcher Bericht der damaligen Zeit ſagt wört— 
lich: „Mit der Landwirtſchaft, im Handel, in der Induſtrie, 
mit allem geht es in der Türkei abwärts. Die Völker ſcheinen 
das Bedürfnis und die Fähigkeit zu produzieren verloren zu 
haben; ſie haben ihre elende Lage erkannt und dieſe Erkenntnis 
iſt nicht dazu angetan, ſie aus ihrer Lethargie aufzurütteln 
und zu einer Kraftentfaltung anzuſpornen.“ 

In dem Maße, in dem die leihenden Völker die unproduk— 
tive Vergeudung ihres Geldes in der Türkei erkannten, ſtiegen 
die Zinſen, die ſie verlangten, ſanken die Emiſſionspreiſe der 
Anleihen. Schließlich ſtanden die Anleihen auf 60 Prozent bei 
einem Zinsfuß bis zu 9 Prozent. Darin lag ein ſichtbares Zeichen 
des Riſikos, das der Käufer ſolcher Anleihe auf ſich nahm. 

Nur eine planmäßige Steigerung der ordentlichen Ein— 
nahmen der tüurkiſchen Regierung hätte das Unheil, das ſich 
in ſolch enormen Rentabilitätsquoten ankündigte, vermeiden 
laſſen können. 

Die Regierung arbeitete ſtatt deſſen in dem Blendwerk 
außerordentlicher Einnahmen in direkter Richtung auf den 
Ruin zu, der ſich denn auch am 6. Oktober 1875 im Staats- 
bankrott äußerte. Im März 1876 wurden alle Zahlungen 
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eingeſtellt. Es gibt nun Leute,! die meinen, daß dieſe Zah— 
lungseinſtellung, die in erſter Linie England ſchädigte, vom 
rein finanziellen Standpunkt aus noch nicht nötig geweſen 
wäre, ſondern mehr einen Akt politiſcher Freundlichkeit gegen 
Rußland darſtellte, das damit einen Schlag gegen England 
führen wollte. Ich bin ganz der gegenteiligen Anſicht, die 
auch Schaefer vertritt, daß nämlich hier der Not gehorcht wurde 
und nicht irgendwelchen politiſchen Trieben. 

Man muß ſich nun recht lebhaft vorſtellen, was es be— 
deutete, als ein Jahr nach dem Bankrott, zu einer Zeit alſo, 
in der alle Kapitalmächte Europas der Türkei die Türe wieſen, 
der ruſſiſch-türkiſche Krieg ausbrach, als die Notwendigkeit 
entſtand, des alten Geſetzes, daß zur Kriegführung Geld und 
Geld und nochmal Geld gehöre, zu ſpotten und Krieg zu 
führen gegen einen Stärkeren, ohne Geld und ohne jeden 
Kredit. 

Dazu kam, daß der Krieg unglücklich ausging. Die Ottoman— 
bank hatte allerdings, mit einer Bankiergruppe vereint, der 
Regierung noch kurz vor dem Fall Plewnas 5 ½ Millionen 
türkiſche Pfund vorgeſtreckt und damit die finanzielle Lage aus 
einem Zuſtand vollkommener Troſtloſigkeit gerettet, aber das 
war doch ſchließlich nur eine Pille für einen ganz leeren 
und beiſpiellos hungrigen Magen. 

In der höchſten Not regelte endlich der Berliner Kongreß 
auch die ſehr unerquickliche Frage der türkiſchen Staatsſchuld. 
Erſt im Jahre 1881 wurden die Anregungen und Vorſchläge, Ver— 
einbarungen und Zugeſtändniſſe zu feſter Form gefügt, als 
am 20. Dezember durch ein Dekret (das berühmte Moharrem— 
dekret) die „Administration de la Dette Publique Ottomane“, 
eine Art Staatsſchuldentilgungsanſtalt, unter europäiſcher Kon— 
trolle errichtet wurde. Die „Dette publique“, wie ſie heute 


1 So Ular⸗Inſabato in ihrem Buch „Der erlöſchende Halbmond. Türkiſche 
Enthüllungen.“ 1909. 
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allgemein genannt wird, übernahm die Tilgung von drei 
Vierteln aller bisherigen Anleihen. Zu dieſem Zweck trat ihr 
die Regierung alle Einkünfte ab aus dem Salzmonopol, der 
Stempelſteuer, der Alkohollizenzſteuer, den Fiſchereigebühren 
und dem Seidenzehnten. g 

Die Aufgabe der „Dette publique“ war rieſig, ſie ſtand 
einer Schuldenmaſſe von über 219 Millionen türkiſchen Pfund 
gegenüber. Sie ging und geht heute noch mit Energie an die 
Löſung ihrer ſchwierigen und für die Türkei ſo überaus ſegens— 
reichen Aufgabe. 

Schaefer macht auf eine Erſcheinung aufmerkſam, die großes 
Intereſſe verdient. Die „Dette publique“ zahlt nämlich an die 
Regierung ihre Überſchüſſe, die einerſeits von dem Erträgnis der 
reſervierten Steuern, andererſeits vom „Tempo“ der Schulden- 
tilgung abhängen, zurück. Dieſe Überſchüſſe bilden eine wich— 
tige Einnahme der Regierung. Nun ſagt Schaefer, es beſtehe 
noch zu wenig organiſche Zuſammenarbeit zwiſchen Regierung 
und Dette publique. Letztere wolle die Schulden zu raſch 
tilgen, koͤnne daher der Regierung zu wenig Überſchüſſe geben, 
ſchaffe damit bei der Regierung kuͤnſtlich ein Defizit und 
zwinge ſie, dieſes durch neue Anleihen zu decken. Dieſe An— 
leihen können bei der allgemeinen Lage nur hochprozentig und 
dabei noch weit unter pari untergebracht werden. Dadurch 
entſtehen größere Zinsverluſte als bei langſamerem Tempo der 
Schuldentilgung. 

Ich glaube, daß an dieſer Gebarung weniger eine irrtüm— 
liche finanzielle Überlegung türkiſcher Regierungskreiſe als ein 
politiſcher Druck Englands und Frankreichs ſchuld war, die 
an raſcher Tilgung bei gleichzeitigen billig zu kaufenden und 
hochrentabeln neuen Anleihen ein gutes Geſchäft machten. 

Ich geſtehe, daß dieſe Anſicht von mir mehr auf Glauben 
als auf Wiſſen beruht. Den hiſtoriſchen Beweis kann ich noch 
nicht bringen. Er wird ſich wohl erſt ſchaffen laſſen, wenn die 
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türkiſchen Archive freier Forſchung geöffnet werden, was bis 
auf weiteres nicht zu erwarten iſt. 

Die Gründe für die türkiſche Finangnot lagen im auto— 
kratiſchen Syſtem, in der maßloſen Verſchwendung des Hofes, 
in der Unehrlichkeit eines bis in das Mark verderbten Beamten— 
tums, in der übergroßen Zahl der Beamten und in der 
mangelnden Erkenntnis, daß von Grund aus zu reformieren 
ſei. Solche Erkenntnis iſt bei den Menſchen nicht moͤglich, 
die kraft ſolcher Erkenntnis in erſter Linie ſich ſelbſt ent— 
fernen müßten. Nicht am wenigſten zehrten die zahlreichen 
Kriege, Revolten und Unruhen an der finanziellen Kraft des 
Staates. 

Und trotzdem iſt es ein Glück und beweiſt das hohe Talent 
der Regierung, daß ſchon 1914/12 das aufgeſtellte Budget ein 
Militärbudget war. Abdul Hamid kannte keine Budgets. 

Man machte es der neuen Regierung teilweiſe zum Vor— 
wurf, daß fie „unproduktive“ Budgets aufſtelle. 1911/12 be⸗ 
trug der Wehrmachtpoſten 37,5 Prozent. Der Wehrmachtpoſten 
im Budget iſt, finanziell wenigſtens, gewiß unproduktiv, kulturell 
hat er bei der erzieheriſchen Wirkung der Armee ſchon ſtark 
produktive Elemente. Jedenfalls aber iſt er einfach notwendig 
und wirkt wie eine rieſige, an und fiir (td) noch unproduftivere 
Verſicherungsprämie. 

Es handelte ſich vor und nach dem Balkankrieg um die 
politiſche Exiſtenz der Türkei. Was würde der Türkei heute 
ein produktives Budget mit herrlichſten Erfolgen in Land— 
wirtſchaft, Induſtrie und Handel helfen, wenn ihr Heer nicht 
in der Lage ware, die Dardanellen zu halten! Die Ent— 
wickelung des Landes würde dem militäriſchen Sieger zugute 
kommen. 

Wenn nach dem Weltkriege ein Zuſtand geſchaffen iſt, 
der längeres Beharren verſpricht, dann können produktive 


Budgets aufgeſtellt werden, aber auch nur in dem Grade, 
Endres, Die Türkei 16 
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daß die Leiſtungsfähigkeit der Armee erhalten bleibt und 
nicht zurückgeht. 

Der Verluſt der europäiſchen Provinzen hat der Turkei 
finanziell nur genützt. Anatolien zahlte bisher die ſtändigen 
Defizits der europäiſchen Wilajets, die ganz unrentabel waren. 

Das Wichtigſte iſt, die Einnahmen des Staates zu ſteigern, 
ohne durch erhöhten Steuerdruck die Entwickelung von Land— 
wirtſchaft, Induſtrie und Handel zu hemmen. Die Einnahmen 
ſtiegen von 2453 604 Tauſend Piaſtern (1907/08) auf 3166385 
Tauſend Piaſter (1911/12), alſo um 26,9 Prozent, die Staats 
ſchuld von 103 Millionen auf 142 Millionen türkiſche Pfund, 
alſo um 38,4 Prozent. 

Wichtige und drückende Ausgaben ſind geringer geworden. 
Namentlich die Kilometergarantien, die die Regierung den 
Bahngeſellſchaften zugebilligt hat, ſind durch gute Geſchäfte 
der Bahn in den letzten Jahren beträchtlich herabgegangen. 
Die Kilometergarantien betrugen: 


1905 722264 Pfund, 1911 420241 Pfund. 
Die weitere Entwickelung nach 1911, deren Überſicht mir freund— 


lich zur Verfügung geſtellt wurde, ergibt folgendes intereſſante 
Bild. An Kilometergeldern wurden gezahlt von der Regierung 


‘at 1911 1912 1913 1914 
Linie 

Franken Franken Franken Franken 
Haidar Paſcha Angora. — — — — 
Esti Schehir—RKonia. . 1045 304.95 — 274 500.08 — 
Jonction Salon.⸗Koſp. . 3 226 906.972 946 100.17 6474 827.07 3 
Caſſaba (Ancien rés.) — — es 1 1 en. 
Caſſaba (Prolongem.) . 2907 661.90 078 227.03 3 180 985.20 | Bilanzen 
Rajak— Hama. Aleppo . 1829 852.391 $88 565.351 173 237.66 scent. 
Bagdad⸗Geſellſchaft . 238 166.59 — 416 295.17 — 


4. Türkiſche Finanzfragen 243 


An Einnahmen hatte die Regierung durch ihren vertrags— 
mäßigen Gewinnteil an den den Betrag der garantierten Summe 
überſchießenden Einnahmen: 


1911 1912 1913 1914 


Linie a 
Franken Franken Franken Franken 


Haidar Paſcha Angora . 325 467.17 902 958.65 820 561.08 3 688 090.09 
Esti Schehir Konig. — 392546.24 — 1425 216.12 
Caſſaba (Ancien rés.) . 207 589.86 318579.51 879 258.58 Sitans nicht 
Bagdad⸗Geſellſchaft. — 2278 785.25 — 2939 983.00 


Summa. 533 007.03 4 892 940.65 1699 814.66 = 


In dieſer Abnahme der Kilometergarantiezahlungen und 
Zunahme der Gewinne liegt ein Beweis für die Zunahme 
der landwirtſchaftlichen Produktion, ein ſehr erfreuliches 
Zeichen. 

Dafür, daß die Bahnen der Türkei trotz immer noch hoher 
direkter Koſten mittelbar einen rieſigen Gewinn jetzt ſchon 
bringen, mag als Beweis die Feſtſtellung dienen, daß die 
Garantiegelder für die anatoliſche Bahn in den Jahren 1901 
bis 1905 1247000 Franken betrugen, daß ſich aber in den 
von der Bahn durchzogenen Gebieten der Zehentbetrag (Maß— 
ſtab für Anbau und Verdienſt der Bevölkerung) von 3930000 
Franken auf 6730000 Franken gehoben hat. 

Ein ſchoͤnes Beiſpiel, man möchte ſagen ein Schul— 
beiſpiel, für die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Erſchließung 
eines fruchtbaren, aber verkehrsmittelarmen Landes durch 
die Bahn. 

Ein weiterer Beweis für die Möglichkeit der Hebung der 
Landwirtſchaft liegt in dem ſtets ſich ſteigernden Reingewinn 
der anatoliſchen Bahn, die ja ihre Einnahmen in erſter Linie 
aus den Getreidetransporten zieht. Wir geben im folgenden 


eine uns freundlich zur Verfügung geſtellte Überſicht: 
16* 
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Reingewinn der Anatoliſchen Eiſenbahngeſellſchaft: 
4908 . . . 128 554.90 türkiſche Pfund, 
19009 136172.08 „ 

14910 14882496 ” 
C 4. S42 7S202 14 1 
1912 203 751.93 55 
1913838 21865578 " 
1914 227475.35 15 


Die finanzielle Weiterentwickelung der Türkei iſt ſehr von 
ihrer äußeren Politik abhängig. Dieſe Verhaltniffe find heute 
noch nicht zu beſprechen. Sie iſt aber ebenſo abhängig von 
der Entwickelung der Landwirtſchaft, des Handels und der 
In duſtrie. 

Wir haben ſchon feſtgeſtellt, daß die Turkei ein nahezu 
ausſchließlich ackerbautreibendes Land iſt. Die natürliche For- 
derung der finanziellen Entwickelung iſt die nach Steigerung 
der landwirtſchaftlichen Produktion zu dreifachem Zweck: 

1. um möglichſt alle landwirtſchaftlichen Produkte ſelbſt zu 
erzeugen und nicht genötigt zu ſein, ſie einzuführen; 

2. um an beſtimmten Produkten bedeutend mehr zu haben, 
als man ſelbſt braucht und dieſe bei moͤglichſt geringen Speſen 
weltmarktkonkurrenzfähig auszuführen; 

3. um durch 1. und 2. den Volkswohlſtand und damit die 
Steuerkraft des Landes zu heben. 

Damit ergibt ſich von ſelbſt eine Erhöhung des Handels 
und größerer Ertrag der Zölle. 


5. Handel und Zölle 
die türkiſche Handelsbilanz zeigt ſeit Jahrzehnten einen 


Ss) 


Ausſchlag nach Geldausgabe hin, das heißt die 
Einfuhr iſt beträchtlich höher als die Ausfuhr. Fol- 
gende Tabelle kann das erläutern. Es betrug, in Millionen 
Regierungspiaſtern berechnet (für oberflächliche Berechnung 
genügt die Gleichung 100 Piaſter — 1 Türkiſches Pfund): 


In Millionen Piaſtern: 


Jahr Einfuhr Ausfuhr Handelsbilanz 
1884/85 2063,8 1279,9 — 783,9 
1894/95 2407,6 1375,4 — 1032,2 
1905/06 3136,6 1967, — 1169,4 

In den letzten Jahren nach türkiſchen Pund berechnet: 
4909/10 34866000 21794000 — 13072 000 
1910/44 44 604000 24792000 — 16852000 
1911/12 43 930000 30 702 000 — 13228000 


Der Geſamthandel iſt geſtiegen. Auch die Ausfuhr weiſt 
eine erfreuliche Steigerung auf, aber in ihrem Verhältnis 
zur Einfuhr wächſt ſie noch nicht lebhaft genug. Darum hat 
die Steigerung des Geſamthandels noch keine Stärkung der 
Finanzen gebracht. Die Gründe für die ungenügende Ausfuhr 
liegen darin, daß die Produktionskraft der Landwirtſchaft noch 
zu gering war und die unzureichenden Verkehrsmittel ſelbſt das 
Produzierte nicht ausgiebig genug dem Ausfuhrhandel heran- 
transportieren konnten. 

Die Ausfuhr ſelbſt koſtet der Türkei dadurch ſo viel mehr 
als anderen Ländern, daß die Türkei die Frachten dem Aus- 
land zahlen muß, weil ſie ſelbſt faſt keine Frachtdampfer für 
große Fahrt beſitzt. Türkiſche Schiffahrt beſchränkt ſich faſt 
ausſchließlich auf Segelſchiffahrt an der Küſte. Kein anderer 
Staat Europas weiſt in den letzten Jahren eine derartige 
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Zunahme der Segelſchiffe auf wie die Türkei, die an ſolchen 
über 50 Tonnen beſaß: 1874/75 277, 1899/00 aber 1380 (11), 
wogegen ihre Dampfer (über 100 Tonnen) in dieſem Zeitraum 
nur von 29 auf 79 geſtiegen ſind. 

Als Grund für dieſe dem Außenhandel wenig günſtige 
Entwickelung muß die politiſche Unſicherheit der äußeren Lage 
bei ohnmächtiger Kriegsflotte und der uns ſchon bekannte 
Mangel an Unternehmungsluſt unter der Herrſchaft Abdul 
Hamids bezeichnet werden. Dieſe Dinge werden ſich ändern, 
wenn die außerpolitiſchen Verhältniſſe der Türkei nach dem 
Weltkrieg in geſicherte und ſichere Bahnen geraten, wie das 
zu erwarten ſteht. 

Merkwürdige Verhältniſſe weiſt das türkiſche Zollweſen auf. 
Bei ſeiner Betrachtung dürfen wir nicht außer acht laſſen, 
daß ein Staat, der wie die Tuͤrkei ſo lange in finanzieller 
Abhängigkeit von England und Frankreich lebte, in ſeiner Zoll⸗ 
geſetzgebung nicht mehr ſouverän verfahren konnte. Sie wurde 
der Türkei einfach diktiert. 

Bis 1907 war ein allgemeiner Wertzoll von 8% vorhanden, 
der mit Zuſtimmung der Mächte im Jahre 1907 auf 11%, 
nach Kündigung der Kapitulationen von der Turkei aus 
eigener Machtvollkommenheit auf 15% erhöht wurde. Nach 
einer Zeitungsnotiz wurden Anfangs Juni 1915 die Einfuhrzoͤlle 
für die Dauer des Krieges auf 30% erhöht, wobei bei Waren, 
für welche es die Militärverwaltung als notwendig bezeichnet, 
die Hälfte des Zolles in natura erhoben werden ſoll. Alſo 
eine Art Kriegsrequiſitionszoll! 

Mit dieſer Art von Einheitszoͤllen wird die Türkei nicht 
lange auskommen, wenn ſie eine geſunde Handelspolitik treiben 
will. überlegen wir uns kurz, welche Wünſche und Not- 
wendigkeiten beſtehen. Die Landwirtſchaft in der Türkei iſt 
faſt ausſchließlich intereſſiert an leichten Ausfuhrbedingungen, 
Einfuhr hat ſie nicht zu fürchten, weil ſie die eingeführten 
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Produkte ſtets unterbieten kann; fle vertritt das freihändleriſche 
Prinzip. Die Induſtrie der Türkei hat das größte Intereſſe 
an billiger Einfuhr von Rohſtoffen, die ſie im Lande nicht 
findet, feindet aber die Einfuhr von ſolchen Fertigprodukten 
an, die ihr Konkurrenz machen. Sie iſt in letzterer Hinſicht 
für den Schutzzoll. 

Aus all dem geht hervor, daß ein roher Einheitszoll keinem 
Freude macht und keinem Nutzen bringt. Die Türkei muß 
in der Zukunft zu ſpezifizierten Zöllen kommen. 

Ein Gedanke iſt hier noch anzufügen. Es gibt Leute in 
der Türkei, die von einem hohen Schutzzoll auf Fertigprodukte, 
die es in der Türkei noch nicht gibt, die Entſtehung ent- 
ſprechender Induſtrien erwarten. 

Ich konnte hier nur meinen Laienſtandpunkt ins Feld führen, 
der ſich aber, wie ich mit Freude nachträglich feſtſtellen kann, 
mit dem Schäfers deckt. Ich meine, daß Schutzzoͤlle ſchon be- 
ſtehende Induſtrien fördern und heben konnen, aber nicht in 
der Lage ſind, ſolche zu ſchaffen, wenn nur der Wunſch nach 
ihnen, nicht aber reelle Grundlagen und Bedingungen fiir ihre 
Exiſtenz vorhanden ſind. 

Die Zollfrage und die geſamte Handelsfrage der Türkei iſt 
für Deutſchland von hoͤchſter Bedeutung. Sehr richtig ſchreibt 
Davis Trietſch in einer ſeiner intereſſanten Neuerſcheinungen:! 

„Schon die Türkei einſchließlich Agyptens könnte das deutſche 
und öſterreichiſche Wirtſchaftsweſen faſt bis zur Geſchloſſen— 
heit ergänzen. Die Rohſtoffe unſerer Induſtrien ſind bereits 
zu einem ſehr großen Teil aus den türkiſchen Ländern zu be— 
ziehen und ihre dortige Produktion könnte noch weit über den 
gegenwärtigen Stand hinaus geſteigert und dem Bedarf an— 
gepaßt werden.“ 

Und: „Hiezu will uns die Schaffung eines „deutſch-tür⸗ 
kiſchen Wirtſchaftsverbandes' als wichtigſtes und dringendſtes 
aa 1 Dev Aufftieg des Iſlam.“ Berlin 1915. Puttkammer Mühlbrecht. 
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Mittel erſcheinen — ein Plan, der bisher in Deutſchland leider 
als verfrüht betrachtet wurde. Immerhin werden die letzten 
Ereigniſſe dazu geführt haben, die Bedeutung der Türkei für 
Deutſchland ganz anders zu betrachten als bisher. Dazu ge— 
hört allerdings, daß man es nicht etwa für nötig hält, vor 
den erſten Schritten in dieſer Richtung den Ausgang des 
Krieges abzuwarten, deſſen formeller Abſchluß auch beim gun— 
ſtigſten Fortgang der Hauptaktionen möglicherweiſe noch lange 
hinausgezögert werden wird. 

Nicht nur, daß die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und der Turkei in manchen Hinſichten ſchon jetzt 
eine zeitgemäße Verſtärkung erfahren haben: auch um ſofort 
nach Friedensſchluß in moͤglichſt großem Umfang in den Güter— 
austauſch mit den türkiſchen Ländern eintreten zu können, 
find organiſierte Vorbereitungen notig, damit dann nicht Zeit⸗ 
verluſte entſtehen und wichtige Gelegenheiten mangels aus— 
reichender Vorarbeiten ungenützt bleiben oder aufgeſchoben 
werden müſſen.“ 

Um die materielle Seite der gegenſeitigen Beziehungen 
etwas näher zu beleuchten, ſeien hier noch zwei intereſſante 
Tabellen angefügt, die zunächſt einen Überblick geben über den 
zwiſchen der Türkei und Deutſchland ſtattfindenden Waren- 
austauſch im allgemeinen, dann aber auch im beſonderen er— 
kennen laſſen, wie dieſer Austauſch in den letzten Jahren 
quantitativ geſtiegen iſt. Hiebei möge beachtet werden, daß 
das Jahr 1913 durch den Balkankrieg als unregelmäßig in 
jeder Hinſicht anzuſehen iſt. 

Ich entnehme dieſe Tabellen ebenfalls der oben erwähnten 
Arbeit Dr. Trietſch's. 

Die Geſamteinfuhr Deutſchlands aus der Türkei zeigt von 
1909—1912 eine Zunahme von 57,3 auf 77,8 Millionen, 
während die deutſche Ausfuhr in dieſer Zeit von 78,9 auf 
113,2 Millionen geſtiegen iſt. 
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Hauptausfuhrartikel der Türkei nach Deutſchland 


in Millionen Mark: 


1912 


1910 1911 1913 
Rohtabak 15,2 17,9 20,3 19,6 
Roſinen (außer e 1555 8,7 10,0 9,0 | 9,5 
FFF . 7,5 8,3 9,1 9A 
Valonea . eed ae 1,9 154 2,9 
Opium ‘ 2,8 2,9 2,5 2,5 
Hafelniffe und Gatelnupterné. 3,7 3,3 2,3 2,5 
Feigen (getrocknet) l ee 
Baumwolle roh 1,0 0,6 1,0 2,4 


Haupteinfuhrartikel der Türkei aus Deutſchland 


in Millionen Mark: 


1910 1944 | 1942 1913 
Wollgewebe (leiderſtoffe) . 15,5 | 43,3 10,8 10,6 
VBaumwmollgewebe . 6,2 6,7 9,3 7,2 
Gefüllte Waffenpatronen e 
Weizenmehl. ‘ . 0,1 — — 3,0 
Eiſen, Eiſenartikel, Waſch ten enen 41,9 
Baumwollene Strümpfe. S 27) 22 24 
Rübenzucker . 
Oberleder 1,3 „ 
Wollene Wirk, Netzwaren n 


Dieſe Zahlen beweiſen die Bedeutung der deutſch-türkiſchen 
Handelsbeziehungen zur Genüge. 
ſetzen, daß der türkiſche Handel mit England-Frankreich⸗Ruß⸗ 
land⸗Italien im Jahre 1910/11 an Einfuhr 1840,8 Millionen 
Piaſter, alſo rund 306,8 Millionen Mark, die Ausfuhr 1213,9 


Wenn wir nun noch dazu⸗ 
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Millionen Piaſter oder rund 202,3 Millionen Mark betrug und 
erwägen, daß ſehr viel von dieſen Beträgen auf uns übergehen 
kann, fo wird uns die Zukunft deutſch-türkiſcher Wirtſchafts— 
beziehungen in ihrer Wirkung auf den deutſchen Handel und 
die deutſche Induſtrie ganz klar werden.! 

Deutſchland und die Türkei ergänzen ſich auch inſofern 
(was auch aus den Liſten leicht zu erkennen iſt), als der Ex— 
port deutſcher Fertigfabrikate in der Türkei einen ſtets ſtärker 
beſtellenden Abnehmer, beim Fehlen großer Induſtrien in der 
Türkei aber in abſehbarer Zeit keinen Konkurrenten finden wird. 

Damit kommen wir in das Gebiet der türkiſchen Induſtrie, 
der wir zum Abſchluß unſerer volkswirtſchaftlichen Skizzen noch 
einige Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 


1 Ohne daß wir dabei in den beliebten Irrtum verfallen wollen zu be⸗ 
haupten, daß der Orient unſerem Handel die Welt erſetzen könnte. 


6. Induſtrie 


Fach der Stufentheorie Liſt's! können wir die einzelnen 
NOWAK Staaten in bezug auf den internationalen Handel 
VN einteilen in ſolche, 

1. die Rohſtoffe ausführen, Manufakturwaren einführen; 

2. in denen innere Manufakturen bereits entſtanden ſind; 

3. in denen die inländiſchen Manufakturen den inländiſchen 
Markt zum großen Teil verſorgen, und 

4. die fremde Rohſtoffe einführen, inlandifde Manufaktur⸗ 
waren ausführen. 

Die Türkei ſteht mit ihrer Induſtrie noch nicht auf der 
dritten Stufe, ſie bildet einen Übergang von der zweiten zur 
dritten Stufe. 

Schäfer verlangt von der Türkei: „Die Türkei muß ein⸗ 
führen (qualifizierte Induſtrieprodukte), um ausführen zu können 
chochwertige, veredelte Agrarprodukte und Induſtrieprodukte 
niederer Ordnung), und fie muß ausführen, um ihre Vere 
pflichtungsbilanz zu beſeitigen.“ 

Wir haben ſchon feſtgeſtellt, daß die Turkei noch keinen 
Ausfuhrüberſchuß in ihrem Handel aufzuweiſen hat. Sie bedarf 
vielen Goldes, zieht daher ausländiſches Kapital an, wodurch 
mit der Zeit einerſeits Goldmangel eintreten wird, anderer— 
ſeits Effekten ausgeführt werden müſſen. Beides ſind Faktoren 
der Verarmung. 

Wir haben ebenfalls ſchon feſtgeſtellt, daß die Hebung der 
Landwirtſchaft und die Erleichterung ihrer Ausfuhrmäg lich— 
keiten dieſen Übelſtänden abhelfen kann und wird. 

Die Hebung der türkiſchen Induſtrie wird gleichfalls hiezu 
helfend beitragen. Welches ſind nun die Hauptzweige türkiſcher 
Induſtrie? Wir ſchicken voraus, daß wir nur einen ganz kurzen 
Blick auf die Hauptgebiete werfen wollen. N 
nae Liſt, Geſammelte Schriften. 1851. III. Teil, zitiert bei Schäfer. 
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Die Tabak- und Zigarettenfabrikation nimmt im türkiſchen 
Induſtrieleben einen großen Raum ein. Sie iſt ſeit 1883 
monopoliſiert und wird von der „Röégie cointéressée des tabacs 
de l’Empire Ottoman“ verwaltet. Die Einnahmen werden 
zum Teil in einem Pachtzins an die „Dette publique“, zum Teil 
in Zinſen an die Aktionäre, zum Reſt in einer Art Dividende 
an Regierung, „Dette publique“ und Geſellſchaft ausgezahlt. 

Der Tabak iſt ſeit Einführung der Regie teuerer und, wie 
manche behaupten, ſchlechter geworden. Er iſt aber jedenfalls 
beſſer als jeder andere europäiſche Tabak. — Die Geſellſchaft 
bedarf einer ganzen Armee von Wächtern im Lande, die den 
Schmuggel von Tabak verhindern ſollen. Der Tabakbauer darf 
nämlich nicht ſeinen eigenen Tabak rauchen, ſondern muß ihn 
von der Regie kaufen. Dem gleichwohl bedauerlich umfang— 
reichen Schmuggel von Tabak iſt aber in dem rieſigen Lande 
ohne Verkehrsmittel recht ſchlecht beizukommen. 

Die großen Tabakorte ſind Samſun, Bafra und Trapezunt, 
von wo aus die Hauptausfuhr in die ganze europäiſche Welt 
erfolgt. Den Export beſorgen meiſtens griechiſche Großkaufleute. 

Eine kleinere Tabakinduſtrie befindet ſich am Golf von 
Iſmid und an der anatoliſchen Bahn. Die größte Zigaretten- 
fabrik Zentraltabakfabrik) ſteht in Konſtantinopel. 

Neben dem Export, der ſchon in den neunziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts mehrere Millionen Kilogramm aus— 
machte und ſeither ganz beträchtlich zugenommen hat, iſt auch 
der Verbrauch im Inneren ganz gewaltig, er betrug damals 
ſchon 6—7 Millionen Kilogramm fabrizierter Tabake und 
120130 Millionen Zigaretten im Werte von etwa 180 Millionen 
Piaſtern jährlich.! 


1 Hier iſt vielleicht der Platz für eine kleine Bemerkung über das Rauchen 
der Türken. Noch im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtand Todesſtrafe dar- 
auf, heute raucht alles, reich und arm, Mann und Frau (eetztere auch öffent— 
lich in den Haremliks der Dampfſchiffe, Eiſenbahnen und Trambahnen). In 
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Eine weitere, in Europa ebenfalls gut bekannte Induſtrie 
iſt die türkiſche Teppichmanufaktur. Auf dem europäiſchen 
Markte ſteht zwar der feingewebte, kurzhaarige Perſer am 
höchſten im Preiſe, aber das iſt Modeſache. Schöne Smyrna— 
teppiche, die in Smyrna, Uſchak und Gordes von den nomadi- 
ſierenden Pürüken gefertigt werden, haben bei dauerhafteſter 
Qualität ebenſo hohe künſtleriſche Werte. 

Die Kyskilim-Sitſchim⸗Kaſak⸗Marask⸗Yakſchakan⸗Kyzyl Yr⸗ 
mak Teppiche, die wir in großen europäiſchen Magazinen 
finden, find türkiſche Teppiche. Die Lohnbezüge der Teppich- 
weberinnen find jammervoll. Wenn dieſe Leute 20 —25 Pfennige 
im Tag verdienen, iſt das viel. Bedarf doch ein Teppich von 
2 >< 31/2 Meter, den man um 550 bis 600 Mark kaufen kann, 
der Arbeit eines Jahres für drei Weberinnen! 

Die Teppichinduſtrie iſt hauptſächlich Hausarbeit. Es gibt 
nur wenige größere Teppichfabriken, darunter die kaiſerliche am 
Golf von Iſmid (bei Hereke), wo auch eine große kaiſerliche 
Seidenfabrik beſteht. 

In der modernen Teppichinduſtrie hat der abendländiſche 


allerneueſter Zeit ſcheint ſich eine Enthaltſamkeitsbewegung bei den Gebildeten 
breit zu machen, die Raky, Tabak und Kaffee verpönt und alſo eine Ahn— 
lichkeit mit unſerer Antialkoholbewegung hat. Neben der Zigarette, die meiſt 
ſelbſt gedreht wird und ausnehmend billig iſt (die beliebteſte Sorte der beſſer 
Geſtellten 20 Stück 50 Pfennig, das Volk raucht 20 Stück zu 30 oder 
20 Pfennig, die gar nicht ſchlecht find), wird die Waſſerpfeife (Nargilé) ge⸗ 
raucht, in der der Rauch eines unter glühenden Kohlen liegenden Päckchens 
feuchten Tabakes durch Waſſer und dann durch einen langen Schlauch gezogen 
wird und kalt, ſowie in gewiſſem Grade filtriert, in den Mund des Rauchers 
kommt. Viele Europäer vertragen das Nargilé nicht. Ich perſönlich ziehe es 
jeder Zigarette vor. Den alten türkiſchen Tſchibuk, die kleine Pfeife aus rotem 
Thon mit goldenen Ornamenten oder Reifen, die an einem langen dünnen oder 
dicken Rohr aus Roſen⸗, Kirſch⸗ oder anderem Holz ſteckt, mit einem ſtarken 
Mundſtück aus Glas, Horn oder Bernſtein, ſieht man in der Türkei ſehr 
ſelten mehr. Er iſt der Zigarette zum Opfer gefallen. Zigarren findet man 
nur in großen Städten. 
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und amerikaniſche Geſchmack zerſtörend gewirkt. Die Parole 
„billig“ war da, wie ſo oft, gar nicht am Platze! Die wunder— 
vollen alten Farben ſind vielfach durch die ſtechenden und 
wenig dauerhaften Anilinfarben erſetzt worden, die alten 
naiven, aber künſtleriſche Empfindung in höchſtem Maße ver- 
ratenden Muſter ſind, weil die grobe, billige Arbeit ſich auch 
mit grober Zeichnung begnügen muß, vielfach nicht mehr zu 
finden. Heute muß der Teppichkäufer im Orient unter Maſſen 
ordinärer moderner Ware lange ſuchen, bis er ein „edles 
Stück“ zu ſehen bekommt. 

Die blinde Anbetung des „Fremden“, die bei ſo vielen 
Käufern vorherrſcht, iſt ſchuld am Niedergang dieſer wunder— 
vollen türkiſchen Induſtrie wie auch mancher deutſchen. Dem 
snob iſt ein billiger, ganz ſchlechter, aber „echter“ orientaliſcher 
Teppich viel lieber als ein unendlich viel beſſerer teuerer 
deutſcher. Man kann es den türkiſchen Teppichfabrikanten nicht 
übelnehmen, wenn ſie dann ſchließlich das liefern, was das 
kaufende Publikum wünſcht, und dieſes iſt nun mal von Jahr 
zu Jahr mehr ein Freund des Kitſches geworden.! 

Die Teppichfabrikation verwendet Wolle und Seide. Beide 
Rohſtoffe bilden auch die Grundlage für ziemlich ausgedehnte 
Tuch⸗ und Seidenſtoffmanufakturen. Die türkiſchen Feze (die 
rote Kopfbedeckung, die erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit die 
alte hiſtoriſche Kopfbekleidung des Turbans bei den Osmanen 
verdrängt hat), wurden noch vor wenigen Jahren faſt aus— 
ſchließlich aus Oſterreich importiert. Heute hat die kaiſerlich 
ottomaniſche Tuch- und Fezmanufaktur ſchon beträchtlichen Ab- 
ſatz im Inlande. 

Die Seideninduſtrien von Bruſſa und von Damaskus ſind 


1 Für diejenigen unſerer Leſer, die ſich für Teppiche intereſſieren, geben 
wir als Literatur an: C. W. Koch, „Die Teppichfabrikation“, Würzburg 1895; 
J. M. Stöckel, „Smyrnateppiche“, Oſterr. Monatsſchr. für den Orient 1882; 
W. A. Neumann, „Der orientaliſche Teppich“, ebenda. 
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von altersher berühmt. Zwar hat eine Seidenraupenpeſt in der 
Gegend von Bruſſa großen Schaden angerichtet, aber durch die 
energiſche Hilfstätigkeit der Dette publique (wir wiſſen ja, 
daß ſie den Seidenzehent bekommt) iſt das Gewerbe, das nahe 
daran war, zu Grunde zu gehen, wieder zu einem Aufſchwung 
gebracht worden, wenngleich die frühere Höhe noch nicht wieder 
erreicht iſt. Auch an der Nordküſte von Kleinaſien, in Süd— 
armenien und an der anatoliſchen Bahn wird Seidenzucht 
getrieben. 

Von hoͤchſtem Werte und fähig, die moderne franzoͤſiſche 
und belgiſche Konkurrenz aus dem Felde zu ſchlagen, ſind die 
armeniſchen Stickereien und Spitzenarbeiten, die in Europa 
viel zu wenig bekannt ſind. 

Eine Reihe weiterer Gewerbe werden wir noch im letzten 
Buche kennen lernen, in dem wir einige loſe Gedanken über 
Kunſt und Kunſtgewerbe noch anfügen werden. 

Beſonders hervorragend iſt das Gerbereigewerbe in Kon— 
ſtantinopel, Bruſſa und in Syrien vertreten. Es iſt aber auch 
noch ganz im Kleinbetrieb ſtecken geblieben, wie denn im all— 
gemeinen Anſätze zur Großinduſtrie nur in Tabakfabrikation 
und vielleicht noch in der Olivenölerzeugung vorhanden find, 
obgleich auch letztere ſich vielfach recht primitiver Mittel 
bedient. 

Die Türkei kann ohne Zweifel neue Induſtrien erſtehen 
laſſen. Rohſtoffe find genügend und in Transport ermög— 
lichender Lage da. Es fehlt nur am maſchinellen Betrieb, der 
wieder einer finanziellen Baſierung bedarf. Warum man bis 
in die jüngſte Zeit den Mut für größere Unternehmen aller 
Art nicht hatte, haben wir ſchon wiederholt erörtert. Die 
inner⸗ und außerpolitiſche Ruhe, die ſo lange gefehlt hat, 
wird auch in der Frage der Induſtrialiſierung der Turkei 
das entſcheidende Wort ſprechen. Wir erwähnten früher, daß 
die Türkei ein reiner Agrarſtaat iſt und nicht mit Induſtriali⸗ 
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ſierung kokettieren dürfe. Das bedeutet keineswegs einen Gegen— 
ſatz zu dem eben Geſagten. Maßgebend iſt für die Türkei nicht 
etwa der Gedanke, überhaupt nur irgendwelche Induſtrien 
zu gründen, die ohne jeden Zuſammenhang mit der Haupt- 
idee, der kräftigſten Hebung des landwirtſchaftlichen 
Betriebes, ſtehen. Die Turkei muß mit ihren Induſtrien 
ganz beſtimmte, enge und ſich erſt allmählich erweiternde Ziele 
verfolgen. 

Die Bedürfnisloſigkeit der Maſſe der Bevölkerung iſt ein 
großes Hemmnis fiir die induftrielle Entwickelung eines Lan- 
des. Iſt dieſe Behauptung richtig, ſo können wir die weitere 
Folgerung daraus ziehen: induſtrielle Entwickelung wird durch 
Hebung der allgemeinen Kultur eines Landes unterſtützt. Die 
Hebung der Allgemeinkultur der Türkei ijt heute eine Bildungs- 
und Verkehrsfrage. Damit werden die Volks- und Mittel- 
ſchule, die Eiſenbahn und die gute Landſtraße zu gewichtigen 
Faktoren künftiger türkiſcher Induſtrien. 

Es iſt klar, daß die Türkei in der Induſtrie noch längere 
Zeit europäiſcher, alſo nach der gegenwärtigen politiſchen Lage 
deutſcher und öſterreichiſcher, ſchwediſcher und ſchweizeriſcher 
Lehrmeiſter bedarf. Es iſt eine Tendenz vorhanden, die an ſich 
ganz richtig iſt, ſich allmählich auf eigene Füße zu ſtellen. 
Das iſt auch aus verſchiedenen, die Induſtrien betreffenden 
Verfügungen und Geſetzen herauszuleſen. Man will möglichſt 
bald osmaniſche Organe in allen Betrieben, an allen Stellen 
haben. 

Man ſoll das aber nicht zu raſch wollen. Übereile könnte 
durch Verſagen mehr ſchaden als nutzen. Der theoretiſch un— 
anfechtbarſte, patriotiſch ehrenwerteſte Gedanke verliert in der 
Praxis an Wert, wenn er nicht von vornherein im Hinblick 
auf praktiſche Verwendung und unter Berückſichtigung der 
möglichen Hemmniſſe gefaßt war. 

Eine zukünftige Induſtrie kann man wohl ohne zu ſtarken 
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Optimismus aus der Verwertung der türkiſchen Bodenſchätze 
zu erhoffen. 

Die Türkei hat hier buchſtäblich alles aufzuweiſen, nicht 
nur Kohle, ſondern auch Thon, Blei, Eiſen, Kupfer, Nickel, 
Silber und ſogar Gold. Die Minengeſetze bedürfen jedoch der 
praktiſchen Entwickelung. Sie ſind in vieler Hinſicht noch 
recht hemmend. Einerſeits iſt es ganz verſtändlich, daß die 
Regierung Schürfungsrechte nicht um billiges Geld fon- 
zedieren ſoll. Sie begibt ſich damit der Verwertung beträcht— 
licher Kapitalien. Andererſeits beſteht aber für den Minen— 
unternehmer in einer zu hohen Prämie fir fein Schürfungs— 
recht ein jede Unternehmungsluſt niederhaltendes Riſiko. Ich 
glaube, eine Entwickelung des Abbaus, der zweifellos an vielen 
hundert Plätzen möglich ijt und reichſten Erfolg verſpricht, 
würde dadurch am leichteſten zuſtande kommen, wenn die 
Regierung für Schürfungsrechte ſich mit einer ganz kleinen 
Zahlung, die nur eine Art Kaution wäre, begnügen würde, 
Schürfungsrechte aber nur mit dem Vorbehalte ausgeben 
würde, daß an einem beſtimmten Termin die Arbeit des Ab— 
baues beginnen muß und die Regierung mit ſo und ſo viel 
Prozent am Reingewinn beteiligt wird. 

Dieſe Maßregel würde den Unternehmungsgeiſt heben und 
der Regierung eine geſicherte ſehr hohe jährliche Einnahme 
zuwenden. : 

Selbſtverſtändlich fpielt auch für den Bergbau in der Türkei 
und die aus ihm ſich ergebenden Induſtrien die Hebung der 
Verkehrsverhältniſſe eine entſcheidende Rolle. 
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1. Vorbemerkungen. — Die Baukunſt 


reſten von Ninive und Babylon ſogar die künſtleriſchen Uber- 
reſte uralter aſſyriſcher und babyloniſcher Kultur. Dieſe Kunſt— 
ſchätze des Landes, die zum Teil in dem neuen Muſeum in 
Konſtantinopel geſammelt find, zum Teil noch an den Aus⸗ 
grabungsſtellen ſtehen, ſind auf die türkiſche Kunſt ohne jeden 
Einfluß geblieben. Die türkiſche Regierung hat aber inſofern 
großes Verſtändnis für dieſe Werte, die in ihrem Lande liegen, 
gezeigt, als ſie ein Ausfuhrverbot erließ und damit namentlich 
amerikaniſchen „Erwerbungsverſuchen“ energiſch einen Riegel 
vorſchob. Bei den meiſten Ausgrabungen ſind deutſche Ge— 
lehrte tätig. Ihre ſelbſtloſe Arbeit wird von den maßgebenden 
türkiſchen Perſönlichkeiten in hohem Maße anerkannt und es 
ſteht zu hoffen, daß nach dem Kriege in gemeinſamer Arbeit 
und durch reichlichere Ausſtattung mit Geldmitteln die zahl— 
reichen ungehobenen Schätze, die der Boden noch birgt, ans 
Tageslicht kommen werden. 

Der äußerſte Weſten der anatoliſchen Halbinſel iſt für die 
Geſchichte der griechiſch⸗-kleinaſiatiſchen Kunſt von höchſter Be- 
deutung. Hier iſt in den Ruinen von Pergamon, Magneſia, 
Epheſus, Milet, Sardes und Hierapolis, um nur einige zu 
nennen, noch viel zu finden. An der Südkuͤſte Anatoliens find 
noch ganz unbearbeitete Gebiete vorhanden und öſtlich Adana 
am Nordhang des Amanus warten uralte, halbverſunkene 
hethitiſche Dörfer ihrer wiſſenſchaftlichen Auferſtehung. 

Es war mir vergönnt, faſt alle Stellen, an denen Reſte 
antiker Kunſt zutage gefördert wurden, zu beſichtigen; keine 
hat mir ſo überwältigenden Eindruck gemacht, wie die Ruinen 
von Heliopolis, das an der Bahn Aleppo — Damaskus in großer 
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Einſamkeit daliegt. Ringsum Ode und Verlaſſenheit und in⸗ 
mitten dieſer leeren Gegenwart der gewaltige Sonnentempel 
mit ſeinen noch erhaltenen ſechs rieſigen, zwei Meter ſtarken 
Säulen. Daneben die Tempel des Bacchus und der Venus, 
letzterer faſt völlig erhalten. Höchſte Kultur hat hier gelebt, 
die Jahrtauſende find mit ihren zerſtörenden Einflüſſen über 
die Stätten antiken Geſchmacks und antiker Fröhlichkeit hin⸗ 
weggebrauſt, die Araber haben aus den gewaltigen Quadern 
der Tempel Befeſtigungen gebaut, Erdbeben haben den Grund 
erſchüttert, aber nichts hat die unſagbare Schönheit wahrer 
Kunſt fo zu zerſtöͤren vermocht, daß ihre Reſte nicht noch heute 
auf den Beſchauer wie eine Offenbarung wirken. 

Fern in der Wuͤſte, 125 Kilometer oͤſtlich der Bahnlinie 
Hama — Damaskus träumen die ausgedehnten Ruinen von Pale 
myra von alten Zeiten, in denen hier bewegtes Leben einer 
großen Stadt pulſierte. Große Straßenzüge und prächtige 
Bauten ſind hier ausgegraben worden. Vor Jahrtauſenden 
mag hier ein reger Verkehr ſtattgefunden haben, der Damaskus 
mit Ed Deir am Euphrat und Hama mit Bagdad verbunden 
hat. All das, was zweifellos geweſen war, iſt uns heute ein 
Rätſel. Drei mühevolle Tagesreiſen zu Pferd find heute noͤtig, 
um von Homs (an der Bahn Aleppo — Damaskus) quer durch 
die palmyriſche Wüſte an dieſe in Sand verſunkene alte Stadt 
zu gelangen. An ihrer Stelle finden wir ein jämmerliches 
Beduinendörfchen, das Tedmur heißt. 

Weiter ſüdlich birgt Paläſtina eine Unmenge jüdiſcher und 
römiſcher Altertümer. 

Fremd ſind dieſe Zeugen alter Kultur in der as he 
Umgebung von heute. Wir konnten bei der Beſprechung orien⸗ 
taliſcher Kunſt gleichwohl nicht ſchweigend an ihnen vorbeigehen, 
ſchon weil die ſcharfe Trennung weſtlichen und öſtlichen Ge⸗ 
ſchmacks, die ſich hier kundgibt, von Intereſſe ijt. Die orien- 
taliſche Kunſt bietet, mit Ausnahme der Baukunſt, den Fremden 
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nicht die unmittelbaren Eindrücke, wie fie Europa zu ver⸗ 
mitteln pflegt. 

Wenn man aus dem Zentrum künſtleriſchen Lebens Süd— 
deutſchlands nach dem Orient kommt und das Leben und 
Wirken gewohnterweiſe mit dem Auge deſſen betrachtet, der 
das Schone ſucht und den Eindruck des Künſtleriſchen da, wo 
es zu finden iſt, auch empfindet, ſo bleibt man dort zunächſt 
am Architektoniſchen haften. Der Mangel von Sprachkennt⸗ 
niſſen hält einen noch lange Zeit der Poeſie jeder Art fern, 
Malerei iſt überhaupt nur in geringſtem Maße zu ſehen, Bild— 
hauerei gar nicht und das Gebiet der Muſik bringt ſo viel 
Befremdendes, daß auch der Muſikverſtändige dem e 
in der erſten Zeit ratlos gegenüberſteht. 

Die Baukunſt aber zieht uns ſofort an, ſchon aus dem 
Grunde, weil fie in ihrem Hauptobjekt, der Moſchee (türkiſch 
Djamy genannt), den allgemeinen Charakter des orientaliſchen 
Städtebildes formt. 

Hinter der Architektur tritt jede andere Kunſtbetätigung 
des Orients weit zurück und bleibt den meiſten, die keine Zeit 
haben, den ſchwierigen Eintritt in die übrigen Kunſtgebiete 
ſich zu erarbeiten, wohl auch immer verſchloſſen. 

In der Architektur hinwiederum ſind es vergangene Zeiten, 
die uns das Köſtlichſte geſchaffen haben. Aus ihren Werken 
ſpricht noch das Grandioſe zu uns, das dem Iſlam in der 
Periode ſeiner Weltmachtgewinnung eigen war, und nichts be- 
weiſt ſo wie die orientaliſche Architektur den Satz, den einſt 
Lothar von Kunowski in ſeinem Werke „Durch Kunſt zum 
Leben“ geprägt hat: „Die bildende Kunſt iſt der ſichtbare Aus- 
druck des Glaubens der Völker.“ 

Die ungemein ſtarke Betonung religiöſer Elemente in dem 
aufſtrebenden iſlamitiſch-arabiſchen Staatsgebilde wirkte be- 
herrſchend auf die Kunſt ein. Die Freude an der Pracht, die 
dem Araber eigen tft, löſte ſich ganz natürlich in dem Augen⸗ 
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blicke, in dem zu ihrer Betätigung die nötigen Mittel ge- 
geben waren, und in dem Gebiete aus, wo Pracht den ſicht— 
barſten Ausdruck findet, eben in der Architektur. Damit iſt 
noch nicht geſagt, daß dieſe Baukunſt nun auch ſtreng original 
geweſen ſein muß. 

Schon die früheſten Werke arabiſcher Baukunſt, die bis 
in das Jahr 200 n. Chr. zurückreichen, waren ſtark beein- 
flußt von den kräftig entwickelten Kulturen der Nachbar- 
reiche. Namentlich Agypten, Perſien und Oſtrom waren von 
Einfluß. Mit dem Erſcheinen Muhammeds bewegten ſich die 
brennendſten Intereſſen des Volkes auf dem Gebiet des Reli— 
giöſen und Politiſchen und nahmen künſtleriſch zunächſt fremde 
Stile auf. Die arabiſche Phantaſie befruchtete jedoch das Auf— 
genommene und geſtaltete das Alte derartig um, daß die ſicht— 
baren Reſultate doch den Eindruck des Eigenartigen machen. 
Die Künſtler dieſer großen politiſchen Zeiten des Iſlams waren 
auch in erſter Linie keine Araber, ſondern Juden und Kuſchiten 
aus Afrika und Aſſyrien, dann auch häufig Byzantiner. Durch 
Vermittelung dieſer letzteren gewinnen hauptſächlich perſiſche 
Motive, die ſtark auf die Kunſt in Byzanz wirkten, Eingang 
in den arabiſchen Geſchmack. 

Frei von jeder Nachahmung übernommener Stile iſt als 
erſter Bau die Moſchee des Ibn-Tulun in Kairo zu nennen, 
die um das Jahr 878 entſtand und die byzantiniſchen Rund- 
bogen durch eigenartige Spitzbogen erſetzt. Schon finden 
wir bei ihr die charakteriſtiſchen Ornamente der Ranke und 
der Linienverſchlingungen ſowie den Schriftenfries. Dieſe 
Moſchee iſt vorbildlich für den rein arabiſchen Bauſtil ge- 
blieben. 

In dem türkiſch gewordenen Konſtantinopel hat ſich dann 
eine hiervon etwas abweichende Stilrichtung entwickelt, die 
wir die osmaniſch-byzantiniſche nennen können. Weſentlich 
früher als die Moſchee Ibn⸗Tulun in Kairo war als Höhe— 
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punkt der oſtrömiſchen Kunſt in Konſtantinopel die berühmte 
Agia Sofia, die Sophienkirche, entſtanden. Sie iſt wegen der 
charakteriſtiſchen Neuerungen, die fie brachte, der Ausgangs- 
punkt eines neuen Bauſtils, des byzantiniſchen, geworden. 
Nachdem die Osmanen in Berührung mit Byzanz gekommen 
waren, übernahmen ſie das Weſentliche dieſes Stiles, und 
daraus iſt es zu erklären, daß dieſer neben der Bezeichnung 
„neubyzantiniſch“ auch die Bezeichnung „osmaniſch“ führt. 

Im Bau der Agia Sofia iſt ohne Zweifel ein geniales 
Moment zu entdecken, das in der Bewältigung des Raum- 
problems liegt. Wir haben hier einen ganz überdachten Raum 
von großer Längsausdehnung mit überdachten Nebenhallen — 
alles harmoniſch gegliedert und der mächtigen Mittelkuppel 
wie einer Krone zuſtrebend. Es liegt im Grundriß ſowie in 
der Kuppel an ſich noch nichts Neues. Erſterer in der Form 
des Längsſchiffes war in Europa, letztere im Morgenlande 
ſchon bekannt. Das Geniale lag in der Vereinigung beider 
Formen und in der ineinander gleitenden Bewegung der Teil— 
linien, die ſo zu einem unſagbar harmoniſch wirkenden Ganzen 
zuſammenhalfen. 

Dieſer Bau Juſtinians, der 532—538 n. Chr. auf der 
Brandſtätte der alten Sophienbaſilika mit ungeheuerer Pracht 
errichtet wurde, konnte von der ſpäteren türkiſchen Baukunſt 
zwar nicht direkt nachgeahmt werden, bildete aber bis in die 
jüngſte Zeit, was die Geſetze der Raumkompoſition betrifft, 
das maßgebende allgemeine Vorbild für den türkiſchen Moſcheen— 
bau. Wenn man in die jetzige Sophienmoſchee durch die 
Mitteltüre eintritt, überſieht man gleichzeitig den ungeheueren 
Raum des Hauptſchiffes, die ganze Flucht der Nebenhallen und 
die majeſtätiſche Kuppel bis zu ihrem himmelhohen Scheitel— 
punkt. Dadurch, daß keinerlei Bild oder aus dem Stile 
fallendes Beiwerk in der Kirche enthalten iſt, wird jede Stö— 
rung für das Auge vermieden, und ein Eindruck des Über— 
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natürlichen und Außernatürlichen erfüllt uns, den unſere abend⸗ 
ländiſchen Kirchen durchaus vermiſſen laſſen. 

Der Türke betrachtet es als wurdelos, Abbilder ſeines 
Gottes in irgendwelcher Form zu machen. Daher und weil 
ihm auch der Schwarm der heiligen Menſchen fehlt, gibt es 
keine figürliche Plaſtik in den türkiſchen Moſcheen. Dafur finden 
wir reichſte Linearſkulptur zur Ausſchmückung der Niſchen, 
Portale, Geſimſe und Säulenkapitäle. Das Flächenornament 
in der Form von mehr oder weniger ſtiliſierten Schriftzeichen 
iſt typiſch für den orientaliſchen Stil. 

Die türkiſche Schrift iſt ausnehmend ſchoͤn und ornamental 
wirkſam. Ihre Verwendung zur künſtleriſchen Ausfüllung von 
Flächen, beginnend vom Namensſtempel und endend bei rie— 
ſigen Bandornamenten, bildete ſeit frühen Zeiten einen großen 
Zweig künſtleriſcher Beſtrebung. Wir werden ſpäter noch kurz 
darauf zurückkommen. 

Bei dieſen Skulpturen und Ornamenten finden wir leb— 
hafte Polychromie in vollen Tönen, namentlich wird leuchten⸗ 
des Rot und klares Dunkelblau mit Vorliebe verwendet. 

Das Minaret, d. i. der ſchlanke, für den Anblick der 
Moſchee fo charakteriſtiſche Turm, iſt rein arabiſchen Ur- 
ſprungs. In ſeinem Bau zeigt der orientaliſche Architekt, 
wie er die Technik des Mauerbaues beherrſcht. Das eine der 
Minarets der Selimmoſchee in Adrianopel z. B. enthält in 
ſeinem ganz ſchlanken Körper drei völlig voneinander ge— 
trennte Wendeltreppen, die ganz in Gewölben laufen. Wenn 
drei Perſonen je eine Treppe benützen, ſo ſieht keine die 
andere. Jede Treppe mündet auf einer der drei zarten Gale— 
rien in ſchwindelnder Höhe. Und wenn man den Turm ane 
ſieht, möchte man glauben, daß kaum eine Treppe in ihm 
Platz haben fonnte. 

Auf die Verwendung der Bauſtoffe war der arabiſche Ge— 
ſchmack von größtem Einfluß. Die Araber bedienten ſich des 
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Materials, das ſie in den von ihnen in Beſitz genommenen 
Ländern vorfanden. In erſter Linie nahmen ſie natürliche 
oder künſtliche Steine, auch die Reſte früherer Bauwerke, 
während fie das Holz mehr zur Ausſchmückung als zu eigent- 
lichen Konſtruktionszwecken verwendeten. Dieſe Erſcheinung 
hat darin ihre Erklärung, daß Arabien und Syrien holzarme 
Länder ſind, in denen die Verwendung von Holz einem hohen 
Grade von Luxus gleichkommt. Sehr früh ſchon war die 
Glasinduſtrie bei den Arabern heimiſch, ſie fand Verwendung 
bei der Herſtellung von Moſcheelampen, ebenſo wie in der 
Form von Kriſtall und Email für arabiſche Schriftzeichen und 
Tafeln. Die glänzendſten Erzeugniſſe des Emailmoſaik finden 
wir in den Moſcheen von Konſtantinopel und Bruſſa. Dieſer 
Kunſtzweig erreichte im ſechzehnten Jahrhundert ſeinen Höͤhe— 
punkt. Beſonders wirkſam ſind die Moſaikfließen mit Zinn⸗ 
und Bleiglaſur in leuchtendſtem Türkis⸗ und Kobaltblau, 
ſeltener auch in Zinnoberrot. Auf all dieſen Moſaiken liegt 
ein opaliſierender Metallglanz, der in der heutigen Zeit nicht 
mehr in gleicher Vollendung gefertigt werden kann. Wie denn 
auch die alte Induſtrie von Bruſſa ſchon ſeit längerer Zeit 
nahezu ganz eingeſtellt iſt. Das alte Emailmoſaik wurde 
ſpäter durch die billigere Fayence erſetzt. Dazu kam noch 
unter arabiſchem Einfluß die von Perſern und Affyrern über⸗ 
nommene Terrakottatechnik. In Agypten finden wir auch 
häufige Verwendung der Marmormoſaik für Fußböden und 
Wandverkleidung. 

Auch die Bautechnik des Orients bringt eigentümliche Er- 
ſcheinungen zutage. In Syrien und in Arabien treffen wir 
vielfach das flache Terraſſendach. In holzreicheren Ländern, 
in denen uns orientaliſche Baukunſt erhalten iſt, verwendete 
man das alte Holzdach mit Flach⸗ und Holzziegeln nach den 
Regeln byzantiniſcher Baukunſt. Dieſe Dächer ſind meiſt, um 
Schutz gegen Sonne und Regen zu geben, weit vorſpringend. 
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Oft ſind ſie in ſchräge Flächen gegliedert, ſo daß jeder ein— 
zelne Wohnraum gewiſſermaßen fein eigenes Dach hat. 

Großartige Freitreppenanlagen oder beſonders kunſtvoll 
konſtruierte Innentreppen ſind nicht zu finden. Die Aufgänge 
zu den Moſcheen beſtehen in breiten, aber ſchmuckloſen Treppen, 
meiſt aus Marmorplatten. Auch im Innern der Palafte find 
die Treppen meiſt verhältnismäßig ſchmal, die Geländer aus 
Holz, die Geſamtwirkung des Treppenhauſes keineswegs pompoͤs. 
Dagegen verſchwendet die orientaliſche Baukunſt eine Unmenge 
von Gedanken, Motiven und Feinheiten in die Verzierung der 
Türen und Portale. Hier kann man wahre Prunkſtücke in 
Stein und Marmor ausgehauen vorfinden. 

Die völlige Abſperrung der Frau vor den Blicken Fremder 
hat zu einem beſonderen Verſchluß der Fenſteröffnungen ge- 
führt. Es ſind das Gitterwerke, die bei einfachen Häuſern 
etwa das Ausſehen eines ganz engmaſchigen Spaliers haben, 
an den Paläſten aber feingeformt aus Stein, Gips, Metall 
oder gedrehtem Holz beſtehen. Dieſe Gitterwerke fanden ſich 
ſchon bei den älteſten iſlamitiſchen Stämmen vor. Auch die 
Byzantiner verwendeten ſie. Die Araber komplizierten die 
Formen und füllten die Offnungen der Gittermuſter mit bunten 
Glasplättchen. Statt der urſprünglich geradlinigen Figuren 
kamen allmählich Blumenornamente und Schriften als Motive 
auf. Spezifiſch arabiſch ſind auch die Bronze- und Eiſengitter 
für Moſcheen, Grabdenkmäler und Gartentore. Das Motiv 
der feinmaſchigen Holzgitter zu Fenſter- und Erkerverſchlüſſen 
finden wir dann auch zur Ausfüllung leerer Räume bei Tiſchen, 
Stühlen und Wandſchränken verwendet. Derartig verfeinerte 
Holzgitter werden Muſcharabiy genannt. 

Bei der Waſſerarmut des Orients ſpielen die Brunnen 
in der Poeſie wie in der Wirklichkeit eine ganz hervorragende 
Rolle. Es ſind daher beſonders kunſtvoll und prächtig gebaute 
Brunnen nur das äußere Zeichen für die Wertſchätzung, die 
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man einer Waſſerſtelle zuweiſt. In jedem vornehmen türkiſchen 
Hauſe findet ſich in Garten und Wohnräumen eine Reihe von 
Brunnen. Meiſt beſtehen dieſe aus einem kleineren oder grö— 
ßeren Marmorbecken in Muſchelform, hinter dem eine ver— 
ſchiedenartig geformte ſtehende Marmorplatte, oft reich mit 
Halbreliefs verziert, ſich befindet. Hier bilden ſehr haufig 
ſchnäbelnde Tauben, die als Waſſerſpeier dienen, das Motiv. 
Daneben kommen Blumenkörbe, Ranken, Arabesken und an 
öffentlichen Brunnen auch kunſtvoll ſtiliſierte Inſchriften vor. 
Die Brunnen in den Vorhöfen der Moſcheen haben oft die 
Form eines graziös aus Marmor gebauten Häuschens oder 
eines von Säulen und Pfeilern getragenen kleinen Kuppel— 
baues. 

Nicht nur in der Nähe der Moſcheen, ſondern oft auch 
in einſamſten Gegenden treffen wir auf Mauſoleen (türkiſch 
Türbe genannt) von Herrſchern, Heiligen oder Angehörigen 
vornehmſter Familien. Beſonders maleriſch wirken die Bal— 
dachingräber, in denen der Marmorſarkophag unter einer 
ſäulengetragenen Kuppel ruht. Über die modernen tirfifdyen 
Grabmäler haben wir ſchon einiges mitgeteilt. Es bleibt 
auch hier feſtzuſtellen, daß die Grabſteine aus früherer Zeit mit 
ihrem feingemeißelten gewundenen Turban für die Männer und 
ihren Blumenkörben und Blumenornamenten für die Frauen 
viel ſtilvoller wirken als die Erzeugniſſe der modernen os— 
maniſchen Grabdenkmalskunſt, die den Grabſtein mit einem 
häßlich wirkenden roten Fez krönt und durch überladene Zie⸗ 
raten, barock wirkende Vergoldung und verkünſtelte Ornamente 
den ruhigen Geſamteindruck zerſtört. 

Die Innenausſtattung der Wohnungen beſchränkt ſich im 
allgemeinen auf Fenſter, Wände und Boden. In vornehmen 
arabiſchen Häuſern findet man glasgemalte Fenſter, deren 
Farben mit den beſten Teilen der Straßburger Münſterfenſter 
wetteifern können. Die Wände ſind mit Fayencen und Schrift⸗ 
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frieſen, oft auch mit prächtigen Holzſchnitzereien bedeckt oder 
zum Teil ausgeſchmückt, wertvolle Teppiche decken den Boden 
und die ganz niedrigen Divans oder hängen an den Wänden 
herab. Bilder und Statuen findet man nie, Ziergefäße ſehr 
ſelten. Selbſt die aufs prunkvollſte eingerichteten Zimmer ſind 
durchweg möbelarm. Das heiße Klima bedingt eben eine andere 
Art zu leben und die Häuſer einzurichten. 

Als einem wichtigen Anhang zur Baukunſt müſſen wir noch 
der türkiſchen Gartenbaukunſt einige Worte widmen. Von 
jeher hatten die Orientalen die größte Vorliebe für kunſtvolle 
Gartenanlagen. Hier ijt an die Wundergarten der Semiramis 
zu erinnern, die ihre Nachahmungen in den künſtlich angelegten 
prächtigen Gärten fanden, von denen uns arabiſche Schrift⸗ 
ſteller begeiſterte Schilderungen geben. Das gartenreiche Da- 
maskus ſpielt ſchon in der iſlamitiſchen Legende eine große 
Rolle. Muhammed, vor Damaskus angekommen, ſoll wieder 
umgekehrt ſein, da es nicht zwei Paradieſe für den Menſchen 
geben konne und er das himmliſche nicht aufgeben wolle. Auch 
heute noch liegt Damaskus vom waſſerreichen Nahr Barada 
durchſtrömt im Grün ſeiner Gärten dem Beſchauer wie eine 
Oaſe vor Augen. Allerdings wird die Wirkung für den 
beſonders erhöht, der aus der Wüſte kommend nun auf eine 
mal blühende Bäume und grüne Gärten vor ſich ſieht. Den 
an Gartenkunſt gewöhnten Europäer wird Damaskus kaum 
überraſchen können, wenngleich es in der arabiſchen Dichtung 
die Inſel der Seligen und die Perle des Oſtens genannt wird. 

Die Vorliebe der Türken fir Gärten hängt mit einer Vor⸗ 
ſchrift des Koran zuſammen, der in ſeiner 6. Sure ſagt: „Gott 
iſt es, der die Gärten geſchaffen, ſowohl die, welche Menſchen— 
hände, als die, welche die Natur angelegt, und die Palm— 
bäume und das Samenkorn, das verſchiedene Speiſen hervor- 
bringt, und die Oliven und die Granatäpfel nach verſchiedener 
Art. Genießet ihre Früchte, wenn ſie herangereift, und gebet 
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davon am Tage der Ernte, was ihr ſchuldig ſeid (d. h. Almoſen 
und den Zehnten)! Doch verſchwendet nichts, denn Gott liebt 
die Verſchwender nicht.“ 

Damit hat der Gartenbau der Türken ein Stück Tradition 
gewonnen und wird mit gewiſſermaßen religiös berechtigter 
Vorliebe allenthalben eifrig betrieben. Das heiße Klima macht 
den Garten ja auch zu einem notwendigen Teil der Lebens- 
führung. Eine Beſonderheit finden wir in Konſtantinopel, wo 
es im Inneren der Stadt einige auf dem Grunde eingeſtürzter, 
enorm großer antiker Ziſternen angelegte Gärten gibt, die von 
den Türken Grubengärten (Tschukur bostany) genannt werden. 

Häufig ſind die Wohnhäuſer im ſüdlichen Orient um einen 
offenen Hof gebaut, deſſen Mitte ein Springbrunnen und 
Blumenbeete aller Art zieren. Des Hauſes Fenſter, Balkone 
und offene Galerien gehen dann auf dieſen Hof, während nach 
der Außenſeite wenig oder gar keine Fenſter angebracht ſind. 

Abſchließend ſei bemerkt, daß wir die Maſſe der Bauformen 
im großen und ganzen in drei Bauſtile gruppieren können. 
Bei den innigen Beziehungen der orientaliſchen Völker unter⸗ 
einander und bei dem Wechſel der politiſchen Vorherrſchaft iſt 
es ſelbſtverſtändlich, daß eine vielfältige Verſchmelzung der 
Bauformen ſtattgefunden hat. Am meiſten verbreitet iſt der 
byzantiniſch-arabiſche Stil. Er iſt am ſchönſten vertreten 
in der Omarmoſchee zu Jeruſalem und in der großen Moſchee 
von Damaskus. Die Araber, die über Sizilien und Nordafrika 
bis nach Spanien vordrangen, brachten neben dem rein arabi- 
ſchen auch dieſen Stil mit, und ſo finden wir in vielen Bau⸗ 
werken dieſer Landſtriche, z. B. auch in der berühmten Moſchee 
zu Cordova und in den Überreſten arabiſcher Bauwerke in 
Toledo, den arabiſch⸗byzantiniſchen Stil. 

Der reine arabiſche Stil hatte ſich etwa vom zehnten Jahr⸗ 
hundert an von allen fremden Elementen befreit. Wir finden 
ihn in vielen Bauwerken in Arabien ſelbſt, in der Kati-Bai⸗ 
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Moſchee zu Kairo und in einzelnen reinarabiſchen Bauwerken 
in Sevilla und Granada. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß der Stil der Agia Softa 
die neubyzantiniſchen oder osmaniſchen Bauformen begründete. 
Etwa tauſend Jahre nach Erbauung der Agia Softa entwickelte 
ſich dieſer osmaniſche Stil zu höchſter Blüte unter dem großen 
Sultan Soliman. Hier tritt auch ein Künſtler auf, der ſeinen 
Bauwerken die ſonſt im Orient fehlende perſönliche Note gab. 
Es iſt jener berühmte Baumeiſter Sinan, der die Glanzepoche 
des osmaniſchen Stils verkörpert. Er hat in allen Teilen des 
Reiches etwa fünfzig große Moſcheen erbaut. Seine Meiſter— 
ſtücke find die Suleimanje in Konſtantinopel und die Selimje 
in Adrianopel. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe fein, die genauen Unter- 
ſcheidungsmerkmale für dieſe drei Hauptſtile zu geben. Der 
Beſchauer würde auch an der Hand ſolcher Kennzeichen noch 
immer eine Reihe von Bauwerken finden, die er nicht recht 
unterzubringen vermöchte. Denn es ſind bei dieſen orientaliſchen 
Stilen vielleicht noch mehr als anderswo gewiſſe Zwiſchen— 
ſtufen vorhanden, die die rein theoretiſch gezogenen Grenzlinien 
verwiſchen. 


2. Kunſtgewerbe 


Wir haben ſchon im Kapitel Baukunſt gefehen, in wie 
großem Umfang die Architektur das Kunſtgewerbe 
für ihre Zwecke verwendet. 

Im folgenden ſei nur ganz kurz auf die verſchiedenen 
Zweige des Kunſtgewerbes hingewieſen, indem wir nach dem 
Material gruppieren. 

Das Glas, um mit ihm anzufangen, iſt eine Erfindung 
des Orients. Man behauptet, Juden oder Phönizier hätten 
es zuerſt verwendet. Vielleicht war es aber ſchon viel früher 
in Agypten im Gebrauch. Bis zum dreizehnten Jahrhundert 
n. Chr. waren Tyrus und Antiochien die Hauptſtädte der 
Glaserzeugung. Beſonders in Form der Glasmoſaiken fand 
es künſtleriſche Verwertung. Und hier ſind es in erſter Linie 
die byzantiniſchen Kaiſer geweſen, die im Mittelalter durch 
große Beſtellungen das Gewerbe auf eine hohe Stufe brachten. 
Die Moſcheen in Konſtantinopel, ſo z. B. die Agia Sofia und 
die Kachrieh-Moſchee, bergen koſtbare Erzeugniſſe dieſer älteren 
byzantiniſchen Glastechnik; dann aber findet man auch nament— 
lich in arabiſchen vornehmen Häuſern wundervolle Bergkriſtall— 
arbeiten, koſtbare Weinbecher mit Goldeinlagen, Krüge, Schalen 
und Flaſchen aller Formen. 

Die großen Glasmoſaiken ſind auf Fernſicht berechnet. Ihre 
Herſtellung erforderte eine ausnehmend hohe Geſchicklichkeit, 
denn die Arbeit mußte in größter Schnelligkeit vor ſich gehen. 
Es war nämlich nötig, die einzelnen Glasſtücke in den feuch— 
ten, ſehr raſch trocknenden Putz, der ihnen als Verbindung 
mit der Mauer diente, einzuſetzen. Die geringſte Verzögerung 
ließ den Putz erhärten, ſo daß die ganze Arbeit damit un— 
möglich wurde. Kein modernes Moſaik kommt jenen alten 
Arbeiten an Vornehmheit der Auffaſſung und Kraft des Aus— 


drucks gleich. 
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Eine weitere Verwendung des Glaſes finden wir in den 
über Metall gegoſſenen Glasüberzügen, dem „Email“. Schon 
in älteſten Zeiten erfunden, wird die Emaillierkunſt beſonders 
im Orient gepflegt. Hier iſt es wieder in erſter Linie Byzanz, 
das im elften Jahrhundert durch die Emaillierkunſt eine hohe 
Blüte erlebte. Die entzückendſten Emails ſind die mit Gold— 
grund. Auch ganze Gläſer wurden oft auf das Metall geſetzt, 
teilweiſe ſo prächtig gegoſſen und gefärbt, daß mancher be— 
geiſterte Edelſteinſammler Italiens ſie für echte Steine hielt. 
So galt auch die berühmte Gralsſchale in Genua lange Zeit 
für den größten aller Smaragde, bis ſie endlich als orien— 
taliſches Glas erkannt wurde. Berühmt war ja auch im 
dreizehnten Jahrhundert das ſogenannte Judenglas von Tyrus 
und Antiochia. 

Eine beſondere, auch heute noch ausgezeichnet ausgeübte 
Art der Metallemaillierung beſteht darin, daß ganz feine Gold— 
bänder in zierlichen Formen auf das Metall aufgelötet und 
die Zwiſchenräume dann mit ſchwarzem Schmelzpulver aus— 
gefüllt werden, das hineingebrannt und poliert wird. Dieſes 
Verfahren iſt uralt und war ſchon im alten Agypten in Brauch. 
Im alten Byzanz wurde es dann zum ſogenannten Cloiſonné 
ausgebildet. Eine einfachere Methode beſteht im Gravieren des 
Metalls und Einbrennen der vertieften Stellen mit ſchwarzem 
Schmelz. Dieſe Art der Arbeit kommt häufig bei ſilberbeſchla— 
genen Waffen vor. 

Die perſiſche Glasbläſerei fand berühmte Nachahmung in 
Venedig. Venetianiſche Gläſer ſind ja heute noch ein beliebter 
Luxusartikel. Venedig hat ſein orientaliſches Vorbild bald 
übertroffen. Es ging im Kunſtgewerbe ähnlich wie in manch 
anderer Beziehung: der Orient erreicht frühzeitig eine hohe Stufe 
der Kunſtfertigkeit und bleibt dann aber Jahrhunderte lang 
auf ihr ſtehen. Es fehlten hier die Perſönlichkeiten. Das Kunſt— 
gewerbe lebte in Verfeinerung der Technik und entbehrte des 
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Künſtlers, der durch den neuen Gedanken wirkliche Entwicke— 
lung ſchafft und neue, unbetretene Wege weiſt. Wenn das 
Kunſthandwerk, ſei das wo es wolle, allmählich aus Mangel 
an künſtleriſchen Perſönlichkeiten ein nach der Schablone ar— 
beitendes reines Handwerk wird, dann verliert es höhere 
Entwickelungsmoͤglichkeiten und erſtarrt. Damit beginnt dann 
der Rückſchritt. 

Im Gebiete des Metall verarbeitenden orientaliſchen Kunſt— 
gewerbes iſt ein ſo auffallender Rückſchritt wie in der Email— 
und Glastechnik nicht zu bemerken. Die Goldſchmiedeerzeug— 
niſſe, die in der Türkei gefertigt werden, ſind noch heute, was 
Feinheit und Sauberkeit der Arbeit betrifft, wohl unerreicht. 
Man findet die entzückendſten Filigranſachen in Gold und 
Silber und eingelegte Arbeiten in Elfenbein, Perlmutter, Schild— 
krot und allen Metallen, die unſere europäiſche Fabrikware an 
Schönheit der Ausführung, an Dauerhaftigkeit und allgemeinem 
Geſchmack weit übertreffen. Wir wollen billig kaufen und ver- 
lieren den Sinn für das Gediegene. Der vornehme, noch nicht 
verdorbene Orientale kauft viel weniger als wir, aber ihm 
iſt jedes Stück etwas Perſönliches, daher muß es wertvoll 
und aufs ſorgfältigſte gearbeitet ſein und darf verhältnismäßig 
ſehr viel koſten. 

Nur mit ſolchen Grundſätzen kann man das wahre edle 
Kunſthandwerk erhalten. Auch in unſerem deutſchen ſpäteren 
Mittelalter verdankte das Kunſthandwerk ſeine Blute den 
gleichen Gründen. 

Im Metallkunſtgewerbe ſind die Klingen von Damaskus 
hochberühmt. Dieſe Klingen, an ſich ſchon ein Kunſtwerk der 
Stahlbereitung — das ſogenannte Damaszener Muſter geht 
bei den echten Klingen völlig durch —, ſind meiſt auch in den 
Gefäßen und Scheiden (aus Silber oder Bronce) noch beſonders 
kunſtvoll gearbeitet und mit fremdem Metall, häufig mit Gold 
inkruſtiert. Neben dieſer Schwertfegerei betätigt (id) das Metall. 

18* 
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kunſtgewerbe namentlich in geſchnittenen oder gehämmerten 
Broncen für alle moglichen Gegenſtände: beſonders Schalen, 
Kannen, Moſcheelampen, durchbrochene Bleche und ziſelierte 
Platten kommen hier als Damaskus-Arbeit in Betracht. 

Im Gebiete des Porzellankunſtgewerbes finden wir in der 
Türkei im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert farbig 
glaſierte undurchſinterte Platten als Wandbelag. Vermutlich 
kamen dieſe, die noch nicht das echte Porzellan darſtellen, 
aus Perſien, wo fdon im zwölften Jahrhundert glaſierte 
Ziegel und Kacheln für Wandbau und Innendekoration ſich 
vorfinden, die im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
dann techniſch vervollkommnet wurden. Durch beſondere Me— 
thoden des Brandes und der Glaſur wurden auch ſchillernde 
Kacheln hergeſtellt. Dieſe Technik wird ſpäter beſonders charak— 
teriſtiſch für mauriſche Arbeiten in Afrika und Spanien. Hier 
ſchon finden wir chineſiſche Motive, die den hiſtoriſchen Ruͤck— 
ſchluß auf den überwältigenden politiſchen Einfluß des Mon— 
golen Dſchingis-Chans zulaſſen, der bei aller Furchtbarkeit 
ſeiner weltgeſchichtlichen Erſcheinung kein Kulturzerſtörer war. 

Auch die türkiſchen undurchſinterten Platten nannte man 
Tschinli, das heißt Chinaware. Merkwürdig dabei iſt nur die 
Tatſache, daß das Porzellan wahrſcheinlich gar nicht, wie ſtets 
behauptet wird, in China erfunden wurde, ſondern von Arabien 
her dort einwanderte und zwar auf dem Wege über Perſien. 
Auf dem älteſten chineſiſchen Porzellan finden wir arabiſche 
Schriftzeichen. 

Die Wiederentdeckung volldurchſinterter Maſſen geſchah 
erſt 1715 durch Böttger in Sachſen und ſeitdem kauften die 
Türken ihr feines Porzellan zum größten Teil in Meißen. 
Gewiſſe Formen von Meißener Taſſen tragen heute noch den 
Namen Türkenkoöpfe. 

Die ganze Töpferei des alten Orients beſchäftigte ſich viel 
mehr mit der Herſtellung von Wandverzierungen als mit der 
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von Gefäßen. Schon im alten Babylon weiſen die Ergebniſſe 
der Ausgrabungen der deutſchen Orientgeſellſchaft auf das 
Vorkommen von Moſaiken aus gebrannten und glaſierten Zie— 
geln hin, die Löwen, Tiger, Panther und ganze Jagdbilder 
darſtellen. In der alten perſiſchen Hauptſtadt Suſa iſt aus 
der Zeit des Darius ein rieſiger Fries aus gebrannten Zie— 
geln gefunden worden, auf dem zwölf Krieger in Lebensgröße 
dargeſtellt ſind. Dann allerdings iſt bis zum zwoͤlften Jahr— 
hundert n. Chr. eine Pauſe feſtzuſtellen und erſt im zwölften 
Jahrhundert erneuert ſich das alte Gewerbe in Perſien, wie 
wir das oben ſchon erwähnt haben. 

Auch dieſe Moſaiken aus Tonplatten wurden von den Seld— 
ſchuken verwendet und von den Türken übernommen. Es ent- 
ſtanden Werkſtätten in Bruſſa und Konſtantinopel. Im ſech— 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhundert finden wir in der Turkei weiß— 
grundierte Platten, auf denen Blumenmuſter eingebrannt ſind. 

In den Moſcheen ſind in erſter Linie die Gebetsniſchen 
mit den feinſten farbigen Platten bedeckt; dieſe verbreiten ſich 
dann im ganzen Innenraum. Das ſchoͤnſte Beiſpiel einer 
ſolchen Kachelmoſchee iſt die Sultan Achmed Djami in Kon— 
ſtantinopel, deren Beſichtigung kein Fremder verſäumen ſollte. 

Auch dieſes Gewerbe erreicht in der modernen Zeit nicht 
mehr die Höhe, die es in der Vergangenheit gehabt hat. In 
Kutaja blüht noch die Herſtellung von farbigen und gemuſterten 
Kacheln, aber die alten Stücke ſind ſchöner, feiner und wert— 
voller als die neuen. Wie bei den Teppichen iſt auch hier das 
Publikum nicht ohne Schuld. Man will in erſter Linie billig 
kaufen. 

Eine beſondere Art des Kunſthandwerkes ſtellen die Holz— 
moſaikarbeiten arabiſchen Urſprungs dar, bei denen Sandel, 
Roſen⸗, Eben⸗ und Zitronenholz, aber auch Perlmutter, 
Zinn, Elfenbein und Schildkrot in Verbindung mit Holz 
verwendet wird. Dieſe Moſaiken finden Verwendung zu 
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Täfelungen von Decken und zu Gittern im Innern von Moſcheen 
und Privathaufern ſowie auch zur Kleinkunſt, wie z. B. Stühlen, 
Koranſtändern uſw. 

Ein Gemeinſames iſt bei Betrachtung des alten Kunſt— 
handwerkes der Orientalen feſtzuſtellen. Der Kuͤnſtler ver— 
ſchwindet hinter ſeinem Werk. Sein Name iſt vergeſſen. An 
den gewaltigen Prachtbauten arbeiten ganze Generationen. 
Der Wille des Herrſchers ſetzt tauſend Hände in Bewegung, 
und tauſend Willen gehorchen ſeinen Befehlen, aber wahres, 
individuelles Künſtlertum kommt dabei nicht zuſtande. 


3. Malerei 


V Xe ‘is türkiſche Malerei ift ein Kind der modernen Zeit. 
8 sod N Die religiöſen Vorſchriften der Haddit, die wir ſchon 
im Kapitel „Der Sflam als Religion“ kennen ge— 
lernt haben, verboten die bildliche Darſtellung Gottes, ja ſogar 
die des menſchlichen und tieriſchen Körpers. Durch dieſes Verbot 
war jede Entwickelung der darſtellenden Künſte von vornherein 
unmöglich gemacht. Man kann ſagen, daß von der Begrün⸗ 
dung des osmaniſchen Reiches an bis zum Jahre 1874 tir 
kiſche Malerei einfach nicht exiſtierte. Die zwei Maler, die 
in dieſer Zeit wirkten, ſind durchaus als Ausnahmeerſchei— 
nungen aufzufaſſen. Es find das der Dichter Megari, der 
unter Sultan Murad III. einige Bilder fertigte, von denen 
man ſagt, ſie ſeien ebenſo ſchlecht geweſen wie ſeine Verſe, 
und der Maler Klara-Djafer, der unter Muhammed IV. lebte 
und den Pavillon eines türkiſchen Dichters mit ſehr gerühmten, 
aber leider verloren gegangenen Fresken ſchmückte. Dieſe beiden 
Maler haben natürlich nur Gemälde malen dürfen, auf denen 
nichts Lebendiges außer etwa einigen, in der Natur nicht vor— 
kommenden Ungetümen und Monſtroſitäten dargeſtellt war. 
Erſt im Jahre 1874 hat ſich die türkiſche Theologie zu 
anderen Anſchauungen in dieſer Frage bekehrt. Dem Propheten 
und den erſten großen Theologen des Iſlams war es darum 
zu tun, jeden Verſuch, Götzenbilder herzuſtellen, von vorn— 
herein zu verhindern. Die Vorſchriften des Alten Teſtaments 
und die Überlieferungen aus der Geſchichte des Volkes Sfrael, 
z. B. von der Anbetung des goldenen Kalbes, ſchwebten dem 
Propheten bei ſeinem Bilderverbot vor Augen. Die Bei— 
ſpiele der Vergöttlichung der römiſchen Kaiſer ſowie auch die 
Bilderverehrung, die in der chriſtlichen Kirche des Oſtens zu 
Muhammeds Zeit ſchon eine große Ausdehnung genommen hatte, 
konnten auf den radikalen Monotheiſten nur abſchreckend wirken. 
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Es ijt ja auch ſehr ſchwer, die rein künſtleriſche Darſtel— 
lung von religiöſen Neben- und Mitempfindungen zu trennen. 
Daher mag es verſtändlich fein, daß die tüͤrkiſche Geiſtlichkeit 
erſt ſo ſpät ſich dazu bewegen ließ, unter Beibehaltung des 
Verbotes der Darſtellung alles Lebenden für Kultzwecke, dieſe 
Darſtellung wenigſtens für rein künſtleriſche Zwecke freizugeben. 

Hin und wieder weilten abendländiſche Maler an den 
Höfen der Sultane und malten ihre Brotherren, die ſich da— 
mit allerdings etwas außerhalb des Geſetzes ſtellten. Unter 
anderen finden wir hier den Venezianer Bellini, deſſen berühmtes 
Bild Muhammeds des Eroberers in Venedig hängt. Unter 
Abdul Hamid war der Italiener Fauſto Zonaro, von dem wir 
noch hören werden, Hofmaler des Serails. 

Und ſchließlich, wie es Leute gibt, die über die Türkei 
ſchreiben, ohne ſie je geſehen zu haben, ſo gibt es eine Reihe 
von Malern, die türkiſche Bilder malen, ohne jemals die Sonne 
des Orients geſchaut zu haben. Ihre Erzeugniſſe haben mit 
türkiſcher Malerei naturgemäß nicht das Geringſte zu tun. 

Erſt der Sultan Abdul Azis ſchuf den Beginn türkiſcher 
Malerei, indem er dem Franzoſen Guillemet erlaubte, 1874 
die erſte Malerakademie in Konſtantinopel zu gründen. Die 
Schüler Guillemets müſſen demnach auch als die erſten türkiſchen 
Maler gelten. Es waren dies zwei Armenier. Der eine, Serkis 
Diranian, lebte ſpäter dauernd in Paris, in dem andern, 
Givanian, erhielt die Malerſippe ſchon gleich nach ihrer Ent— 
ſtehung ein reines Exemplar des Typus Bohémien. Sein Bio— 
graph ſagt von ihm, er hielt ſich fir einen Sänger, während 
er zum Maler geboren war. Schließlich verkaufte der hoch— 
begabte Künſtler auf den Straßen von Pera kleine Bildchen 
für einige Franken, nur um nicht verhungern zu müſſen. 

Schon im Jahre 1875 wurde die erſte Kunſtausſtellung 
in Konſtantinopel eröffnet. Sie enthielt in der Hauptſache 
Arbeiten der Akademieſchüler. Ein gewaltiges Tempo in der 
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Entwickelung verdankt die türkiſche Malerei aber erſt dem 
talentierten Hamdy Bey, der 1881 Direktor des kaiſerlich otto— 
maniſchen Muſeums wurde. Er war der Bruder des jetzigen 
Direktors, den wir an anderer Stelle ſchon rühmend erwähnt 
haben. Hamdy Bey war in ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen 
türkiſcher Nationaliſt. Er wollte eine nationale Schule und 
erwirkte im Jahre 1883 ein kaiſerliches Irade, demzufolge die 
„kaiſerliche Kunſtſchule zu Konſtantinopel“ eröffnet wurde. 
Hamdy Bey, der ſelbſt künſtleriſch tätig war, wurde ihr erſter 
Direktor. In dieſer Schule wurden Malerei, Skulptur, Archi- 
tektur und Kupferſtich gelehrt. Die Lehrkräfte mußten natürlich 
noch fremde Künſtler fein. Die bedeutendſten dieſer Künſtler, 
die in den erſten zehn Jahren nach Eröffnung der Schule an 
dieſer wirkten, waren Leonardo de Mango, Fauſto Zonaro und 
Philippe Bello. Sie begründeten die türkiſche Schule, die 
ſeitdem in Europa hie und da in Ausſtellungen zu ſehen war. 
Die Schule kann einen gewiſſen Impreſſionismus inſoferne nicht 
verleugnen, als ſie weniger Wert auf die reale Geſtalt der 
Gegenſtände als auf die Wirkung des von dieſen Gegenſtänden 
reflektierten Lichtes auf den Beſchauer Wert legt. Es iſt 
jedem, der den Orient mit einigermaßen künſtleriſch empfin- 
denden Sinnen in ſich aufgenommen hat, ganz ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die unbeſchreibliche Durchſichtigkeit der Luft und die 
ſchimmernden, manchmal verwiſchenden, manchmal durch ſchärfſte 
Trennung von Licht und Schatten wirkenden Reflexe der Malerei 
des Orients ein ganz eigenartiges Gepräge geben müſſen. 
Wenngleich heute noch nicht viele nationaltürkiſche Maler vor- 
handen ſind und unter dem, was in Privathäuſern „Bilder“ 
genannt wird, vielleicht in noch größerem Umfang als in 
Europa ſtilechter Kitſch zu finden iſt, ſo muß doch zugegeben 
werden, daß die Entwickelung der jungen türkiſchen Malerei 
zu einigen Hoffnungen berechtigt. Man darf auch nicht ver- 
geſſen, daß die letzten zehn Jahre durch ihre politiſchen 
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Wirren und Kriege nicht dazu angetan waren, ein kaufluſtiges 
und kaufkräftiges Publikum großzuziehen, und daß auch der 
Staat in dieſen Jahren ſein Geld für andere Sachen nötiger 
gehabt hat als für große Ankäufe von Bildern. Auch für 
die türkiſche Malerei werden die Verhältniſſe alſo weſentlich 
günſtiger werden, wenn das tirfifde Staatsſchiff nach dem 
Kriege in ein ruhigeres Fahrwaſſer einlenken wird. Es wird 
wohl zweifellos ein Austauſch auch von künſtleriſchen Gedanken 
möglich ſein, der beiden Teilen naheliegende Vorteile zu bringen 
verſpricht. 


4. Literatur, Preſſe und Theater 


Z 1 Uns über die klaſſiſche Literatur hier weiter 
zu verbreiten, fehlt der Raum, auch würden wir bei dieſem 

Verſuche ganz auf das Urteil anderer angewieſen ſein. Es 
möge der Hinweis genügen, daß dieſe klaſſiſche Literatur ganz 
unter perſiſchem Einfluß ſtand. Selbſt derjenige, der dieſe klaſ— 
ſiſche Literatur nicht kennt, aber türkiſch ſpricht, muß ſchon 
zu einer derartigen Vermutung kommen; denn ebenſo, wie im 
Türkiſchen die Maſſe der wiſſenſchaftlichen Ausdrücke arabiſch iſt, 
ſo iſt hier faſt alles, was dem Bereich des Gefühlslebens an— 
gehört, perſiſch. Die klaſſiſche Poeſie iſt, wie Jacob in ſeinem Buche 
über türkiſche Volksliteratur ſagt, „an ein feſtes Gedanken-, 
Bilder⸗ und Phrafeninventar gebunden und zu einem Formen- 
virtuoſentum ausgeartet, deſſen Verſtändnis für ſprachlichen und 
rhythmiſchen Wohllaut jedoch nicht unterſchätzt werden darf“. 
Auch die Kritik Jacobs über die klaſſiſche osmaniſche Proſa 
ſcheint mir mit dem Urteil moderner türkiſcher Literaturver— 
ſtändiger übereinzuſtimmen. Jacob ſagt: „Die klaſſiſche Proſa 
befleißigt ſich eines infamen Kurialſtils, der Männer von 
Geſchmack von ihrem Studium abſchreckt.“ 

Das Studium der tirfifdyen volkstümlichen Literatur hat 
der Ungar Kunos begründet, indem er reichhaltige Samm— 
lungen auf dieſem Gebiete veranſtaltete und ihren Inhalt 
durch Überſetzung in das Ungariſche dem Verſtändnis näher 
brachte. 

Zunächſt ſind hier die türkiſchen Märchen zu erwähnen. 
Teils ſind ſie überſetzte arabiſche Märchen, ſo z. B. das auch 
in Deutſchland wohl hier und dort bekannte „Kyrk vezir“, das 
Märchen von den vierzig Veſiren, teils find fie originaltürkiſch. 
Die letzteren zeichnen ſich vor den arabiſchen Märchen durch 
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größere Realiſtik und, gemäß dem ausgeſprochenen Sinn des 
Türken für den Witz und die Karikatur, durch mehr Humor 
aus. Das türkiſche Maͤrchen geht oft nahe an den Schwank 
heran, der einen ganz beträchtlichen Teil der türkiſchen Volks- 
literatur ausmacht. Eine Abart der Schwänke ſind die tür— 
kiſchen Gaunergeſchichten. Die meiſten von all dieſen Erzäh— 
lungen gehen von Mund zu Mund und erleben daher auch 
im Laufe der Zeit beträchtliche Umwandlungen, ſo daß man 
zwei ganz verſchieden anmutende Geſchichten hoͤren kann, die 
offenbar beide aus einer dritten Urgeſchichte entſtanden ſind. 
Berühmt ſind die orientaliſchen Märchenerzähler. In Arabien 
„Meddach“ genannt, ſind es dort eigentliche Volksdichter, in 
der Türkei ſind es mehr Schauſpieler, die Dialekte und Typen 
nachmachen, Frauenſtimmen imitieren und drollige Geſchichten 
erzählen. Sie ſind in ihrer Kunſt reine Realiſten, denen es 
auf etwas karikierte, aber ſonſt möglichſt getreue Wiedergabe 
der Wirklichkeit ankommt. 

Aber auch dem Idealismus und der Sentimentalität ſtattet 
der Türke ſeinen Tribut ab. Er tut das in den Volksbüchern 
oder Volksromanen, die, wie der berühmte Köroghlu, unſeren 
Rittergeſchichten vergleichbar ſind. Die handelnden Perſonen 
ſind nicht mehr die Menſchen des Alltags, ſondern Könige und 
Helden, ihre Taten überſchreiten in ihren Motiven und Wire 
kungen das Maß des Gewoͤhnlichen im Guten wie im Böſen. 
An die Stelle des Grotesken des Schwankes tritt hier teil— 
weiſe das Grandioſe. Häufig werden Stoffe religioͤſen oder 
politiſchen Inhalts zu einem „Deſtan“, einem Gedicht, 
deſſen Formcharakter für uns aber wenig Anſprechendes hat, 
vereinigt. 

Viel hoher in dichteriſcher Beziehung als dieſe Deſtans 
ſtehen die türkiſchen Volkslieder. Ich füge hier zur Probe ein 
von Jacob ausgezeichnet überſetztes Volkslied an, das uns 
ſchildert, wie ein Turfmenenmaddyen ihrem türkiſchen Geliebten 
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zu Liebe ihr Vaterhaus zerſtört, fünftauſend Goldſtücke raubt 
und nun mit dem Türken entfliehen will. Er aber findet zu 
dieſer letzten Konſequenz nicht den Mut und wird nun von 
der enttäuſchten Geliebten verflucht. Das Lied lautet in der 
Uberfegung folgendermaßen: 


Das Turkmenenmädchen. 


„Aus Vaters Zelt, das Glut verſchlang, 
Von rotem Gold fünftauſend Frank 
Raubt ich, mich hetzt der Rächer Troß, 
Mein junger Bey, geſchwind aufs Roß!“ 


„Der Vater ſpäht, die Mutter fragt, 

Uns kommen Reiter nachgejagt, 

Sie ſind uns nah! — Sie blicken Mord — 
Turkmenenmaid, ich kann nicht fort.» 


„Ob Vater ſpäht, ob Mutter fragt, 

Ob Reiter kommen nachgejagt, 

Ob ihre Zahl fünfhundert ſei, 

Was kümmert's mich, mein junger Bey!“ 


„Des Roſſes Huf iſt ungeſtählt, 

Die Decke ſeinem Rücken fehlt, 

Kein Korn bereit für nächt'gen Ritt, 
Turkmenenmaid, wie könnt ich mit —.» 


„Aus Spangen ſchaff' ich Hufbeſchlag, 
Mein Mantel ſei ſein Wetterdach, 
Der Perlen Zier ſein Futter ſei! 

Zu Roß mit mir, mein junger Bey!“ 


<TurEmenenmaid, Turkmenenmaid, 

Das Dunkel weicht der Frührotzeit, 
Der Morgenſtern ſchon funkelt dort, 
Flieh du allein, ich darf nicht fort —.» 


„Mein junger Bey, mein Paſcha du, 
Mein Arm ſei deines Hauptes Ruh, 
Mein Haar des Lagers Decke ſei, 

So laß uns fliehn, mein junger Bey!“ 
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„Ins Joch hab ich den Stier geſpannt, 
Die Saat geſät ins Ackerland, 

Ein junges Weib hab ich gefreit, 

Ich will nicht fort, Turkmenenmaid.⸗ 
„So freſſe Feuer Hof und Hall! 

Der Wolf in deine Lämmer fall! 

Dir bringe Schmach, die du gefreit, 
Dich haßt mein Herz in Ewigkeit.“ 


Unverkennbar iſt in dieſem Liede, das zu den beſten ge— 
hört, die dramatiſche Geſtaltungskraft des Dichters. Außer 
dieſen balladenartigen Liedern finden wir noch die ſogenannten 
Manis, volkstümliche Vierzeiler, die in der Form unſeren 
oberbayeriſchen Schnadahüpfeln ähnlich find, mit ihnen auch 
oft verglichen wurden. Inhaltlich unterſcheiden ſie ſich aber 
durch ihre Sentimentalität von der viel realiſtiſcheren baye— 
riſchen Volksdichtung. 

Das türkiſche Volksſchauſpiel tritt in zwiefacher Form auf, 
einmal als Puppenſpiel und dann als Schauſpiel, in dem 
Schauſpieler mitwirken. Das Puppenſpiel wieder zeigt drei 
verſchiedene Arten: die unſeres Kaſperltheaters, die des Mario— 
nettentheaters und die des Schattentheaters. Die in Deutſch— 
land übliche Überſetzung des türkiſch-arabiſchen Ausdrucks 
„Chajal“ mit Schattentheater iſt unrichtig. Chajal heißt 
wörtlich Illuſion oder Wahngebilde und hat mit Schatten zu— 
nächſt gar nichts zu tun. Nur ſoviel iſt richtig, daß die meiſten 
Chajals in der Form von Schattenſpielen vor ſich gehen. 

Der Faſtenmonat Ramaſan iſt eigentliche Spielzeit für das 
Chajal oder, wie es rein türkiſch nach der in ihm auftretenden 
Hauptperſon heißt, für das Karagös. Der Name Karages 
heißt auf deutſch Schwarzauge und deutet darauf hin, daß der 
Träger dieſes Namens urſprünglich Zigeuner war. 

Das türkiſche Schattentheater iſt eine ſehr primitive Ein— 
richtung, die aus einer ſpaniſchen Wand mit einem leinwand- 
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uͤberzogenen Ausſchnitt beſteht, hinter welchem eine einfache 
Lampe brennt. Hinter der Lampe ſitzt der „Theaterdirektor“, bez 
wegt die aus Kamelleder ausgeſchnittenen ſtereotypen Figuren 
und ſpricht dazu einen Text, den er ſehr oft ſelbſt verfertigt, 
häufig auch ſeiner aus Handſchriften oder gedruckten Heften 
beſtehenden „Theaterliteratur“ entnimmt. Die beiden wichtig— 
ſten Figuren des Schattenſpiels ſind Hadjievad, der Typus 
des gebildeten Efendis, der ſtark karikiert iſt, und ſein Anti— 
pode Karagös, unſer Kaſperl, der Naturburſch, der ſich in 
ſeinem Charakter ſo völlig mit dieſem unſerem Kaſperl deckt, 
daß man ihn einem Deutſchen nicht weiter zu erklären braucht. 
Karagss und Kaſperl haben im indiſchen Viduſacka ihren ge— 
meinſamen Stammvater. Eine dritte Figur heißt Tuſſus Deli 
Bekir, vielleicht früher der Typus des Janitſcharen, mit 
noch mehr Wahrſcheinlichkeit der Typus der alten türkiſchen 
Elitetruppen der Deliler (der Tollen). Das waren Soldaten, 
die gegen eine Solderhöhung in der Schlacht die gefährlichſten 
Poſten einnahmen. Deli Bekir ſpielt etwa die Rolle des 
Gendarmen in unſeren Kaſperltheatern. Die vierte Figur 
iſt ein Zwerg, Alty kulatſch Bebruki, eine Erinnerung an 
die zwergenhaften Hofnarren, die die Sultane ſich zu halten 
pflegten. Die letzte Hauptfigur, Kynapzade, die oft auch nur 
Bey genannt wird, iſt der Typus des Stutzers und Schürzen— 
jägers, der in den Stücken häufig ein Liebesverhältnis mit 
Frau Karagss hat. 

Außer dieſen Hauptfiguren tritt dann eine Reihe von 
Dialekttypen auf: der Perſer, der Grieche, der Franke, der 
Laſe, der Arnaute, der Araber und der Jude, die alle durch 
die Eigentümlichkeiten ihrer Raſſe wie durch die merkwürdige 
und den Türken komiſch klingende Art der Ausſprache des 
Türkiſchen ihre Wirkung auslöſen. Unter ſolchen Typen iſt 
auch eine, in der der Türke ſich ſelbſt karikiert, das iſt der 
Kaſtamunili, der Bewohner des Wilajets Kaſtamuni. Er wird 
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häufig auch nur als „Türk“ bezeichnet und iſt der Repräſentant 
des ungehobelten aſiatiſchen Türkentums. 

Eine beſondere Klaſſe von Figuren bilden die pathologiſchen 
Typen, ſo der Kekeme, der Stotterer, und der Tirjaki, der 
Opiumraucher, der durch ſein Einſchlafen und Schnarchen an 
den unpaſſendſten Stellen komiſch wirkt, endlich der Tänzer 
und der Trunkenbold. 

Schließlich kommen noch einige Frauen und Kinder als 
Figuren vor, fo die Familie des Karagös, die Tochter des 
Hadjievad uſw. 

Aus dem Tierreich treten die Figuren des bockenden Eſels 
und des Hundes am haufigſten auf, nur ſelten kann man auch 
ſagenhafte Ungeheuer auf der Buͤhne ſehen. 

Der Inhalt der Stücke iſt durchaus naiv, oft ſehr derb 
und gelegentlich eindeutig erotiſch. Die komiſche Wirkung wird 
erreicht durch das phyſiſch Anormale der Perſonen (z. B. beim 
Zwerg oder Stotterer), durch Wortwitz und Denkfehler der 
Handelnden, durch Geißelung beſtehender Vorurteile und eigener 
Schwächen. Die politiſche Tendenz hat das Karagösſpiel ſchon 
unter Abdul Hamid faſt ganz verloren. 

Das türkiſche Schauſpiel, das von Schauſpielern aus— 
geführt wird, wird Orta Oinu genannt. Es bringt gleich— 
falls durchaus ſtereotype Figuren auf die Bühne, die zwar 
der Mehrzahl nach andere Namen als im Karagöos haben, 
aber ſich doch charakteriſtiſch mit ihnen decken. Oft auch 
treten die Figuren des Karagösſpiels mit ihren Namen im 
Orta Oinu auf. Ich hatte ſelbſt Gelegenheit, ein Orta 
Oinu im Hauſe eines höheren Beamten zu ſehen, als das 
Beſchneidungsfeſt des jüngſten Sohnes in der Familie mit 
großem Pomp gefeiert wurde. Der Gaſtfreundſchaft dieſes Herrn 
verdankte ich die Moglichkeit, den ganzen Feſtlichkeiten als 
einziger Europäer beizuwohnen, und damit eine der ſtimmungs— 
vollſten Sommernächte, die ich im Orient verlebt habe. Das 
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Feſt dauerte vom frühen Nachmittag bis in den ſpäten 
Morgen. Den Mittelpunkt der verſchiedenen Veranſtaltungen 
bildete eine zwei Stunden dauernde Karagösvorſtellung, die 
nach Art des Orta Oinu von einer ziemlich großen Anzahl von 
Perſonen geſpielt wurde. 

Auf einem Platze im Garten der Villa war eine Art 
Arena abgeſteckt. Von dieſer arenaartigen Form der Bühne 
hat das Spiel ſeinen Namen: Orta Oinu heißt „das Spiel 
der Mitte“. Die Arena iſt noch einfacher ausgeſtattet als die 
älteſte Shakeſpearebühne: eine Art ſpaniſche Wand iſt das 
Haus, ein Tiſch iſt ein Kaufladen, eine Kiſte iſt eine Schatz 
kammer uſw. Im Gegenſatz zur Einfachheit der Bühnenaus⸗ 
ſtattung waren die Koſtüme außerordentlich reich und dem 
Vorbild genau entſprechend. Die Zuſchauer nahmen wie bei 
einem Zirkus rings um die Arena Platz, indem ſie einen kleinen 
Sektor für die außerhalb der Arena wirkenden Muſiker frei— 
hielten. Dieſe Muſiker ſpielten zum Teil Obos, zum Teil 
kleine Trommeln und füllten die Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Szenen durch ihre Vorführungen aus. Auf der einen Seite 
der Zuſchauer ſaßen die Damen, ausnahmsweiſe ſchleierlos, 
auf der andern Seite die Herren. Eine Unterhaltung beider 
Geſchlechter war während des ganzen Feſtes nicht möglich ge— 
weſen, man aß auch getrennt. Während des Karagösſpiels 
erſetzte das Spiel der Augen die bei andern Völkern übliche 
Konverſation. Kalklicht erhellte die Bühne, während über dem 
uns zu Füßen liegenden Golf von Ismid das Silber des Voll— 
mondes glitzerte. 

Das Stück ſelbſt war ſehr luſtig, das Spiel der Schau— 
ſpieler außerordentlich grotesk und talentiert. Dabei wurde 
ſo gut geſprochen, daß ſelbſt der Fremde nahezu alles verſtand. 
Auffallend war mir der ſtark erotiſche Einſchlag des Inhaltes, 
über den Damen und Herren in gleich natürlicher Weiſe ſchal— 
lend lachten, was bei der ſonſtigen Zurückhaltung der Damen 
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doppelt auffällig war. Die Frauenrollen wurden felbftverftand- 
lich von Männern geſpielt. 

Es gibt im Orient allerdings eine Reihe von Theaters 
vorſtellungen, ſo namentlich in Syrien, in denen Frauen mit⸗ 
wirken. Das ſind aber nie Muhammedanerinnen, ſondern meiſt 
Jüdinnen. Die Juden bilden eine beſondere Truppe, die die 
ſogenannten Mokkabaz, das ſind Gauklerſpiele, aufführen. Uber 
die rein arabiſchen Theater haben wir ſchon im Kapitel Araber 
das Nötige erwähnt. 

Das europäiſierte türkiſche Theater ſteht noch in ſeinen Ane 
fängen. Die einzige gute türkiſche Operette, „der Leblebidji 
Horhor agha“ (der Kichererbſenhändler Meiſter Horhor) iſt 
jedenfalls nicht ſchlechter als die Mehrzahl unſerer Operetten. 
Ich ſah im Januar 1913 eine recht gute Aufführung dieſes 
Werkes in Konſtantinopel durch eine deutſche Truppe. Die 
durch europäiſche Truppen vermittelten dramatiſchen Aufe 
führungen ſind im übrigen durchwegs ſchlecht und bewegen 
ſich im allgemeinen in den niedrigſten Gebieten der Poſſe 
oder franzöſiſcher Ehebruchskomik. Es iſt bei dem Inter— 
eſſe, das der Türke der Bühne entgegenbringt, anzunehmen, 
daß in der Zukunft auch hier deutſche Kunſt ein reiches Feld 
der Betätigung wenigſtens in Konſtantinopel finden kann. 
Allerdings muß die deutſche Sprache dazu noch mehr All— 
gemeingut der gebildeten Kreiſe werden. Die unüber— 
troffene Realiſtik des guten türkiſchen Schauſpielers wird um— 
gekehrt auch uns Deutſchen viel Genuß und Freude vermitteln 
können. 

Die allerneueſte Zeit ſeit 1909 hat bei der allgemeinen 
Lage der politiſchen Verhältniſſe einen Stillſtand im Gebiet 
der reinen Dichtung hervorgerufen. Nur der politiſche Roman 
zeigt einige bedeutendere Erſcheinungen. In der Memoiren— 
literatur find zwei hervorragende Werke erſchienen: Die Mee 
moiren des Mehmed Said Paſcha in drei Bänden, die 1944 
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herauskamen und die Geſchehniſſe ſeit 1882 behandeln. Said 
Paſcha, der ſpäter Großveſir wurde, übergeht allerdings gerade 
die intereſſanteſten Momente, nämlich die Zeit, in der er erſter 
Kabinettſekretär Abdul Hamids war. Das zweite Memoiren- 
werk ſtammt von Mahmud Djellaleddin und trägt den Titel 
„Spiegel der Wahrheit“ (1910— 41912). Es behandelt die Zeit 
der Verfaſſungskämpfe und der äußeren türkiſchen Politik in 
den Jahren 1876-4878. 

Daneben iſt eine große politiſche Broſchürenliteratur vor— 
handen, die uns nicht weiter intereſſiert. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur iſt im Großen und Ganzen 
reine Überſetzungsliteratur. Nur die Revue, die das Inſtitut 
für osmaniſche Geſchichte ſeit 1910 herausgibt, enthält wert- 
volle Originalarbeiten. 

Die türkiſche Preſſe iſt wenig bedeutend. Das iſt um fo merk— 
würdiger, als der Türke eine ausgeſprochene politiſche Veran— 
lagung beſitzt und ſehr gerne Zeitungen lieſt. Am meiſten ſchadet 
der Preſſe die Vielſprachigkeit Konſtantinopels. Es gibt türkiſche, 
deutſche, griechiſche, armeniſche, franzöſiſche und jüdiſche Zei⸗ 
tungen, von denen jede einzelne natürlich nur eine beſchränkte 
Anzahl von Leſern hat. Auch die wechſelnden Beſtimmungen 
des Preßgeſetzes ſowie die Notwendigkeit, bei den politiſchen 
Kämpfen der letzten Jahre die Preſſe feſt an der Hand der 
jeweiligen Regierung zu halten, ſind der Entwickelung des Preſſe— 
weſens nicht vorteilhaft geweſen. Selbſt europäiſche Zeitungen 
ſind wiederholt der Aufhebung verfallen. Wird eine Zeitung 
häufig vom Verbot des Erſcheinens betroffen, ſo verliert ſie, 
zumal da ſie ihren Hauptgewinn aus dem Straßenverkauf zieht, 
mit der Zeit alle ihre Abnehmer. Die Auflagenhöhe der tirfifden 
Blätter iſt in Anbetracht deſſen, daß Konſtantinopel eine 
Millionenſtadt iſt, auffallend gering. Das am meiſten geleſene 
Blatt, „Ikdam“, erſcheint in 20,000 — 30,000, „Tasvir⸗i⸗Efkiar“ 
in 25,000, „Sabah“ in 22,000 — 25,000, „Tanin“ in 18,000 
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Exemplaren. Die griechiſchen Zeitungen haben nur Auflage— 
höhen von je 1500 — 2000 Exemplaren. Von dem franzöſiſchen 
„Stamboul“ werden 8000, von „La Turquie“ 4000 und von 
„Jeune Turc“ 5000 gedruckt. 

Auch der die deutſchen und ſchweizeriſchen Intereſſen ver— 
tretende „Osmaniſche Lloyd“ hat nur eine geringe Auflagen— 
höhe. Er müßte nach dem Kriege, um deutſchen Einfluß tat— 
ſächlich zu verbreiten, nicht wie jetzt deutſch-franzöſiſch, ſondern 
deutſch⸗türkiſch ſein und einer vollkommenen Reorganiſation 
unterzogen werden. Konſtantinopel beſitzt auch eine gute Wochen— 
ſchrift für türkiſche Frauen, genannt „Frauenwelt“, türkiſch: 
„Kadinlar Dünjassi“. Im Rahmen der türkiſchen Zeitungen 
ſteht mit an erſter Stelle das türkiſche Witzblatt „Karagös“, 
nach der Hauptfigur der Schattenſpiele benannt. In dieſer Zei— 
tung werden die politiſchen Ereigniſſe teilweife in Form von 
Geſprächen zwiſchen Karagoͤs und ſeinem Genoſſen Hadjevat, 
ganz ähnlich wie im Kladderadatſch zwiſchen Müller und Schulze 
beſprochen und durch karikierende Zeichnungen illuſtriert. 

Das türkiſche Zeitungsweſen wird durch eine Erhöhung der 
allgemeinen Bildung, wie ſie in der Türkei angeſtrebt wird, 
gewinnen. Auch muß ſich die Türkei unbedingt dazu entſchließen, 
der Berner Übereinkunft zum Schutz des Urheberrechtes bei— 
zutreten. Bis heute ſind die geiſtigen Erzeugniſſe Europas in 
der Türkei ungeſchützt. Es kann dort jeder nachdrucken, was 
er will. Das iſt im Muſikalienhandel für den Käufer zwar 
ganz angenehm, denn er findet Neudrucke, die viel billiger ſind 
als die Originaldrucke der Heimat. Bei einem zu erwartenden 
Beginn geiſtigen Verkehrs zwiſchen der Türkei und den Zentral- 
mächten aber ſind ſolche Verhältniſſe natürlich unhaltbar. 


Schlußwort 


irgendwelche beſonders hervorgehobene, für das ganze 
vorliegende Buch geltende Schlußgedanken hier in 
der Zuſammenfaſſung wiederzugeben, erſcheint über— 
flüſſig. Die Abſicht des Verfaſſers ging nie darauf hin, den 
Gegenſtand programmatiſch zu behandeln; er gab im Gegen— 
teil ſeine Anſchauung, wie ſie ſich aus perſönlicher Erfahrung 
und aus dem Studium der Literatur heraus gebildet hatte, in 
dieſen Blättern wieder. Er iſt dabei weit entfernt von dem 
ziemlich verbreiteten Dünkel, zu glauben, daß eine einmal ge- 
bildete Anſchauung nun wie ein Fels den Anſtürmen neuer 
Erfahrungen und neuer Forſchungsergebniſſe ſich entgegen— 
ſtemmen müſſe oder auch nur dürfe. Ihm ſcheint eine ſolche 
Starrheit mehr Eigenſinn als Charakter zu bedeuten und dem 
am allerwenigſten zu dienen, was wir alle am meiſten ſuchen, 
der Klarheit in der Erkenntnis und der Wahrheit in unſerem 
innerſten Empfinden. 
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Mehmed Said Paſcha 126, 290, 291. 

Meißen 276. 

Mekka 37, 40, 41, 41 Anm. 2, 54, 64. 

Memphis 188. 

Menlik 125. 

Menzel, Theodor 126. 

Merſina 200. 

Merſivan 106. 

Meſopotamien 7, 32, 76 Anm. 1, 
141, 188, 199, 212, 218, 223, 
261. 

Milan 92. 

Milet 261. 

Ming 146. 

Miriam 41 Anm. 2. 

Mirza⸗Schaffy 230. 

Mogul 146. 

Moltke 77, 234, 235. 

Monaſtir 100, 125, 126. 

Montenegro 87. 

Moſché de Léon 170. 

Molds Makir 173. 

Moſes 45, 64, 72, 72 Anm. 1. 

Moſſul 185. 

Muawijeh 198. 


Muhammed 36 —42, 45, 46 Anm. 1, 
65, 165, 264, 270, 279. 

Muhammed II. 10, 25. 

Muhammed IV. 279. 

Muhammed der Eroberer (vgl. Mehe⸗ 
med el Fatih) 172, 280. 

Murad 111, 279. 

Muslim 44 Anm. 2. 

Muſtafa Beha Bey 32. 


Nahr Barada 270. 

Napoleon 42, 93, 132. 
Naſai 44 Anm. 2. 
Naumann 97, 223. 

Navarin 132. 

Nazim Paſcha 131. 

Neapel 3. 

Negari 279. 

Neumann, W. A. 254 Anm. 1. 
Newyork 21. 

Niazy Bey 125. 

Nietzſche 38. 

Ninive 261. 

Niſchantaſch 20. 

Niſib 28. 

Noah 45 Anm. 1, 146. 
Noradunghian 86, 201, 202. 
Novibazar 85, 88, 127. 


Ob 144. 

Obermeyer, Jakob 177 Anm. 2, 197. 
Ochrida 98, 125. 
Ochridaſee 85. 

Odeſſa 20. 

Odyſſeus 4. 

Oſterreich 7, 127, 128. 
Oghus Chan 146. 
Olymp 225. 

Omayjaden 188, 198. 
Omm Habiba 41 Anm. 2. 
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Omm Salama 41 Anm. 2. 

Oskian Efendi 161. 

Osman 149. 

Osman Paſcha 126. 

Oſtbalkan 85. 

Oſtrom 264. 

Oſtrumelien 90, 91, 92, 98, 100, 104, 
128. 

Oſtturkeſtan 148. 


Padua 173. 

Paläſtina 63, 165—184, 227, 228, 
262. 

Palmyra 262. 

Palu 156. 

Pankaldi 128, 161. 

Paris 24, 121, 164, 180, 217, 
280. 

Paul IV. (Papſt) 171. 

Penelope 4. 

Pera 8, 16 ff., 280. 

Pergamon 14, 261. 

Perſien 41, 87, 133, 192, 194, 264, 
276. 

Peter der Große 132. 

Petersburg 132. 

Philippe Bello 281. 

Philippopel 87. 

Pietſchmann, Dr. 154. 

Plewna 83, 239. 

Poitiers 193. 

Pontus 148, 155. 

Preußen 209. 

Preveſa 96. 

Prinzeninſeln 11. 


Naineralpe X. 

Rajak 242. 

Rebekka 72. 
Rehabeam 72 Anm. 1. 


Renan 185, 185 Anm. 1. 
Reſchad (vgl. Mehmed V.). 
Reſchith Chokhma 173. 

Resnia 125. 

Reuchlin 171. 

Rhodos 117, 174, 188. 

Riviera 13. 

Rohrbach, Paul 32 Anm. 1, 161. 
Rom 5, 127 Anm. 1, 148, 167. 
Rothſchild, L. N. 169 Anm. 1. 
Rumänien 85, 89. 

Rus 146. 

Rußland 128, 209. 


Saba 62. 

Sabbatai Zewi 173 Anm. 1. 

Sabri Bey 125. 

Sachſen 209. 

Safet 173. 

Safia 41 Anm. 2. 

Said 43. 

Sainab 41 Anm. 2. 

Sainab II. 41 Anm. 2. 

Saklab 146. 

Salich Paſcha 12. 

Salomon 62, 72 Anm. 1. 

Salonik 100, 113, 123, 124, 125, 
126, 242. 

Samos 201. 

Samuelis 60 Anm. 1. 

Samſun 252. 

Sarafow 100. 

Sardes 261. 

Sauda 41 Anm. 2. 

Sax 98. 

Schaefer, C. A. 214 Anm. 1, 221, 
240, 247, 251. 

Schemſi Paſcha 125. 

Schirket⸗i⸗Hairis 21. 

Schiſchli 20, 128. 
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Schulmann, Dr. J. Widmungsblatt. 
Schwarzes Meer 4, 133, 145. 
Scutari 11, 21. 

Scylla 4. 

Seldſchuken 10. 

Seleukiden 158. 

Sem 146. 

Semiramis 270. 

Septimius Severus 5. 

Serail (altes) 4, 14. 

Serbien 87, 123, 127. 

Seres 126. 

Serkis Diranian 280. 

Sevilla 272. 

Simeon ben Jochai 170. 

Simſon 172. 

Sinan 272. 

Sinope 117. 

Sizilien 13, 193, 194, 271. 

Smyrna 7, 22, 173 Anm. 1, 227, 
228, 253. 

Sofia 98. 

Soliman 272. 

Spanien 7, 167, 188, 189, 276. 

Sparta 4. 

Stambul 8, 9, 11 ff. 

Stambulow 98. 

Steinebach, Max 178. 

Stöckel, J. M. 254 Anm. 1. 

Stojanow 91. 

St. Stefano 84, 87, 132. 

Stuttgart 3. 

Suezkanal 7, 133. 

Suſa 277. 

Syrien 17, 41, 76 Anm. 1, 127 
Anm. 1, 134, 141, 148, 174, 
185, 194, 199, 209, 227, 234, 
255, 267. 

Syriſche Wüſte 185. 

Szamatolski 30. 


Tachin 146. 

Täbris 156. 

Talaat Bey 131. 

Tatar 146. 

Taurus 219. 

Taurus (armeniſcher) 154. 

Tedmur 262. 

Tel el Kebir 91. 

Theoderich 9. 

Theodora 9. 

Theodoſius 9. 

Therapia 21. 

Theſſalien 88, 90, 101, 102. 

Thracien 87. 

Tianſchan 145. 

Tiberinſel 167. 

Tirmidy 44 Anm. 1. 

Tobias 60 Anm. 1. 

Tokat 227. 

Toledo 271. 

Tours 193. 

Transoxanien 148. 

Trapezunt 7, 156, 
252. 

Treitſchke 95. 

Trietſch, Davis 200, 247, 248. 

Tripolis 127 Anm. 1, 129. 

Tripolitanien 130. 

Troja 4. 

Tſchadaltſcha 5, 6, 132. 

Türk 146. 

Tütek 146. 

Tunis 90. 

Turkmenen 218. 

Tuſſus Deli Bekir 287. 

Tyrus 127 Anm. 1, 275. 


200, 227, 


listib 98. 
Ular⸗Inſabato 239 Anm. 1. 
Urarthu 158. 
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Urfa 28. 
Urmutſchi 145. 
Uſchak 253. 


Vambéry 150. 
Venedig 10, 276, 280. 
Venizelos 104. 

Venus 262. 


Wan 155, 156. 

Weißmann, Viktor 182. 

Wien 132, 195. 

Wirth, Dr. 86 Anm. 1, 123, 126 
Anm. 1. 


Württemberg 155, 209. 
Wuſtmann 186. 


Yamana 41. 

Yemen 209. 

Nildiz 113, 115, 116. 
Pückſek galdyrim 16. 
Pürücken 218, 253. 


Zaimis 103. 
Zamzam 64. 
Zarathuſtra 38. 
Zarigrad 8. 
Zion 172. 


Anmerkung. Das auf dem Einband befindliche Schriftzeichen ſtellt die 
Tughra d. i. das türkiſche Staatsſiegel dar. 


Von demſelben Verfaſſer find erſchienen: 


Moltke, eine Biographie. Verlag von B. G. Teubner. 1913. 
Das deutſche Heer, Feld⸗ und Heimatbücher. Ebendort. 


Nargileh, Türkiſche Skizzen und Novellen. Delphinverlag. 
1916. : 


Die ganze Welt im Bilde. 1. Heft. Die Türkei. Ebendort. 

Türkiſche Frauen. Verlag von Arthur Hertz. München 1916. 

Das Kriegsbuch. Eine Einführung in das Verſtändnis 
ſtrategiſcher und taktiſcher Vorgänge. Verlag Leybold. 
München 1916. 


Urteile über Franz C. Endres: Die Türkei 


Nord und Süd: „Dieſes von warmer Liebe und wahrer Objektivität ge⸗ 
ſchaffene Buch ſcheint beſſer geeignet zu ſein, Fäden zwiſchen uns und der Türkei 
zu knüpfen, als manches umfangreiche Werk aus der Feder von Fachgelehrten.“ 

Weltwirtſchaftliches Archiv: „Gerade die tiefe, nicht wiſſenſchaftliche, 
rein menſchliche Kenntnis, die ſich Endres von der Türkei erworben hat, die außer⸗ 
gewöhnlich feine und objektive pſychologiſche Beobachtung, wird auch dem National⸗ 
ökonomen, der aus den Tatſachen die rein wirtſchaftlichen Kauſalitäten heraus⸗ 
zuleſen verſteht, als erſte Einführung eine wirklich wertvolle Baſis geben.“ 

Frankfurter Zeitung: „Das Buch von Endres iſt eine der erfrenlichſten 
Erſcheinungen unſerer aufklärenden Literatur über die Türkei.“ 

Ofterr. Monatsſchrift für den Orient: „Dieſe Schrift iſt als leichtflüſſige 
Einführung in die Welt des türkiſchen Orients auf das wärmſte zu empfehlen.“ 

Weſtermanns Monatshefte: „Der Verfaſſer, der mehrere Jahre an be⸗ 
deutſamer Stelle in und mit dem Lande gearbeitet hat, tritt ſeinem Gegenſtand 
in nüchterner, das Für und Wider ruhig abwägender Betrachtung gegenüber: man 
ſpürt die Früchte einer von ernſtem Wahrheitsſtreben erfüllten Erörterung all dieſer 
Dinge mit einheimiſchen Kennern, die der Verfaſſer gehört, deren Auffaſſung und 
Urteil er ſich jedoch nie ohne eigene Kritik angeeignet hat.“ 

Beiträge zur Kenntnis des Orients: „Zwiſchen Wiſſenſchaft und Unter⸗ 
haltung ſteht das Werk von Franz Karl Endres, der als Offizier eine Zeitlang in 
der Türkei zugebracht hat, alſo Eigenes an Beobachtungen und Urteilen zu bieten 
weiß und dies in gewandter Sprache. Was der Verfaſſer in den verſchiedenen 
Kapiteln ſeines Buches über Geſellſchaft und Sitte, über die neuere Geſchichte der 
Türkei, über die völkiſchen Verhältniſſe im türkiſchen Reiche zu geben weiß, hält 
ſich von Schönfärberei ebenſo fern wie von unfruchtbarer Schwarzſeherei. Liebe⸗ 
volle Sorgfalt widmet er der Schilderung des türkiſchen Volkscharakters.“ 

Streffleurs Militärblatt: „Das hübſch ausgeſtattete Buch ſoll eine Ein⸗ 
führung in das Verſtändnis des türkiſchen Orients ſein, es hält aber weit mehr, 
als es verſpricht. Es iſt eine vorzügliche, ſtellenweiſe bis ins Detail gehende Dar⸗ 
ſtellung türkiſchen Weſens; in vieler Hinſicht gibt der Verfaſſer neue Geſichtspunkte, 
beleuchtet manche Frage von einem anderen Standpunkte, als es der iſt, den wir 
Mitteleuropäer einnehmen; aber er begründet ſein abweichendes Urteil in ſach⸗ 
gemäßer und durchaus vornehmer Weiſe. Es iſt eines der beſten Bücher, die in 
den letzten Jahren über den nahen Orient geſchrieben wurden und kommt dem auch 
bei uns wachſenden Intereſſe für die Türkei gewiß ſehr entgegen.“ 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 
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Chronik des Deutſchen Krieges 


nach amtlichen Berichten und 
zeitgenöſſiſchen Kundgebungen 


Bis November 1916 find erſchienen: Band I—IX. Jeder Band mit 
etwa 500 Seiten Text, mit Bildniſſen und Kärtchen. Band IV und 
Band VIII enthalten je ein ausführliches Namen- und Sach— 
regiſter über die vorausgegangenen Bände. Preis gebunden Band 
I- VIII je 2 Mark 80 Pfg., Band IX u. ff. je 3 Mark 50 Pfg. 


Arteile: 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn wir behaupten, daß jeder neu erſcheinende Band 
der Beck'ſchen Chronik des Deutſchen Krieges dazu beiträgt, das Anſehen des Werkes 
zu erhöhen. Auch die Geſchichtswiſſenſchaft hält mit ihrer Auerkennung nicht 
zurück. Geh. Rat Prof. Dr. Erich Marcks fällt folgendes Urteil: „Ich finde dieſe 
Zuſammenſtellung militäriſcher, politiſcher Nachrichten und wichtiger Aufſätze un⸗ 
gemein wertvoll; ich kenne keine Veröffentlichung von gleicher Fülle und Sicherheit.“ — 
Prof. Dr. Loſerih (Zeitſchr. f. öſterr. Gymnaſien): „Dieſes Werk iſt weitaus höher 
einzuſchätzen als andere Werke ähnlichen Inhalts und gleicher Richtung. Hier findet 
ſich alles Weſentliche, was auf den Fortgang des großen Krieges Bezug nimmt, 
in einer geradezu muſtergültigen Weiſe geſammelt und geordnet.“ — Geh. Rat 
Dr. Otto Cruſius, Präſident der K. b. Akademie der Wiſſenſchaften: „Ein monu⸗ 
mentales Werk, das die Tatſachen ſelbſt fo deutlich ſprechen läßt. ,Wuf die Tat⸗ 
ſachen hören“ ſoll man nach den alten Philoſophen: nichts führt, wie dieſes Buch, 
an die günſtigſte Stelle dafür!“ 


. 


Als Ergänzungsband zu Band VII iſt erſchienen: 


Die belgiſchen Geſandtſchaftöberichte 
aus den Jahren 1905 bis 1914 
Mit Namen- und Sachregiſter 
Gebunden M 2.80 


Reichskanzler von Bethmann Hollweg: 
„Dieſe Berichte der belgiſchen Diplomaten geben ein klares Bild von der Entente⸗ 
politik der letzten zehn Jahre. Gegen dieſe Zeugniſſe kommen alle Verſuche der 
gegneriſchen Seite nicht auf, uns die Kriegsluſt, ſich ſelbſt die Friedensliebe zu⸗ 
zuſchreiben.“ 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck Munchen 


Ein Seitenſtück zu Franz C. Endres / Die Türkei 


Die chriſtlichen Balkanſtaaten 
in Vergangenheit und Gegenwart 
Eine geſchichtliche Einführung 


von 


Profeſſor Dr. Fritz Friedrich 
6 ½ Bogen f Kartoniert M 2.— 


Inhalt: Der geographiſche Schauplatz Die Völker - Die Zeit der 

Türkenherrſchaft Die Befreiung der Serben und Griechen Griechen⸗ 

land feit 1830 . Serbien feit 1830 - Rumänien feit 1856 - Bulgarien 
feit 1878 


„Der Verfaſſer hat in dieſer geſchichtlichen Einleitung den ſonſt in vielen Werken 
und Artikeln zerſtreuten Stoff geſammelt und bietet dieſen in dankenswerter Weiſe 
dem Lefer dar. ... Das äußerſt flüſſig geſchriebene Buch birgt eine Maſſe von 
Arbeit, gibt einen kurzen, klaren Überblick, bietet willkommene Stammtafeln der 
Herrſcherhäuſer, ſowie ſtatiſtiſche Zahlen und bildet eine willkommene Ergänzung 
der Bücherei eines jeden, der ſich mit den Fragen des näheren Orients beſchäftigt. 
Die Beſchaffung wird empfohlen.“ Militärwochenblatt. 


An den Rändern des Römiſchen Reichs 


Sechs Vorträge über antike Kultur 


von 
Dr. Hermann Thierſch 
Profeſſor der klaſſiſchen Archäologie an der Univerſität Freiburg i. Br. 
IX, 151 Seiten 80 Gebunden M 3.— 


Inhalt: 1. Agypten — Alexandria . 2. Arabien — Petra . 3. Syrien 
— Antiochia 4. Kleinaſien — Die Griechenſtaͤdte - 5. Nordafrika — 
Karthago 6. An Rhone und Rhein — Trier Anmerkungen 


„Wer ſich ein klares Bild von der Entwickelung der Kultur, der politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und religionsgeſchichtlichen Bedeutung dieſer Länder verſchaffen möchte, 
dem ſei dieſes kleine Werk, das ferne von irgendwelcher aufdringlicher Gelehrſam⸗ 
keit in plaſtiſcher Kürze jedermann genußreiche Stunden bringen wird, aufs wärmſte 
empfohlen.“ Literariſches Zentralblatt. 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 
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Theodor Vitterauf Die deutſche Politik und die 
Entſtehung des Weltkrieges. den r c Mast oe 


fi Mit Anhang: Aufſätz 
K. Th. v. Heigel | Deutſche Reden. „ 


einem Nachruf und einem Bildnis. Gebunden M 5.— 


Fritz Endres / Prinzregent Luitpold und die Entwick— 


lung des modernen Bayern. uno. n 


Karl Strecker / England im Spiegel der Kultur: 
menſchheit. Gin Buc der geit. Gebunden M 2.— 


Fr. W. Freiherr von Biſſing / Deutſchlands Stelle 
in der Welt. Geheftet W 1.— 


Julius Kaerſt / Das geſchichtliche Weſen und Recht 
der deutſchen nationalen Idee. v 1.50 


Siegfried Marck / Deutſche Staatsgeſinnung. v 120 


Karl Alexander von Müller / Über die Stellung 
Deutſchlands in der Welt. M 1.— (Soeben neu erſchienen) 


3 Ein Lebensbild des 
Deutſchland, Deutſchland über Alles! sisters sormann 
von Fallersleben von Dr. Heinrich Gerſtenberg, Direktor des Wilhelm— 
Gymnaſiums in Hamburg. Mit Abbildungen. Gebunden M 2.—. (Soeben erſchienen) 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 
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Walter Fler 
Der Wanderer zwiſchen beiden Welten 


Ein Kriegserlebnis 


Gebunden MT 2.50 Soeben erſchienen 
Wanderer zwiſchen beiden Welten, zwiſchen der Welt der Dinge und der Welt des 
Geiſtes, zwiſchen Soldatenleben und Soldatentod ſind der Verfaſſer — der Leut⸗ 
nant und Dichter Walter Flex — und der gute Kamerad, dem er in dieſem Buch 
ein Denkmal geſetzt hat. — Dieſer deutſche Leutnant und Kandidat der Theologie 
Ernſt Wurche, dem es gilt, iſt eine unvergeßliche Geſtalt geworden. Sein Weſen 
voll ſchöner Menſchlichkeit wirkt darin fort, wie es im Leben ſeine ganze Umgebung 
geläutert und beglückt hat. Das reine Bild eines jungen deutſchen Helden! 


Herbert Sehring 


Oberleutnant 


Meine M. G. K. 


Kriegserlebniſſe in Oſtpreußen 


Gebunden M 2.80 Soeben neu erſchienen 
„Die Schickſale einer Maſchinengewehrkompagnie werden das Intereſſe vieler wach⸗ 
rufen. Eine erfreuliche Lebendigkeit und Flottheit der Schilderung iſt einer der 
Hauptvorzüge des Buches. Weniger ein Buch vom eigenen „Ich“ im Kriege find 
dieſe Kriegserlebniſſe, ſondern ein hohes Lied vom wunderſamen Geiſt und der 
glänzenden Haltung des deutſchen Heeres find dieſe Blätter.“ Anhalter Tagebl. 


Freiherr Walter von Rummel 
Das erſte Jahr 


Aus den Erinnerungen eines Kriegsfreiwilligen 


Gebunden M 3.— Soeben neu erſchienen 


„Wer nur von Kriegsgetöſe und Schlachtenlärm leſen will, kommt in dem Buche 
nicht auf ſeine Rechnung. Wohl aber, wer in fein abgeſtimmten Bildern von müh⸗ 
ſamer Kriegsarbeit, von ſtillem Heldentum, von traulichen und ſchaurigen Stunden 
des Krieges von einem liebenswürdigen Erzähler ſich vorplaudern laſſen will.“ 
Kgl. bayer. Staatsanzeiger. 


Karl Graf Scapinelli 
Von der Adria bis zum Ortler 


Kriegsberichte von der öſterreichiſch-italieniſchen Front 


Gebunden M 2.20 « Mit 8 Bildern „ Soeben neu erſchienen 


„Graf Scapinellis Kriegsbuch wird allen denen willkommen ſein, die als Hoch⸗ 
touriſten jene Schneegefilde durchſtreiften, auf denen heute Tirols Landesſchützen 
gegen welſchen Raub treue ſtille Wacht halten. Aber auch die anderen können darin 
vortreffliche Worte von den übermenſchlichen Kämpfen in den Dolomiten und an 
den kahlen Höhen des Karſt finden.“ Anhalter Tageblatt. 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 
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Artur Kutſcher 


Kompagnieführer und Leutnant d. L. im Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment 92, 
a. o. Univerſitätsprofeſſor in München 


Kriegstagebuch 


Erſter Teil: Namur St. Quentin Petit Morin Reims 
Winterſchlacht in der Champagne. 2., unveränderte Auflage (4. und 
5. Tauſend). Gebunden M 3.— 


Zweiter Teil: Vogeſenkämpfe. Geb. M 2.20. (Soeben neu erſchienen) 


„Als eine der ſchönſten, eindrucksvollſten Kriegsſchriften möchte ich das Kriegs⸗ 
tagebuch“ von Artur Kutſcher empfehlen. . . . Es find die lebendigſten, anſchaulichſten 
und ergreifendſten Bilder aus dem Schützengraben und aus den franzöſiſchen Dorf⸗ 
quartieren, die man ſich nur vorſtellen kann. . . . Ein ſcharfes pſychologiſches Urteil, 
eine überlegene Intelligenz und zugleich die mit ernſter Güte gepaarte friſche 
Energie des geborenen Coldatenführers gewinnen ſofort unſere volle Sympathie.“ 
Kurt Martens (Literariſches Echo). 


Dr. Wilhelm Feldmann Mit der Heeresgruppe des 
Prinzen Leopold von Bayern nach Weißrußland hinein 


Leicht gebunden M 1.80 


„Der Tatſachenſinn und die friſche Darſtellungsweiſe Dr. Feldmanns geben uns 
auf den 120 Seiten des Buches die lebendigſte Anſchauung von wichtigen Cre 
eigniſſen des polniſchen Feldzuges.“ Oſtdeutſche Warte. 


Otto Kerler Sieben Monate in den Vogeſen, 
in Flandern und in der Champagne 
Briefe aus dem Feld an ſeine Mutter. Mit 4 Bildern 


2., unveränderte Auflage (4.—6. Tauſend). Leicht gebunden Mö 1.80 


„Aus jeder Zeile ſpricht wie etwas Selbſtverſtändliches eine männlich ſtarke und mit 
unüberwindlichem Pflichtgefühl verbundene Vaterlandsliebe, eine treue Kamerad⸗ 
ſchaft und eine ebenſo natürliche Tapferkeit, die ihn zum Eig e Führer ſeines 
Angel macht und ihm das bayeriſche Militärverdienſtkreuz mit Krone und Schwertern 
einbringt. Dazu geſellen ſich auch ein echt ſüddeutſcher Humor und ſüddeutſche Be⸗ 
haglichkeit und ein wahrer und klarer Stil, der uns die Dinge ſehen läßt, wie ſie 
ſind, und ſiegesgewiſſe Hoffnung wachruft.“ Wirkl. Geh. Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. Adolf 
Matthias (Berliner Tageblatt). 


Will Vesper / Vom großen Krieg 
4. und 5. Tauſend Gedichte Gebunden M 3.— 


„Will Vesper, einer unſerer wenigen, ganz echten Lyriker der Gegenwart, der jedem 
falſchen Pathos ebenſo fernſteht wie der ſeelenverwandte Mörike, ſchenkte uns dieſe 
ſchmalen, aber an Gehalt ſchwer wiegenden Heftchen. Perle reiht ſich an Perle.“ 
Geh. Studienrat Dr. Alfred Bieſe (Deutſches Philologenblatt). 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck Munchen 


C. H. Beck'ſche Buchdruckerei in Nördlingen 
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